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KÖNNEN EISDÄMONEN GRINSEN?


In meinen letzten Monaten an der Winter Academy hatte ich zwei Dinge gelernt. Erstens: Erfrieren konnte sich anfühlen, als würde man von innen heraus verbrennen. Und zweitens: Wenn ich nicht lernte, meine Kräfte zu beherrschen, würde ich in dieser erbarmungslosen Landschaft aus Eis und Schnee früher oder später den Tod finden.

Eher früher, wenn ich meine derzeitige Lage bedachte.

Ich rannte um mein Leben. Die Welt um mich herum flog in weißen Schlieren an mir vorbei. Die Kälte war durch meinen hellblauen Umhang und meine Schuluniform bis tief in meine Knochen gekrochen. Es war, als würde sie mich aushöhlen. An Anmut und Grazie, wie sie uns im Schwertkampftraining an der Academy gepredigt wurden, war nicht mehr zu denken. Ich stolperte durch den Schnee. Mein Kurzschwert hielt ich fest umklammert, doch ich konnte mich nicht überwinden, stehenzubleiben und mich meinem Gegner zu stellen.

Der Eisdämon war mir dicht auf den Fersen. Ich konnte seine Gegenwart wie kalte Splitter in meinem Nacken spüren. Die Luft um mich herum schmeckte metallisch. Wenn ich das hier überlebte, würde mich der Geschmack auf meiner Zunge tagelang verfolgen.

Wenn ich das überlebte.

Ein schneller Blick über meine Schulter verriet mir, dass die Chancen nicht allzu gut standen. Während ich im knöcheltiefen Schnee mehr schlecht als recht vorankam, schwebte der Eisdämon mühelos über den Boden. Eine drei Meter große, wabernde Gestalt, aus der Albträume gemacht waren. Er war in einen eisblauen Kapuzenumhang gehüllt, der seinen beinahe durchscheinenden Körper verbarg. Nur die langen, klauenartigen Hände schauten darunter hervor.

Ich musste mich zwingen, den Blick abzuwenden und wieder auf das Ziel vor mir zu richten: Die altehrwürdige Winter Academy erhob sich nur einen lächerlich kurzen Fußmarsch entfernt aus der Winterlandschaft. Doch dank der Schneemassen wurde daraus ein fast unüberwindbarer Weg. Das Schloss sah aus, als könnte ihm nichts und niemand etwas anhaben. Und so war es auch. Hinter den grauen Mauern hatte ich mich immer sicher gefühlt. Aber mein Lehrer Professor Abercroft hatte ja ausgerechnet mich dafür auswählen müssen, die Mondblütenbeeren zu sammeln, die wir für unsere Zeremonie zur Wintersonnenwende brauchten.

Miss Goodwin, Sie sind ein Senior, hatte er gesagt und mich mit seinen stechenden, schwarzen Augen streng angesehen. Sie sollten in der Lage sein, allein in den Wald zu gehen. Ganz ohne Furcht. Ebenso wie Sie in der Lage sein sollten, einen Eisdämon zu töten, wenn Sie ihm begegnen.

Ha! Ich hätte ja gerne laut darüber gelacht, aber dazu fehlte mir momentan einfach der Atem.

Ich war zwar ein Senior, aber nur, weil mir keine Zeit mehr blieb. Normalerweise kamen die Schüler im Alter von zwölf Jahren an die Winter Academy und verließen sie mit neunzehn wieder, wenn ihre Gabe voll ausgebildet war. Doch ich hatte bis vor wenigen Monaten nicht den blassesten Schimmer gehabt, dass ich überhaupt eine Gabe besaß. Mehr noch, ich hatte nie etwas von der Winter Academy, von Eisdämonen oder dem Kampf gegen das ewige Eis gehört.

Dieses Unwissen hatte mich aber nicht davor bewahrt, Kräfte zu entwickeln, die ich absolut nicht kontrollieren konnte. Und es bewahrte mich auch jetzt nicht davor, von einem Eisdämon über das halbe Gelände gejagt zu werden.

Der Dämon hinter mir stieß ein schrilles Kreischen aus, das in den Ohren wehtat. Eine allumfassende Kälte senkte sich über mich.

Flagrare!, keuchte ich, das war der einzige Zauberspruch, der mir einfiel.

Ich spürte die Wärme, die von meinem Herzen in den Arm strömte und von dort in das Kurzschwert überging. Für eine winzige Sekunde flammte die Klinge des Schwertes leuchtend rot auf, dann erstarb das Feuer.

Verdammt, Mina!

Ich hatte geahnt, dass meine Gabe mich im Stich lassen würde, dennoch war es niederschmetternd, wie schnell die Magie auch nach Monaten verbissenen Trainings wieder verschwand.

Verzweifelt durchforstete ich mein Gehirn nach einem weiteren Zauberspruch, aber da war nur eine grellweiße Leere, als wäre ich ein Reh, das vom Licht geblendet stehen blieb.

Mein Fuß verfing sich in einer Baumwurzel. Im Schnee hatte ich sie nicht gesehen. Fluchend strauchelte ich und fiel der Länge nach hin. Mein Gesicht knallte unsanft auf etwas Hartes, vermutlich einen Stein. Der scharfe Schmerz ließ mir die Tränen in die Augen schießen. Hellrotes Blut tropfte in den weißen Schnee. Benommen betastete ich meine aufgeplatzte Unterlippe, auf die ich mir beim Sturz gebissen hatte.

Das war’s. Jetzt hat er dich.

Der Gedanke hämmerte in meinem Kopf, als ich mich schwerfällig auf den Rücken drehte und auf die Gestalt des Eisdämons blickte, die keine zwei Meter über mir schwebte – wie ein Raubvogel, der sich bereit zum Angriff machte. Ich hatte mein Kurzschwert fallen lassen. Es lag nur eine Armeslänge von mir entfernt, doch ich hätte mich auf den Eisdämonen zubewegen müsse, um danach zu greifen und das wagte ich nicht. Stattdessen starrte ich auf die eisblaue Kapuze, die das durchscheinende Gesicht des Dämons umrahmte. Ob er dahinter grinsend die Zähne fletschte? Empfand er Freude an meiner Furcht oder kümmerte es ihn gar nicht? War ich für ihn nur eine weitere Mahlzeit?

Ich robbte rückwärts von ihm fort.

Nicht mein bester Schachzug. Meine einzige Chance zu überleben, war das Kurzschwert, von dem ich mich ebenfalls immer weiter entfernte. Aber auf meine Instinkte war noch nie besonderer Verlass gewesen.

Der Eisdämon stieß ein erneutes Kreischen aus, und der metallische Geschmack in meinem Mund wurde so stark, dass ich würgen musste.

Kalt. Mir war so schrecklich kalt.

»Bitte«, flehte ich. »Bitte …«

Keine Ahnung, worum ich bat. Der Eisdämon würde ganz sicher nicht von mir ablassen und zurück nach Hause fliegen, um sich dort bei einer Tasse Tee aufzuwärmen.

Sorry, Mina, das war nur ein Missverständnis. Ich wollte dich gar nicht töten.

Nein, diese Kreatur würde erst von mir ablassen, wenn sie jede Wärme und alles Leben, das in mir war, ausgelöscht hatte.

Ich presste die Augen fest aufeinander und wiederholt mein Flehen. Doch diesmal kam kein Laut über meine Lippen.

Bitte, bitte, bitte!

Mein Körper bebte unter einem unterdrückten Schluchzen, das ich zurückzudrängen versuchte. So hatte ich mir mein Ende nicht vorgestellt. Ich hatte ihm heroisch entgegentreten wollen. Oder noch besser: Überhaupt nicht. Schon gar nicht im Alter von achtzehn Jahren.

Bitte!

»Fluere!«, erklang hinter mir plötzlich eine dunkle Stimme.

Ich riss die Augen auf, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie der Eisdämon seine Gestalt wandelte. Seine Umrisse wurden immer unschärfer, bis er schließlich zu Wasser zerrann, das sanft zu Boden regnete. Erstaunt betrachtete ich den gar nicht mehr furchteinflößenden Schneematsch zu meinen Füßen.

Das war knapp.

Mir entwich ein ungläubiges Glucksen, als die Anspannung von mir abfiel. Doch die Erleichterung hielt nicht lange an.

»Miss Goodwin?«

»Ja?«

Ich wagte nicht, zu Professor Abercroft aufzusehen, der hinter mir stand. Das würde sicher eine Standpauke geben.

Bevor auch nur die leiseste Hoffnung in mir aufkeimen konnte, ich würde dem entgehen, legte er bereits los.

»Gehe ich richtig in der Annahme, dass Sie mal wieder nicht in der Lage waren, Ihre Gabe einzusetzen?«

»Ja, Sir«, krächzte ich.

Professor Abercroft schnaubte verächtlich.

»Und kann ich ebenfalls davon ausgehen, dass Ihnen auf Ihrer beschämenden Flucht vor dem Eisdämon nicht nur die Mondblütenbeeren, sondern auch Ihre Waffe abhandengekommen sind?«

Dieser Mistkerl!

Eben noch war ich ihm für meine Rettung dankbar gewesen, doch jetzt vibrierte ich vor Wut. Ich wäre fast gestorben, Blut rann immer noch aus meiner Unterlippe. Mein Körper zitterte unkontrolliert vor Kälte und Schock, aber er dachte nur an seine verdammten Mondblütenbeeren. Am liebsten hätte ich ihm gesagt, er solle sie sich gemeinsam mit meinem Kurzschwert sonst wohin schieben. Doch Professor Abercroft war der gefürchtetste Lehrer an der Winter Academy und niemals hätte ich es gewagt, mich ihm gegenüber dermaßen respektlos zu verhalten.

»Es tut mir leid, Sir«, antwortete ich stattdessen und senkte den Blick auf die Blutspuren im Schnee, die ich hinterlassen hatte.

Professor Abercroft trat um mich herum, ging vor mir in die Hocke und zog seine schwarzen Lederhandschuhe aus. Seine Hand schnellte hervor und packte mich am Kinn. Seine Finger waren warm auf meiner Haut. Trotzdem zuckte ich vor dem unsanften Griff zurück und stieß einen leisen Schmerzenslaut aus.

»Sie sind verletzt«, stellte Professor Abercroft nüchtern fest.

Blut klebte an seinem Daumen, als er die Hand zurückzog.

Mein Blut.

Ich erwartete, dass er es angewidert abwischen würde, aber es schien ihn – ebenso wie meine Schmerzen – nicht weiter zu kümmern. Stattdessen erhob er sich und sah auf mich hinab. Ich musste einen jämmerlichen Anblick bieten. Meine langen, braunen Haare hingen mir wirr ins Gesicht, meine Lippe blutete, und ich kämpfte gegen die Tränen.

Professor Abercroft gab einen Laut von sich, der halb frustriert, halb verärgert klang.

»Gehen Sie zur Krankenstation und lassen Sie sich verarzten! Und nach dem Abendessen erwarte ich Sie in meinem Unterrichtsraum zum Nachsitzen.«

»Natürlich, Sir.«

Ich unterdrückte ein Seufzen, während ich den weißen Pulverschnee von meinem Umhang und der Hose klopfte und mühsam auf die Beine kam. Nachsitzen bei Professor Abercroft war das Letzte, was ich wollte. Zumal ich meine Pläne für heute Abend somit vergessen konnte.
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AUF PUDDINGBEINEN HINAUS IN DEN SCHNEESTURM


»Du musst was?«

Cassy riss ihre grünen Augen so weit auf, dass ich Angst hatte, sie würden herauskullern.

»Nachsitzen bei Professor Abercroft«, wiederholte ich kläglich.

Wir saßen beim Abendessen an einem der langen Tische im Speisesaal. Trotz der hohen Decken und der grauen Steinwände strahlte der Saal eine behagliche Wärme aus, was nicht zuletzt an dem großen Kamin lag, in dem ein munteres Feuer knisterte. Die Flammen loderten rotorange und streckten sich begierig nach den Holzscheiten, die der Hausmeister gerade nachgelegt hatte. Jeremy, der mir gegenübersaß, schob den Teller mit dem Kartoffel-Möhren-Eintopf von sich, stützte sich mit den Unterarmen auf den Tisch und beugte sich zu mir herüber.

»Das ist schlecht, Mina«, sagte er und schüttelte seine rotbraunen Haare, die ihm in die Stirn fielen. »Ganz schlecht.«

»Danke, das weiß ich auch«, brummte ich und ließ den Löffel, den ich gerade zum Mund führen wollte, wieder sinken.

Der Appetit war mir schlagartig vergangen. Cassy und Jeremy waren meine besten Freund an der Winter Academy, aber sie konnten ganz schöne Schwarzseher sein – vor allem, wenn es um Professor Abercroft ging. Doch wer konnte es ihnen verdenken? Cassy war von unserem Lehrer für Angewandte Eismagie zu einem vollen Monat Nachtwache an der Schlossmauer verdonnert worden, und Jeremy hatte das letzte Jahr dank Professor Abercrofts freundlicher Unterstützung wiederholen müssen. Kein Wunder, dass mein Nachsitzen ihnen keine Freudenschreie entlockte.

»Der Typ ist ein Arsch!«, verkündete Cassy laut.

Manchmal vergaß ich, dass meine quirlige Freundin mit den widerspenstigen, blonden Locken, der hellen Stimme und den bunten Fingernägeln, die sie jede Woche neu lackierte, ganz schön derbe fluchen konnte. Ich sah mich erschrocken um, ob eine der Aufsichtspersonen uns gehört hatte. Doch zwischen den lärmenden Schülern, die mit ihren Löffeln klapperten und fröhlich über ihre Abendgestaltung plauderten, fielen wir nicht weiter auf.

Jeremy nickte zustimmend.

»Ein attraktiver Arsch, aber ein Arsch«, pflichtete er Cassy bei.

»Wenn du meinst! Ich teile deine Vorliebe für düstere, missmutige Typen nicht, die meinen, sie seien was Besseres«, erwiderte Cassy schnippisch. »Nur weil Abercroft die Winter Academy schon mit sechzehn abgeschlossen hat und jetzt – vier Jahre später – als Lehrer zurückgekehrt ist, muss er sich ja nicht so aufführen, als wäre er ein wandelnder Gott und wir seine Untertanen.«

Jeremy zuckte die Schultern.

»Du musst schon zugeben, dass sein Lebenslauf irgendwie beeindruckend ist.«

»Ich muss gar nichts. – Was wird jetzt aus unserem Filmeabend mit den Mädels, Mina? Ich hatte mich so sehr darauf gefreut.«

»Du kannst ja hingehen«, beruhigte ich sie. »Ich komme später nach.«

Falls Professor Abercroft mich vor Mitternacht gehen lässt, fügte ich in Gedanken hinzu.

Es wäre nicht das erste Mal, dass er einen Schüler bis spät in die Nacht nachsitzen ließ. An meiner alten Schule in London hätte es so etwas nicht gegeben. Da hätte man den Lehrern einen Vogel gezeigt, wenn sie auch nur ans Nachsitzen gedacht hätten. Aber ich war nicht mehr in London, und an der Winter Academy galten eindeutig andere Regeln.

Zum Glück, Mina! Hier bist du wenigstens nicht der verrückte Freak, den alle anstarren.

Meine Schulkarriere hatte einen steilen Abwärtstrend genommen, als meine Kräfte zutage getreten waren. Es hatte ein paar magische Unfälle gegeben, und am Ende hatten mich meine Klassenkameraden gemieden, als hätte ich eine ansteckende Krankheit.

Hier war es anders.

Hier war alles anders.

»Ohne dich ist es nicht dasselbe«, murmelte Cassy missmutig.

Ich musste ihr recht geben. Ich liebte unsere Filmeabende, wenn wir gemeinsam zusammengekuschelt unter einer Decke saßen, Popcorn mit geschmolzener Butter aßen und dumme Kommentare zu dem Geschehen auf dem Bildschirm abgaben. Nur mit Cassy konnte man so wunderbar über schmalzige Filmszenen lästern.

»Du wirst es überleben«, sagte ich und tätschelte Cassy tröstend die Schulter.

Jeremy warf mir einen unheilverkündenden Blick zu.

»Sie schon«, bemerkte er mit einer Grabesstimme, mit der er ebenso gut den Weltuntergang hätte verkünden können. »Aber bei dir bin ich mir da nicht so sicher.«

[image: ]



Mit herabhängenden Schultern und eingezogenem Kopf begab ich mich nach dem Abendessen auf den Weg zu Professor Abercrofts Unterrichtsraum. Obwohl ich kaum etwas gegessen hatte, lagen mir die wenigen Löffel Eintopf schwer im Magen. Ich hatte Angst vor dem, was mich erwartete. Würde Professor Abercroft erneut mit mir die Zauber durchgehen?

Das hatte er schon oft getan. Wieder und wieder und wieder. Und ich hatte ein ums andere Mal versagt. Meine Magie hatte mich im Stich gelassen, und irgendwann war ich so erschöpft gewesen, dass mir die Tränen in die Augen gestiegen waren. Professor Abercroft hatte lediglich eine Augenbraue gehoben.

Das muss besser werden, Miss Goodwin, hatte er gesagt und mich dann gezwungen, die Zauber ein weiteres Mal zu wiederholen.

Fluere, murmelte ich jenen Zauber, der mir vorhin partout nicht hatte einfallen wollen, vor mich hin.

Ich spürte das vertraute Prickeln der Magie, das Gefühl von Regentropfen, die über meine Haut perlten, aber es verflüchtigte sich so schnell, wie es gekommen war.

»Hey, Mina!«

Kim kam mir auf dem langen Flur zu den Unterrichtsräumen entgegen. Die Schülersprecherin balancierte mehrere Aktenordner auf den Armen. Irgendwie wirkte sie immer so, als hätte sie furchtbar viel zu tun.

Ehe ich ihren Gruß erwidern konnte, warf Kim einen Blick über die Schulter zu dem Raum am Ende des Flurs, dessen Tür offen stand und aus dem ein schmaler Streifen Licht auf den grauen Steinboden fiel.

»Oh, oh! Du musst doch nicht etwa zu Professor Abercroft? Er hat heute keine gute Laune.«

Na toll!

Ich fühlte mich ohnehin schon wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wurde – Kims Kommentar war da wenig hilfreich.

»Ich muss nachsitzen«, gab ich zähneknirschend zu.

»Weil du deine Magie nicht beherrschst?«

Gott, wusste denn hier jeder, was für eine klägliche Versagerin ich war?

Kim war einen Jahrgang unter mir, aber offenbar hatte sie schon von meiner mangelnden Magiekontrolle gehört: Mina Goodwin, die Schülerin, die erst seit wenigen Monaten die Winter Academy besuchte. Mina Goodwin, deren Gabe sich bereits manifestiert hatte, die aber nicht fähig war, damit umzugehen.

Mal scheiterte ich daran, meine Kräfte zu rufen, mal fackelte ich einen ganzen Unterrichtsraum ab, weil es mir nicht gelang, meinen Zauber unter Kontrolle zu halten. Viermal – heute nicht eingerechnet – hatte man mich vor Eisdämonen retten müssen. Die albtraumhaften Gestalten schienen meine Angst und mein Unvermögen zu spüren. Sie stürzten sich geradezu auf mich, sobald ich das Schlossgelände verließ.

Ich seufzte.

»Könnte man so sagen.«

Ich hatte keine Lust, Kim die Geschichte mit dem Eisdämon und den verlorenen Mondblütenbeeren zu erzählen. Sie würde es nur herumtratschen, und am Ende wusste die ganze Schule davon. Außerdem kam ich zu spät zum Nachsitzen, und das würde Professor Abercroft nicht gefallen.

Kim begegnete meiner ausweichenden Antwort mit einem mitleidigen Blick. Bevor sie mich weiter mit Fragen löcherte, drängte ich mich an ihr vorbei. Meine Schritte hallten dunkel auf dem langen, von Laternen beleuchteten Flur.

Aus Professor Abercrofts Unterrichtsraum strömte der vertraute Duft von Minze und Lavendel – zwei Pflanzen, die dafür bekannt waren, die Magie zu verstärken. Ich mochte den Geruch, auch wenn er mich immer an Abercroft erinnerte.

Meine Schritte wurden langsamer, je näher ich dem Unterrichtsraum kam. Als ich ihn erreicht hatte, blieb ich endgültig stehen. Ich konnte mich nicht dazu überwinden, einzutreten. Ein Blick den Flur hinunter verriet mir, dass Kim bereits gegangen war. Jetzt war ich ganz allein mit Professor Abercroft.

Er stand mit dem Rücken zu mir, über sein Pult gebeugt. Eine Feder kratzte über Papier. Vermutlich machte er sich Notizen für den nächsten Unterrichtstag.

Mein Blick glitt über den hochgewachsenen Mann in der schweren, dunkelblauen Robe. Über sein schwarzes Haar, dass er streng nach hinten gekämmt und zum Zopf gebunden trug. Über seine makellosen, schwarz glänzenden Stiefel, die nicht einen einzigen Fleck aufwiesen. Alles an Professor Abercrofts Auftreten strahlte Perfektion aus. Da waren keine Falten in seiner Kleidung, kein Fussel, der dort nicht hingehört, nichts, das nicht hätte da sein sollen.

Ein Räuspern riss mich aus meinen Betrachtungen.

»Wenn Sie damit fertig sind, mich anzustarren, Miss Goodwin, treten Sie doch bitte ein.«

»Ich …«, stammelte ich, brach aber ab, weil ich nicht wusste, wie ich den Satz zu Ende führen sollte.

Ich hatte ja tatsächlich gestarrt, daran gab es nichts schönzureden.

Professor Abercroft richtete sich auf, ging zu der Schale mit dem Räucherwerk und legte einen Bund Lavendel nach. Noch immer kehrte er mir den Rücken zu.

»Wie geht es Ihrer Lippe?«, wollte er wissen.

»Ich …«, begann ich erneut, völlig perplex, dass er danach fragte.

Instinktiv wanderte meine Hand zu meiner Unterlippe, an der sich die Wunde bereits geschlossen hatte. Eigentlich war ich davon ausgegangen, meine Verletzung würde Professor Abercroft nicht kümmern.

Er wandte sich zu mir um und zog eine Augenbraue hoch.

»Sie sollten dringend an Ihrem Wortschatz arbeiten, Miss Goodwin.«

Ein überlegenes Schmunzeln lag auf seinen schmalen Lippen.

Ich unterdrückte das Bedürfnis, ein weiteres Mal Ich … zu stammeln und klappte den Mund zu, den ich bereits geöffnet hatte. Professor Abercrofts Schmunzeln wurde noch ein wenig selbstgefälliger, als wüsste er, dass mir genau das auf der Zunge lag. Wütend reckte ich das Kinn nach vorne.

»Also? Warum bin ich hier, Sir? Soll ich die Zauber noch einmal durchgehen?«

Professor Abercroft musterte mich, als wäre er von meinen forschen Fragen überrascht. Dann schüttelte er den Kopf.

»Das wäre Ihrem Wortschatz sicher zuträglich, aber wir haben etwas anderes vor.«

Er reichte mir einen kleinen Jutebeutel und eine Gartenschere. Mir schwante Böses. Fragend sah ich ihn an.

»Da Sie Ihrer Aufgabe heute Nachmittag nicht gerecht geworden sind, bleibt mir nichts anderes übrig, als mich darum zu kümmern, dass Sie ihr jetzt nachkommen.«

»Jetzt?«

Entsetzt starrte ich auf das Fenster in seinem Rücken, hinter dem sich pechschwarze Nacht abzeichnete. Es hatte angefangen zu stürmen. Der Wind heulte um die Schlossmauern, und Zweige peitschten gegen die Fensterscheibe.

»Ja, jetzt. Hören Sie besser zu! Ich wiederhole mich nur sehr ungern, Miss Goodwin«, sagte Professor Abercroft und schloss die oberen Knöpfe seiner Robe, bevor er sich an mir vorbeischob und auf den Ausgang zueilte.

»Aber die Eisdämonen!«, protestierte ich.

Nach Sonnenuntergang war es den Schülern verboten, ohne Begleitung das Schloss zu verlassen – und auch das nur in Notfällen. Das hatte einen guten Grund: Tagsüber wagte sich kaum ein Eisdämon in die Nähe des Schlosses. Dass ich heute Nachmittag von einem von ihnen angegriffen worden war, war eher ein unglücklicher Zufall gewesen. Aber nachts wimmelte es außerhalb der Schlossmauer nur so von ihnen. Die Armee des Winterkönigs schöpfte ihre Kraft aus der Dunkelheit, und heute schien es besonders finster zu sein. Graue Wolken hatten sich vor den vollen Mond geschoben.

»Glauben Sie mir, ich hätte meinen freien Abend auch lieber in angenehmerer Gesellschaft verbracht«, brummte Professor Abercroft, wobei er vermutlich absichtlich offenließ, ob er meine oder die der Eisdämonen meinte.

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er irgendeine Gesellschaft schätzte, außer seine eigene. Man sah ihn selten zusammen mit anderen Lehrern und wenn, dann wirkte er nicht besonders glücklich. Die Schüler mieden ihn außerhalb des Unterrichts. Sollte sich doch einer von ihnen in seine Nähe verirren, konnte er sicher sein, dass Professor Abercroft ihm aus irgendeinem fadenscheinigen Grund Nachsitzen aufbrummte oder ihn – bestenfalls – mit einem Verweis davonkommen ließ.

Widerwillig folgte ich Professor Abercroft aus dem Unterrichtsraum. Wir marschierten durch die Flure, vorbei am Speisesaal zur großen Eingangshalle. Ich hatte Mühe, Schritt zu halten. Wo immer uns Schüler begegneten, wichen sie zur Seite, senkten die Köpfe oder bedachten mich mit mitleidigen Blicken. Professor Abercroft war erst seit einem Jahr an der Winter Academy, aber in dieser kurzen Zeit hatte er es geschafft, sich den Ruf als furchteinflößendster Lehrer der Schule einzuhandeln.

»Ethan.«

Professor Abercroft zuckte bei der Erwähnung seines Vornamens beinahe ebenso sehr zusammen wie ich. Professor Grayson, die Schulleiterin, kam direkt auf uns zugesteuert. Sie wirkte, wie fast immer, ein wenig zerstreut. Die Brille saß ihr schief auf der Nase, einzelne graue Haare hatten sich aus ihrem Dutt gelöst, und sie rang mit der schneeweißen Schlosskatze, die offenbar überall lieber sein wollte als auf ihrem Arm.

»Ethan, wir müssen unbedingt noch über die Examensprüfungen der … – Oh, du bist in Begleitung.«

Professor Grayson lächelte mich freundlich über den schiefen Rand ihrer Brille hinweg an.

»Miss Goodwin und ich gehen Mondblütenbeeren sammeln«, sagte Professor Abercroft.

Seiner Stimme war der Missmut darüber anzuhören, dass er sich vor der Schulleiterin erklären musste.

Professor Grayson sah stirnrunzelnd zwischen Professor Abercroft und mir hin und her, dann warf sie einen Blick auf die riesige Eingangstür, hinter der der Wind pfiff und heulte. Ich hoffte, sie würde Professor Abercroft dazu bewegen, von seinem aberwitzigen Plan abzulassen, doch sie nickte lediglich.

»Passen Sie nur gut auf sich auf, dort draußen ist es heute ganz schön ungemütlich.«

Professor Abercroft antwortete mit einem schroffen Nicken, bevor er auf die Eingangstür zuhielt. Meine Beine fühlten sich an wie Pudding, als ich ihm folgte. Die Tür öffnete sich nach außen. Professor Abercroft musste sich regelrecht dagegenstemmen, damit wir nach draußen schlüpfen konnten, so sehr fegte der Wind über das Schloss hinweg. Schneeflocken peitschten mir ins Gesicht. Ich zog meinen Umhang enger um die Schultern.

»Reißen Sie sich zusammen!«, wies Professor Abercroft mich streng zurecht, als er meine vor Wind und Wetter zusammengekauerte Gestalt sah.

Jaja, Anmut und Grazie, wie unser Schwertkampftrainer sagen würde.

Ich hasste dieses Motto. Genauso wie ich die verdammten Mondblütenbeeren hasste, wegen denen wir hier rausgekommen waren.

Wir durchquerten den Innenhof, der von einer hohen Mauer aus grauem Stein begrenzt wurde. Professor Abercroft nickte den zwei Seniors – Iris und Jackson – von der Nachtwache zu, die links und rechts neben dem Schlosstor in zwei Unterständen standen und die Umgebung durch Scharten in der Mauer im Auge behielten. Ich kannte die beiden. Jackson war Cassys Exfreund und immer noch in sie verliebt, weswegen es mich nicht wunderte, dass er heute Abend ihre Schicht übernommen hatte. Iris und ich belegten zusammen Geschichte des Winters bei Professor Blossom. Das Mädchen mit den langen, braunen Haaren, die sie zum Zopf geflochten trug, straffte sich, als sie Professor Abercroft sah.

»Bis auf den Sturm ist heute alles ruhig, Professor«, berichtete sie. »Wir haben noch keinen einzigen Eisdämon gesichtet.«

Na, das würde sich bei meinem Glück sicher ändern, sobald ich durch das Schlosstor trat. Misstrauisch beäugte ich die schneebedeckte Landschaft vor mir. Am Abend hatte es erneut zu schneien begonnen, sodass die Fußspuren, die die Schüler bei Tage hinterlassen hatten, unter einer dicken, weißen Decke verschwunden waren. Der Wald lag in einiger Entfernung. Tannenwipfel, die im Wind hin und her wogten und sich beinahe schwarz vom dunklen Blau des Himmels abhoben.

Ich dachte an die dicht an dicht stehenden Bäume, an die Wurzeln, die unter dem Schnee versteckt waren und über die man fallen konnte. Und hinter jedem verdammten Tannenzweig konnte ein Eisdämon lauern, der nur darauf wartete, dass sich ein ahnungsloses Opfer in seine Nähe verirrte. Okay, lauern war übertrieben, die Dinger leuchteten wie diese Fliegenfallen, die mit ihrem Licht kleine, arglose Tiere anlocken, um sie dann zu brizzeln.

Professor Abercroft sah nicht aus, als würde ihm dieser Umstand Sorge bereiten. Er wirkte eher mürrisch. Noch mürrischer als sonst, wenn man bedachte, dass das sein natürlicher Gemütszustand war. Mit schweren Schritten stapfte er voran. Ich folgte ihm, der Saum meines hellblauen Umhangs schleifte durch den Schnee. Ich wünschte, ich hätte wenigstens meine Kampfmontur anziehen können, bevor wir uns auf diese waghalsige Unternehmung einließen. Aber es war nicht üblich, dass wir Schüler unsere Kampfmontur außerhalb des Trainings oder in einem echten Kampf trugen. Also musste ich mich mit meiner Schuluniform und dem Umhang, den ich darüber anhatte, zufriedengeben.

»Sind Sie bereit, Miss Goodwin?«, fragte Professor Abercroft, als wir den Wald fast erreicht hatten. »Ich kann nämlich gut auf einen Vorfall wie heute Nachmittag verzichten.«

Ich auch, antwortete ich in Gedanken. Laut fügte ich ein »Ja, Sir« hinzu, obwohl ich mir da absolut nicht sicher war.

Professor Abercrofts Rücken straffte sich, als er einen ersten Schritt in den Wald hineinsetzte. Zweige knackten unter seinem Stiefel. Ein dicker Kloß saß in meinem Hals, und mein Magen krampfte sich beinahe schmerzhaft zusammen.

Ich war nicht bereit. Ich war ganz und gar nicht bereit. Aber mir blieb keine andere Wahl: Ich würde Professor Abercroft in den dunklen Wald folgen müssen.
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EIN EISDÄMON KOMMT SELTEN ALLEIN


Der Sturm hatte nachgelassen – ganz im Gegensatz zu meiner Anspannung, die von Sekunde zu Sekunde weiter stieg. Eine Schneeeule stieß einen spitzen Schrei aus. Ihr Ruf war mir vertraut, dennoch schrak ich zusammen, als wäre der Winterkönig persönlich vor uns aus dem Gebüsch gesprungen. Professor Abercrofts Mundwinkel zuckte verächtlich.

Wir liefen nun Seite an Seite, auch wenn das bei den eng beieinanderstehenden Tannen, die sich unter der Last des Schnees bogen, nicht ganz einfach war. Aber ich würde gewiss nicht zurückbleiben, da mein einziger Schutz vor den Eisdämonen Professor Abercroft und seine Magie waren.

»Wo haben Sie die Mondblütenbeeren gefunden?«, verlangte der Professor zu wissen.

Ich zuckte mit den Schultern.

»Kann mich nicht erinnern.«

»Miss Goodwin.«

Er klang mahnend. Vermutlich war es keine gute Idee, seinen eh schon viel zu kurzen Geduldsfaden zu sehr zu beanspruchen.

»Ja, ja, schon gut«, murmelte ich und fügte meiner flapsigen Bemerkung schnell ein Sir hinzu.

Normalerweise verlangte mir Professor Abercrofts Gegenwart einiges mehr an Respekt ab, aber die Furcht vor den Eisdämonen schien gerade alles andere zu überlagern. Ich versuchte das Rascheln des Waldes, all die kleinen unheimlichen Geräusche auszublenden und mich nur auf dem Weg vor mir zu konzentrieren. Er war nur spärlich vom Mond beschienen. In der Dunkelheit sah ein umgestürzter Baumstamm wie der andere aus, und auch der kleine, zugefrorene Bach, neben dem wir liefen, machte es mir nicht leichter. Ich wusste nicht mehr, ob ich rechts oder links von ihm gegangen war. War dort überhaupt ein Bach gewesen?

Dann erkannte ich einen Stapel Äste wieder, die jemand aufgeschichtet hatte.

»Hier entlang.«

Ich wollte an Professor Abercroft vorbeigehen, froh, endlich den richtigen Weg gefunden zu haben, doch er packte meine Schulter und hielt mich zurück.

»Warten Sie!«

»Aber ich bin mir sicher«, protestierte ich.

Er schüttelte den Kopf.

»Still, Mädchen!«

Mädchen? Hat er mich wirklich Mädchen genannt, obwohl er kaum älter war als ich?

Doch bevor ich den Mut aufbringen konnte, ihm das um die Ohren zu hauen – natürlich nicht, ohne ein respektvolles Sir hinzuzufügen –, murmelte er etwas und ein grellweißer Zauber schoss durch die Nacht. Erschrocken machte ich einen Satz rückwärts und prallte mit der Schulter gegen die raue Rinde eines Baumstamms.

»Ein Eiswind«, kommentierte Professor Abercroft trocken, dessen Hand immer noch von dem Zauber glühte. »Hätten Sie auf Ihre Umgebung geachtet, anstatt fröhlich schwätzend durch den Wald zu spazieren, hätten Sie ihn vermutlich auch bemerkt.«

Ein Eiswind. Nur ein Eiswind.

Ich rieb meine schmerzende Schulter und versuchte mein hektisch klopfendes Herz zu beruhigen.

Eiswinde waren nur Schneewehen, doch sie konnten zu bedrohlichen Blizzards heranwachsen, die alles um sie herum verschlangen und unter einer dicken Schneeschicht begruben. Sie waren nicht per se gut oder böse, sondern lediglich ein magischer Auswuchs des ewigen Winters, der das Land vor vielen Jahren heimgesucht hatte und seither nicht mehr aus seinen Fängen entließ.

»Was haben Sie mit ihm gemacht?«, wollte ich von Professor Abercroft wissen.

»Ihn erstarren lassen«, erwiderte er kurz angebunden und stapfte weiter durch den Schnee.

Wir bahnten uns einen Weg zwischen den Tannen hindurch. Schon bald gelangten wir zu der Lichtung, auf der ich den Mondblütenbeerenstrauch entdeckt hatte.

»Ein mickriges Ding«, kommentierte Professor Abercroft, als ich ihm den Strauch stolz präsentierte. »Aber für unsere Belange wird es wohl genügen müssen.«

War ja klar, dass er auch jetzt kein einziges freundliches Wort verlor. Missgelaunt machte ich mich daran, die Beeren in einem Beutel einzusammeln, den Professor Abercroft aus den Tiefen seiner Robe hervorgezaubert hatte. Der Professor stand mit vor der Brust verschränkten Armen neben mir und musterte die Umgebung. Nichts schien seinen dunklen Adleraugen zu entgehen. Als ich fertig war, nickte er beinahe zufrieden.

»Machen wir uns auf den Rückweg!«

Das musste er mir nicht zweimal sagen. Eilig raffte ich meinen Rock, doch schon nach wenigen Schritten hielt er mich erneut auf.

»Sie haben Glück, Miss Goodwin«, sagte er ruhig. »Zwei an einem Tag.«

Glück würde ich das nicht gerade nennen.

Entgeistert starrte ich auf den Eisdämon, der keine zehn Meter von uns entfernt zwischen den Bäumen schwebte. Er hatte uns noch nicht entdeckt. Seine Gestalt schimmerte bläulich in der Dunkelheit.

Ich duckte mich hinter einem Busch und schaute zu Professor Abercroft, der keine Anstalten machte, etwas zu unternehmen. Wie konnte er bloß so ruhig bleiben?

»Was machen wir jetzt?«, wisperte ich.

Die Panik sorgte dafür, dass meine Stimme eher einem ängstlichen Piepen glich.

»Die Frage lautet wohl eher, was Sie machen wollen«, gab Professor Abercroft kühl zurück.

»Ich?«

»Das scheint mir der perfekte Zeitpunkt, Ihre magischen Fähigkeiten zu testen.«

Meine unkontrollierbaren, magischen Fähigkeiten.

Ich schluckte. Ich wollte keinen Zauber sprechen, der schiefgehen konnte. Aber Professor Abercroft, würde nicht nachgeben. Er sah so aus, als könnte er die ganze Nacht hier stehen und mir dabei zusehen, wie ich mich vor Angst wand. Vermutlich genoss der Mistkerl es sogar.

»Welchen Zauber soll ich anwenden?«, fragte ich tonlos.

»Sagen Sie bloß, Ihr hübsches Köpfchen hat sich mehr als einen Zauber gemerkt«, bemerkte er gehässig.

Oh, wie sehr ich ihn hasste! Und wie gerne ich ihm das Gegenteil bewiesen hätte. Aber mein hübsches Köpfchen war vollkommen leergefegt.

»Flagrare?«, krächzte ich fragend.

Es war derselbe Zauberspruch, den ich auch heute Nachmittag schon benutzt hatte und an dem ich gescheitert war.

»Einfallsreich!«, kommentierte der Professor, mit einer Stimme, die vor Sarkasmus triefte.

Ich biss mir auf die Unterlippe und zuckte zusammen, als ein stechender Schmerz mich daran erinnerte, dass ich sie mir heute Nachmittag verletzt hatte.

Professor Abercroft hob eine Augenbraue.

»Nun, wollen Sie den Zauber auch anwenden oder sollen wir weiter hier im Schnee kauern?«

Ich hätte es definitiv vorgezogen, weiter im Schnee zu hocken, statt den Eisdämon auf mich aufmerksam zu machen, aber Professor Abercrofts Blick machte deutlich, dass das keine Option war. Mit zittrigen Fingern tastete ich nach dem Kurzschwert, das an meinem Gürtel hing und zog es hervor. Es lag schwer in meiner Hand. Der Runenstein, der in den Handgriff eingearbeitet war, funkelte im Mondlicht und wartete nur darauf, meine Magie zu kanalisieren.

Sobald ich den Zauber sprach, würde die Klinge anfangen, rotorange zu glühen. Dann würde der Eisdämon mit Sicherheit auf uns aufmerksam werden, und ich musste hoffen, dass meine Magie nicht erstarb, bevor er zum Angriff überging. Professor Abercrofts Magie war sehr viel stärker als meine. Er hätte sie aus der Ferne und ohne jede Waffe wirken können. Aber offenbar hatte er beschlossen, sich nicht einzumischen. Ich warf ihm einen letzten verzweifelten Blick zu, bevor ich all meinen Mut zusammennahm und den Zauberspruch flüsterte.

»Flagrare!«

Ein warmes Prickeln war alles, was das Wort auslöste. Mein Blick ging zu der Schwertklinge, die blassrot glühte. Nicht hell genug, als dass der Eisdämon darauf hätte aufmerksam werden können.

»Erbärmlich«, zischte Professor Abercroft.

Ich warf ihm einen hilflosen Blick zu. Es war ja nicht so, als ob ich es nicht versucht hätte, aber meine Magie wollte mir einfach nicht gehorchen.

»Schließen Sie die Augen!«, wies Professor Abercroft mich an.

Es widerstrebte mir, seinen Worten Folge zu leisten – mitten im Wald, in der Dunkelheit, mit einem Eisdämon nur wenige Meter von mir entfernt. Ich tat es dennoch. Sobald ich meine Lider gesenkt hatte, traten meine anderen Sinne in den Vordergrund. Ich spürte, wie der Wind sanft an meinem Umhang zog, hörte, wie er in den Zweigen raschelte.

»Jetzt atmen Sie durch, blenden Sie alles um sich herum aus und konzentrieren Sie sich auf die Magie.«

Professor Abercroft war näher gerückt. Seine leise, dunkle Stimme war nun ganz dicht an meinem Ohr, und ich roch den Duft von Minze und Lavendel. Ich stieß überrascht die Luft aus, als er eine Hand auf meine Brust legte, dorthin, wo mein Herz wild schlug.

»Spüren Sie die Hitze?«

Er meinte die Hitze der Magie. Das Feuer, das in meinem Herzen brennen und das ich mithilfe des Zauberspruchs zum Leben erwecken sollte. Aber ich spürte eine ganz andere Hitze. Eine, die von seiner Hand auf meiner Brust, seinem Körper dicht an meinem ausging.

»Miss Goodwin?«

»Hm?«

»Konzentrieren Sie sich!«

Meine Wangen brannten vor Scham. Das war mein Lehrer, verdammt. Und nicht nur irgendein Lehrer: der verhassteste der ganzen Schule. Wo kamen plötzlich diese Gefühle her? Peinlich genug, dass ich sie empfand, aber hatte er mitbekommen, was seine Nähe gerade mit mir anstellte? Ich musste den Zauber sprechen, bevor die ganze Situation noch unangenehmer wurde.

»Flagrare!«, presste ich atemlos hervor.

Hitze schoss durch meinen Körper, und diesmal hatte sie nichts mit Professor Abercroft zu tun. Es war reine Magie, die durch mich hindurchströmte. Doch es fühlte sich nicht gut an, nicht richtig – mehr so, als würde ich in Flammen stehen.

Ich verbrannte. Ich verbrannte bei lebendigem Leib.

Panisch riss ich die Augen auf, nur um Professor Abercrofts besorgtem Blick zu begegnen, der um mich herumgetreten war. In seinen dunklen Pupillen spiegelte sich mein Feuer. Ich brannte wirklich. Oder ich glühte. Die Magie versenkte meine Haut, und ich wimmerte vor Schmerz.

»Miss Goodwin, Sie müssen sich zusammenreißen!«

Professor Abercrofts Stimme war eindringlich. Er hatte mich an den Oberarmen gepackt und schüttelte mich.

»Ich kann nicht«, stieß ich hervor.

Tränen liefen mir über die Wangen. Es tat so weh. Es tat so schrecklich weh.

»Bitte! Machen Sie, dass es aufhört. Bitte!«

Die Magie zuckte wie ein Blitz durch meinen Körper. Ich bog meinen Rücken nach hinten durch und schrie, schrie, schrie. Da war nichts mehr. Nichts außer Schmerz und diese alles versengende Hitze.

Und dann …

Ich spürte Professor Abercrofts Lippen auf meinen. Sie waren kühl, oder vielleicht fühlte es sich auch nur so an, weil die Magie in mir brannte. Es war kein Kuss, wie mein schmerzvernebeltes Gehirn im ersten Augenblick dachte. Nein. Er trank meine Energie, nahm sie in sich auf, bis der Schrei aus meinem Mund verebbte und die Hitze langsam nachließ. Eine angenehme, dunkle Kühle legte sich über mich, und ich sackte rückwärts in den Schnee. Über mir wehten die Tannenwipfel sanft im Wind. Sterne blitzten am Firmament.

»Stehen Sie auf, Miss Goodwin!«

»Nein.«

»Jetzt sofort!«

»Ich kann nicht.«

Die Hitze war aus meinem Körper gewichen, aber sie hatte einer bodenlosen Erschöpfung Platz gemacht. Ich zitterte am ganzen Körper. Vor Kälte? Oder vor Schock? Ich wusste es nicht.

»Miss Goodwin, wenn Sie uns beide nicht umbringen wollen, sollten Sie jetzt so schnell wie möglich auf die Beine kommen.«

Ich rührte mich nicht. Sollte Professor Abercroft sich doch um den Eisdämon kümmern, wenn mein plötzlicher Magieausbruch ihn nicht verbrannt hatte. Im Gegensatz zu mir wusste der Professor, was er tat. Ich wollte einfach nur hier im kühlen Schnee liegen und nicht mehr daran denken, dass mich meine eigene Magie vor wenigen Sekunden fast bei lebendigem Leib verbrannt hätte.

Doch der Professor hatte andere Pläne. Er zog mich ruppig auf die Beine, die sofort wieder nachgaben. Benommen hing ich in seinen Armen.

»Was soll das? Ich will doch nur …«

… schlafen. Ich wollte schlafen. Hier im Schnee. Ganz egal, wie wahnsinnig das war.

»Es kümmert mich nicht, was Sie wollen«, zischte Professor Abercroft. »Sie werden jetzt mit mir kommen. Denn gegen das da bin ich machtlos.«

Er wies auf den Horizont hinter mir. Blinzelnd wandte ich den Kopf. Ein bläuliches Schimmern bedeckte den Himmel.

Eisdämonen.

Es musste eine ganze Armee sein, die dort im Anflug war. So viele auf einmal hatten sich noch nie in die Nähe der Winter Academy gewagt. Nicht, seitdem ich hier war. Und Cassy und Jeremy hätte mir sicher davon berichtet, wenn sie schon einmal etwas Vergleichbares erlebt hätten.

»Aber … Wie …?«, stammelte ich.

»Ihre Magie hat so hell geleuchtet, dass Sie vermutlich jeden Eisdämon im Umkreis von hundert Kilometern angelockt haben«, knurrte Professor Abercroft.

Er hielt mich noch immer in seinen Armen. Ohne seine Unterstützung wäre ich einfach wieder auf dem Boden zusammengesackt.

»Was machen wir jetzt?«

Ich fühlte mich hilflos. Über das Gelände zurück zum Schlosstor würden wir es nicht rechtzeitig schaffen, zumal ich mich kaum auf den Beinen halten konnte. Und ich hatte keine Ahnung, wie viele Eisdämonen Professor Abercroft mit seiner Magie zu Fall bringen konnte, aber das waren eindeutig zu viele.

»Wir müssen ein Versteck suchen. Wenn sie uns nicht aufspüren können, geben sie vielleicht auf und kehren dorthin zurück, wo sie hergekommen sind.«

Ich nickte, obwohl mir der Plan mehr als unzureichend vorkam. Wir sollten mit einer Herde Eisdämonen Verstecken spielen und hoffen, dass ihnen langweilig wurde?

»Okay.«

»Können Sie laufen?«

»Ich kann es versuchen.«

Mit zusammengebissenen Zähnen löste ich mich von Professor Abercroft und machte einen Schritt vorwärts, geriet aber sofort ins Straucheln. Wortlos schlang er einen Arm um meine Taille und nickte zu dem Weg vor uns. Geduckt liefen wir zwischen den Tannen umher.

Es war, als hielte der Wald den Atem an. Da war kein Rascheln mehr zu hören, kein Trippeln von Tierpfoten oder der Schrei eines Vogels. Da war nur dieses unheilverkündende, bläuliche Schimmern, das immer greller wurde, je näher die Eisdämonen kamen.

Ich hatte Angst. So schreckliche Angst wie noch nie in meinem ganzen Leben. Nicht einmal heute Nachmittag, als ich dem Tod direkt ins Auge geblickt hatte. Denn da war immer die kleine Hoffnung gewesen, dass jemand kommen und mich retten würde. Doch vor dem, was da nahte, konnte mich nichts und niemand retten.
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MEIN LEBEN ALS MENSCHLICHE KANONENKUGEL


»Miss Goodwin?«

»Ja?«

»Ich werde nicht zulassen, dass Ihnen etwas passiert.«

Überrascht wandte ich den Blick zu Professor Abercroft. Wir kauerten unter einer riesigen Tanne, deren schneebedeckte Zweige so tief hingen, dass sie ein gutes Versteck boten. Das bläuliche Leuchten, das von der herannahenden Armee des Winterkönigs ausging, wurde vom Schnee reflektiert und kroch bis in unseren Unterschlupf. Voller Unbehagen betrachtete ich es.

Ich fühlte mich schlapp, und die angenehme Kühle, die die Hitze der Magie abgelöst hatte, war längst einer frostigen Kälte gewichen. Sie bohrte sich in meine Glieder und brachte meine Zähne zum Klappern. Ich war sicher, dass jeder Eisdämon im Umkreis von hundert Kilometern es hören musste.

»Ihre Worte beruhigen mich nicht«, entgegnete ich Professor Abercroft düster.

Er hatte die Zweige vor uns fixiert, als könnte er die Eisdämonen, die sich unaufhaltsam auf uns zubewegten, sehen. Und vielleicht konnte er das tatsächlich. Nicht sehen, aber spüren, wie ihre dunkle Energie sich uns näherte.

»Wieso?«

»Weil Sie etwas Nettes gesagt haben, und das tun Sie normalerweise nicht. Was vermutlich bedeutet, dass wir hier und jetzt sterben werden.«

Keine Ahnung, was mir den Mut gab, so mit ihm zu reden. Vermutlich die Ausweglosigkeit dieser Situation. Vor meinem inneren Auge sah ich mich schon in den Armen eines Eisdämonen hängen, während seine kalte Leblosigkeit in mich hineinströmte und mein Leben auslöschte.

Ich glaubte ein leichtes Schmunzeln auf Professor Abercrofts Gesicht zu erkennen.

»Wir werden nicht sterben.«

»Warum nicht?«

»Weil ich dafür zu klug und Sie zu mächtig sind.«

»Ich und zu mächtig?«

Über seinen letzten Worten vergaß ich fast, dass er sich für den einzig Klugen von uns beiden hielt. Gar nicht eingebildet!

Bislang hatte ich meine Magie für unkontrolliert, widerspenstig und fehlgeleitet gehalten – aber niemals für mächtig.

»Nun, die ganze magische Energie, die ich von Ihnen getrunken habe, kam ja nicht von irgendwoher. Sie waren der Ursprung«, erklärte Professor Abercroft leise.

Richtig. Er hatte meine Magie getrunken. Bis eben hatte ich die Erinnerung von seinen Lippen auf meinen erfolgreich verdrängt, doch nun schoss mir erneut das Blut in die Wangen, als wäre ich ein verliebter Teenager.

»Was ist mit meiner Magie passiert, nachdem … nachdem Sie sie getrunken haben?«, fragte ich, um von meinem hochroten Kopf abzulenken.

»Sie hat sich aufgelöst«, antwortete Professor Abercroft, ohne mich anzusehen. »Ein Magier kann sich die Energie eines anderen nicht zu eigen machen. Wenn Sie in meinem Unterricht besser aufgepasst hätten, wüssten Sie das.«

»Ich habe aufgepasst«, widersprach ich.

Das hatte ich wirklich. In meinem Zimmer stapelten sich die Notizen, die ich in Professor Abercrofts Unterricht gemacht hatte. Nur hatte keine einzige von ihnen mir bislang geholfen, meine Magie zu kontrollieren.

»Ach ja?«

Seine rechte Augenbraue schoss in die Höhe.

»Vielleicht wäre es hilfreich, wenn Sie etwas weniger einschüchternd …«

»Ruhig!«, unterbrach er mich.

Ich lauschte angestrengt in die Dunkelheit, nach dem, was Professor Abercrofts Aufmerksamkeit erregt haben mochte, aber da war nichts. Nur Stille.

Totenstille.

»Laufen Sie!«

Professor Abercrofts Stimme war so leise, dass ich mir nicht sicher war, ob ich mir seine Worte nur eingebildet hatte. Doch dann sah er mich an, die Pupillen geweitet, seine Augen dunkel und eindringlich

»Lauf, Mina!«

Ich fragte nicht, in welche Richtung. Ich lief.

Vielleicht, weil ich die Dringlichkeit in seinen Augen gesehen hatte. Vielleicht, weil er mich beim Vornamen genannt hatte.

Geduckt bahnte ich mir einen Weg unter den Zweigen hervor, nur um gleich darauf einem Eisdämon vor die Füße zu stolpern.

»Falsche Richtung!«, blaffte Professor Abercroft und sprach einen Zauber, der die Kreatur vor mir erstarren ließ, bevor sie in tausend Eissplitter zerbarst.

Ich wirbelte herum, duckte mich unter einem weiteren Eisdämon hinweg, der auf mich hinabstoßen wollte und rannte, rannte, rannte.

Es spielte keine Rolle mehr, ob ich noch konnte oder nicht, ob mein Körper von der Magie, die in mir gewütet hatte, zu ausgelaugt war oder ob ich noch Luft in meinen Lungen hatte.

Es gab kein: Ich kann nicht.

Nur ein: Ich muss.

Professor Abercroft war direkt hinter mir. Immer wenn ich einen Blick über die Schulter warf, sah ich, wie er seine Zauber abfeuerte. Ein Eisdämon nach dem nächsten zersplitterte, ging in Flammen auf oder regnete in winzigen Tropfen zu Boden. Die Magie blitzte gelb, rotorange und türkis, und ein ohrenbetäubendes Kreischen erfüllte die Nacht. Doch der Himmel schimmerte noch immer in eisigem Blau. Es waren zu viele.

Viel zu viele.

Ich merkte erst, dass ich den Waldrand erreicht hatte, als das blaue Licht schlagartig heller wurde. Schlitternd blieb ich stehen.

»Laufen Sie, verdammt!«, brüllte Professor Abercroft.

Seine Stimme war längst nicht mehr so nah wie noch vor wenigen Augenblicken. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass er stehengeblieben war. Die Eisdämonen drängten gegen eine Barriere aus Eis, die er erschaffen hatte, wie gegen eine unsichtbare Mauer. Fürs Erste waren wir in Sicherheit, aber wie lange würde die Barriere dem Andrang der Eisdämonen standhalten können? Wie lange würde er ihnen standhalten können?

Ich stolperte vorwärts. Trotz meines klopfenden Herzens und meiner brennenden Lunge setzte ich einen Fuß vor den anderen. Das Schlosstor der Winter Academy war bereits in Sichtweite. Ich konnte es schaffen.

Professor Abercroft rief etwas, das ich nicht verstand. Ich war nicht sicher, ob es mir galt, und es kümmerte mich auch nicht. Alles, woran ich denken konnte, war, das Schloss, hinter dessen Toren ich in Sicherheit sein würde. Dicke, grauen Mauern und unzählige Schutzzauber, die die Eisdämonen fernhielten. Eine sichere Festung in dieser unbarmherzigen Winterlandschaft.

»Hey!«, rief ich und ruderte wild mit den Armen, in der Hoffnung, Iris oder Jackson auf mich aufmerksam zu machen. Doch die Wachen rührten sich nicht. Vielleicht fand gerade ein Wachwechsel statt oder sie waren eingeschlafen. Die konnten sich was von mir anhören, wenn ich das hier überlebte.

Ich hatte den Eingang des Schlosses fast erreicht, als ein Eiswind über mich hinwegfegte und mich von den Füßen riss. Hart landete ich auf dem Hintern. Schnee stob um mich herum auf und nahm mir die Sicht. Panisch versuchte ich wieder auf die Beine zu kommen, doch der Eiswind zerrte und zog unnachgiebig an mir.

»Du mieser, kleiner …«, fluchte ich.

Meine Worte wurden von einer Ladung Schnee erstickt, die mir direkt in den Mund flog.

»Umpf!«

Prustend und spuckend kauerte ich mich auf dem Boden zusammen und versuchte, mich zu sammeln. Sollte ich einen Zauber gegen den Eiswind aussprechen? Aber genau das hatte mich erst in diese missliche Lage gebracht.

Verzweifelt und mit tränenden Augen blickte ich zu Professor Abercroft, nur um festzustellen, dass er selbst Hilfe benötigte. Die Eisdämonen hatten seine magische Barriere durchbrochen. Professor Abercroft schleuderte ihnen weiterhin seine Zauber entgegen, doch seine Magie wurde zunehmend schwächer. Ich erkannte es daran, dass die Farben seiner Zauber längst nicht mehr so intensiv waren wie zuvor. Wenn ich nichts unternahm, würden sie ihn töten.

Der Gedanke lenkte mich von dem Eiswind ab, der immer noch um mich herumwirbelte. Was konnte ich tun? Ich hatte meine Magie ganz offensichtlich nicht unter Kontrolle, und Professor Abercroft war der Erfahrene von uns beiden. Wenn er es nicht schaffte, die Eisdämonen zu stoppen, wie sollte es mir gelingen?

Ich zögerte. Das Schlosstor war nur wenige Meter entfernt und dort konnte ich Hilfe holen. Doch vielleicht war es für den Professor dann bereits zu spät.

Eine eisige Böe erfasste mich, sodass ich ein paar Schritte in Professor Abercrofts Richtung taumelte. Es war fast, als hätte der Eiswind mir einen Schubs gegeben.

Unsicher, was ich tun sollte, zog ich mein Kurzschwert und wog die Klinge in der Hand.

Kämpfen oder fliehen?

Doch mir blieb keine Zeit, länger darüber nachzudenken: Professor Abercrofts Körper wurde in die Luft gerissen – mühelos, als wäre er eine Marionette, deren Fäden jemand gezogen hätte. Sein Rücken bog sich nach hinten durch und eisblaues Licht strömte geradewegs in ihn hinein. Das Kreischen der Eisdämonen schwoll an. Eine grauenhafte Sinfonie des Todes.

Ich rannte los, der Gefahr entgegen. Da war kein Zögern mehr. So sehr ich den Professor hasste, ich konnte ihn nicht einfach seinem Schicksal überlassen.

Noch während ich lief, streckte ich mein Kurzschwert aus. Es war ein sinnloses Unterfangen. Nur sehr begabte Magier konnten ihre Zauber aus der Ferne wirken, und begabt war ich ganz sicher nicht. Vermutlich würde ich eher über meine eigenen Füße stolpern und mich mit der Klinge selbst verletzen. Wenn ich ein verborgenes Talent besaß, dann dafür, mich in Schwierigkeit zu bringen.

»Flagrare!«, stieß ich keuchend hervor und versuchte mich an das Gefühl der Magie zu erinnern, die noch vor wenigen Minuten durch meinen Körper hindurchgeströmt war.

Ich fürchte mich davor, erneut die Kontrolle zu verlieren, aber mir blieb keine andere Wahl, wenn ich Professor Abercroft irgendwie helfen wollte.

Es geschah … nichts.

Kein rotoranges Glühen. Nicht einmal der Runenstein meines Kurzschwerts hatte meine Bemühungen zur Kenntnis genommen.

Professor Abercroft hing reglos in der Luft. Ich war nicht einmal sicher, ob er noch lebte. Aber der Eisdämon hatte noch nicht von ihm abgelassen, was unter den gegebenen Umständen vermutlich eine gute Sache war.

Panik flutete in Wellen durch meinen Körper. Sie erstickte jegliches andere Gefühl in mir. Wenn es mir nicht gelang, den Zauber zu sprechen, stürzte ich mich gerade in meinen sicheren Tod. Doch es war zu spät, umzukehren. Ich hatte mich entschieden, mutig zu sein, und nun würde ich den Preis dafür zahlen.

Der Eiswind drängte beharrlich gegen meinen Rücken, als fürchtete er, dass ich es mir anders überlegte und stehen blieb.

»Flagrare!«, versuchte ich es erneut, wieder ohne Erfolg.

Da war nicht einmal ein Hauch Magie in mir. Vielleicht hatte ich vorhin auch alles aufgebraucht, und meine Batterie war leer. Konnte so etwas passieren? Gab es eine Art magische Batterie, die sich entladen konnte? Der Einzige, den ich fragen konnte, war Professor Abercroft, und der fühlte sich vermutlich gerade nicht in der Lage, mir eine fachgerechte Antwort zu geben.

»Fluere!«, versuchte ich einen anderen Zauber.

Nichts.

Ich war keine zehn Meter von Professor Abercroft und den Eisdämonen entfernt. Sie hatten einen Halbkreis um ihn herum gebildet. Alles in mir schrie danach, kehrtzumachen und mich in Sicherheit zu bringen. Ich konnte nichts, aber auch gar nichts ausrichten.

Der Eiswind erfasste mich und schleuderte mich hoch in die Luft. Ich schrie, als ich von den Füßen gerissen wurde und mein Körper sich mehrmals überschlug. Oben und Unten verloren jede Bedeutung. Mein Kurzschwert entglitt mir und landete irgendwo unter mir im Schnee. Das blaue Licht wurde so grell, dass ich die Augen schließen musste. Ich streifte einen anderen Körper, dann spürte ich nichts mehr.

Nichts, außer allumfassender Kälte, die jede Faser meines Seins durchdrang.

Das Kreischen der Eisdämonen hatte schlagartig aufgehört. Einen Moment schwebte ich beinahe schwerelos in der Luft, dann schlug ich mit Wucht auf den Boden auf. Schmerz explodierte in meiner Schulter und nahm mir die Luft zu atmen. Neben mir hörte ich ein Ächzen. Als ich die Augen aufschlug, sah ich Professor Abercroft, der neben mir auf dem Rücken im Schnee lag, ein Bein angewinkelt. Seine Augenlider flatterten vor Erschöpfung. Der Himmel über uns war wieder sternenklar. Kein bläuliches Schimmern, kein einziger Eisdämon war zu sehen. Sie waren einfach verschwunden, als hätte es sie nie gegeben.

»Das war unglaublich dumm von Ihnen, Miss Goodwin.«

»Was?«, stammelte ich verständnislos.

Der Schmerz in meiner Schulter war immer noch so stark, dass ich mich kaum auf Professor Abercrofts Worte konzentrieren konnte.

»Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen laufen. Sie hätten auf mich hören und sich in Sicherheit bringen sollen.«

War ja klar! Wahrscheinlich würde ich mir jetzt eine weitere Stunde Nachsitzen einhandeln, weil ich dem Professor zu Hilfe geeilt war.

»Ich habe Ihr Leben gerettet«, stieß ich zwischen den Zähnen hervor, während ich mich mühsam aufrichtete und meine verletzte Schulter hielt.

Hatte ich mir den Arm gebrochen? Nein, ich konnte ihn noch bewegen, aber es tat höllisch weh.

Professor Abercroft schnaubte.

»Ich weiß nicht, was Sie getan haben, aber ein Leben retten sieht anders aus. Sie sind eher wie eine außer Kontrolle geratene menschliche Kanonenkugel in die Eisdämonen hineingeflogen.«

»Aber es hat sie vertrieben.«

»Ja.«

Professor Abercroft setzte sich auf, zog seinen schwarzen Lederhandschuh aus und rieb sich mit der Hand über das Gesicht. Er sah aus, als könne er es selbst nicht glauben.

»Was ist da gerade passiert?«

»Ich weiß es nicht.«

Das war zumindest ehrlich.

Ich sah mich um. Die Winterlandschaft lag ruhig und unberührt vor uns. Nein, nicht völlig ruhig. Der Eiswind tobte wie ein übermütiger Hund um uns herum. Ich sah zu, wie er Schnee aufwirbelte und an den Zweigen eines Busches rüttelte. Professor Abercroft schien ihn nicht zu bemerken. Er kam mühsam auf die Beine. Seine Robe war über und über mit Schnee bedeckt, den er mit fahrigen Bewegungen abklopfte.

»Kommen Sie, ich bringe Sie zurück zum Schloss!«

Seite an Seite schleppten wir uns dem Eingang entgegen. Der Eiswind folgte uns in gebührendem Abstand. Als wir das Schlosstor fast erreicht hatten, hob Professor Abercroft die Hand in seine Richtung und murmelte einen Zauber.

»Nicht.« Ich schlug Professor Abercrofts Arm weg und verhinderte so, dass der Zauber den Eiswind traf. »Er hat uns geholfen. Ohne ihn wären wir vermutlich nicht mehr am Leben.«

»Geholfen.« Professor Abercroft verzog verächtlich den Mund. »Er ist ein Eiswind, kein niedliches, kleines Haustier, das Sie mit nach Hause nehmen können.«

»Ich hatte nicht vor, ihn mit nach Hause zu nehmen.«

»Ach ja? Und was gedenken Sie dann zu tun? Er folgt uns nämlich schon eine ganze Weile, und ich habe nicht vor, ihn mit Ihnen zusammen ins Schloss zu lassen.«

»Ich kümmere mich um ihn, Sir.«

Professor Abercroft warf einen missbilligenden Blick in Richtung des Eiswinds, dann sah er mich an.

»Das will ich Ihnen auch geraten haben. – Gute Nacht, Miss Goodwin.«

Er machte auf dem Absatz kehrt. Verblüfft schaute ich ihm dabei zu, wie er vom Schloss weg und zurück in die Dunkelheit stapfte. Seine Schritte knirschten im Schnee.

»Wo wollen Sie hin?«, rief ich ihm nach.

Professor Abercroft machte sich nicht die Mühe, zurückzublicken.

»Die Mondblütenbeeren einsammeln, die Sie erneut verloren haben. Wie es aussieht, sind Sie mit dieser Aufgabe hoffnungslos überfordert.«
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ICH NENN DICH OLAF, WENN DU NICHT GEHORCHST!


»Der Typ ist echt unmöglich! Wusstet ihr, dass er mit meinem Bruder zur Schule gegangen ist?«, fragte Jeremy kauend.

Wir saßen in der Schulbibliothek, in einer der hinteren Nischen. Cassy hatte sich im Schneidersitz auf den Boden gesetzt, ihre Runenmagie-Hausaufgaben auf dem Schoß. Ihre blonden Locken fielen ihr ins Gesicht, während sie darüber grübelte. Jeremy fläzte ihr gegenüber auf einem Sessel, einen Schoko-Cookie in der Hand, dessen Krümel er weiträumig zwischen den Polstern verteilte. Und ich lehnte an einem der deckenhohen Bücherregale. Gerade hatte ich den beiden von meinem abendlichen Erlebnis mit Professor Abercroft berichtet.

Cassy sah auf. Neugier blitzte in ihren Augen.

»Abercroft ist mit Grish zur Schule gegangen? Hat dein Bruder mal was über ihn erzählt?«, wollte sie wissen.

Jeremy zuckte mit den Schultern.

»Nur, dass Abercroft ein ziemlicher Außenseiter war. Ein brillanter Schüler und begabter als so mancher Lehrer, aber niemand konnte ihn so richtig leiden.«

»Wenn Grish das sagt, muss da was dran sein.«

»Wie meinst du das?«

»Na, Grish mag jeden und jeder mag Grish.«

»Du magst Grish«, sagte Jeremy mit einem frechen Grinsen.

Wir wussten beide, dass Cassy für seinen Bruder schwärmte. Nur sie selbst weigerte sich, es zuzugeben, weswegen keine fünf Sekunden später ein Bleistift aus Cassys Federmäppchen gegen Jeremys Stirn flog.

»Aua! Wofür war das?«

»Dafür, dass du hier Dinge andeutest, von denen du nichts verstehst.«

Jeremy verzog angewidert das Gesicht, während er sich über die Stirn rieb.

»Nein, wie man meinen Bruder mögen kann, verstehe ich wirklich nicht.«

»Können wir uns wieder dem eigentlichen Problem widmen?«, mischte ich mich in den Schlagabtausch ein, bevor meine beste Freundin auf die Idee kam, den restlichen Inhalt ihres Federmäppchens nach Jeremy zu werfen. Ich war sicher, sie hatte da drin auch einen Zirkel versteckt, der ein wunderbares Wurfgeschoss abgegeben hätte.

Cassy schlug ihr Hausaufgabenheft zu und sah mich ernst an.

»Richtig, das eigentliche Problem: Du hast Professor Abercroft geküsst.«

»Ich habe ihn nicht … Er hat meine Magie getrunken, das ist etwas vollkommen anderes. Und darüber will ich auch gar nicht sprechen.«

»Natürlich willst du das nicht.«

Cassy warf Jeremy einen vielsagenden Blick zu. Was sollte das nun schon wieder bedeuten? Ja, es hatte da diesen Moment im Wald gegeben, bevor meine Magie mit mir durchgegangen war. Aber von meinen seltsamen Gefühlen für Professor Abercroft davon würde ich meinen Freunden garantiert nichts erzählen. Sie waren nur ein Ausrutscher gewesen. Vermutlich dank des ganzen Adrenalins, das die Situation in mir ausgelöst hatte. Da war nichts zwischen dem Professor und mir. Ganz bestimmt nicht.

»Mein Problem ist meine unkontrollierbare Magie, die offenbar ziemlich mächtig ist«, erinnerte ich Cassy und Jeremy, ebenso wie mich selbst.

Die Magie hatte sich wie ein Lauffeuer durch meinen Körper gebrannt. Noch immer meinte ich, ihre sengende Hitze zu spüren, wenn ich nur daran dachte. Dass ich nicht wie ein verkohltes Holzbrikett durch die Schule lief, hatte ich einzig und allein Professor Abercroft zu verdanken. Obwohl man natürlich einwenden konnte, dass er an der ganzen Misere schuld war.

»Also, ich hätte nichts dagegen, ein mächtiger Magier zu sein«, erwiderte Jeremy und leckte seine schokoladenverschmierten Finger ab. »Dann könnte ich nach meinem Abschluss …«

»Mr Greenwood!«

Die schrille, vorwurfsvolle Stimme ließ uns alle drei zusammenfahren. Jeremy schoss aus seinem Sessel hoch und versteckte die Hände hinter seinem Rücken.

»Sie wissen, dass Essen und Trinken in der Bibliothek verboten ist?«

»Ja, Mrs Daulton.«

Jeremy setzte eine schuldbewusste Miene auf, die von den Kekskrümeln in seinen Mundwinkeln ein wenig zunichte gemacht wurde. Die Bibliothekarin blickte sauertöpfisch in die Runde.

»Und außerdem ist das hier ein Ort der Ruhe und Kontemplation. Ich würde Sie also bitten, Ihren Kaffeeklatsch an einem geeigneteren Ort fortzusetzen.«

»Ja, Mrs Daulton.«

»Entschuldigen Sie, Mrs Daulton.«

Wir rafften unsere Sachen zusammen und verließen eilig die Schulbibliothek. Mit Mrs Daulton war nicht zu spaßen. Die alte Dame wachte über die Bibliothek wie ein Hausdrache.

»Kommt ihr mit ins Kaminzimmer?«, wollte Jeremy wissen, aber Cassy schüttelte den Kopf.

»Mina und ich müssen uns noch umziehen. Wir haben in einer halben Stunde Schwertkampftraining.«

»Ach ja …«

Noch so eine Sache, auf die ich lieber verzichtet hätte. Anfangs hatte ich geglaubt, der Unterricht könne mir vielleicht Spaß machen. Schließlich hatte ich an meiner alten Schule zwei Jahre lang Fechten gelernt. Aber es war etwas anderes, mit einem Schwert zu kämpfen, mit dem man sich echte Verletzungen zufügen konnte. Und die anderen Schüler waren mir um Jahre voraus.

»Vielleicht sollte ich heute eine Pause einlegen«, gab ich zu bedenken und rieb über meine Schulter, die mich bei meiner Ausrede im Stich ließ, indem sie nicht einmal mehr ein klein wenig wehtat. »Nach gestern Abend …«

»Ach, was«, fiel mir Cassy ins Wort. »Du suchst doch nur wieder einen Grund, dich zu drücken. Dabei machst du gute Fortschritte. Das hat selbst Mr Graham gesagt.«

Mr Graham war unser Schwertkampftrainer. Jung, gutaussehend und immer gut gelaunt. Die Mädchen himmelten ihn an. Folglich verstand auch niemand, warum es mir unangenehm war, ihn als Duellpartner zu haben. Alle anderen waren in Zweiergruppen eingeteilt worden, aber Mr Graham war der Meinung, ich bräuchte seine persönliche Aufmerksamkeit und Führung. Ich hätte lieber mit Cassy trainiert. Dann wäre es auch nicht immer gleich aufgefallen, wenn ich mal die Hand falsch hielt oder meine Fußstellung nicht ganz korrekt war.

»Ich fühle mich wirklich nicht gut«, sagte ich mit Nachdruck. »Vielleicht bekomme ich ja eine Erkältung.«

Cassy und Jeremy warfen mir einen zweifelnden Blick zu, aber schließlich zuckte meine Freundin mit den Schultern.

»Na gut, ich entschuldige dich bei Mr Graham. Vielleicht trainiert er dann stattdessen mit mir.«

»Ich drück dir die Daumen.«

Cassys schwärmerischer Gesichtsausdruck brachte mich zum Lächeln.
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Ich verabschiedete mich von meinen Freunden und ging auf mein Zimmer. Jetzt, wo ich mit der Erkältung angefangen hatte, spürte ich tatsächlich ein Kratzen im Hals. Vielleicht sollte ich mir einen Tee kochen.

Ein kalter Wind heulte durch den Lüftungsschacht, strich um meine Füße und tanzte durch die dunkelblauen Vorhänge, als ich zur Tür eintrat.

»Du bist ja immer noch da«, begrüßte ich den kleinen Eiswind.

Natürlich hatte ich mich nicht um ihn gekümmert, wie ich es Professor Abercroft versprochen hatte. Zwar hatte ich das Fenster geöffnet und dem Eiswind gut zugeredet, aber das konnte man wohl kaum als ernsthaften Versuch gelten lassen, ihn loszuwerden.

Der Eiswind hatte es sich in meinem Zimmer gemütlich gemacht, und fürs Erste würde ich mich mit seiner Anwesenheit zufriedengeben. Wer weiß, vielleicht wurde er meiner ja überdrüssig und verzog sich von selbst.

»Wenn du länger hierbleibst, brauchst du aber einen Namen«, beschloss ich, während ich zum Schreibtisch ging und den Wasserkocher anstellte. Ich kramte einen Teebeutel hervor und ließ ihn in meine Tasse gleiten. »Wie wäre es mit Icy?«

Der Eiswind schien meinen Vorschlag für äußerst unkreativ zu halten, denn er fegte wild durch die Vorhänge und machte dabei ein Geräusch, das wie Pfft klang.

»Na gut, dann nicht. Olaf? Edward? Eduard?«

Der Eiswind bließ so heftig gegen meine Tasse, dass sie vom Schreibtisch fiel. Im letzten Moment fing ich sie auf.

»Schon gut, ich habe verstanden. Was hältst du dann von Loki – der nordische Gott der Luft und des Schabernacks. Das passt doch zu dir.«

Der Eiswind regte sich nicht. Vielleicht war er endgültig beleidigt. Oder sein neuer Name gefiel ihm tatsächlich.

»Loki«, wiederholte ich, während ich das dampfende Wasser in meine Tasse goss.

Der Duft von Honig und Ingwer breitete sich im Raum aus. Mit meiner Teetasse in der Hand setzte ich mich im Schneidersitz aufs Bett und zog den Stapel mit Notizen hervor, die ich in Mr Abercrofts Unterricht gemacht hatte. Zuoberst standen die fünf Zauber, mit denen man einen Eisdämon unschädlich machen konnte:

Flagrare! – Brenne!

Fluere! – Zerfließe!

Duratus! – Erstarre!

Concutere! – Zersplittere!

Mutatio! – Verwandle dich!

Es war nicht so, dass ich zu blöd war, mir die Worte einzuprägen. Jeder Dreijährige hätte das gekonnt. Doch es gehörte so viel mehr dazu, die Zauber zu sprechen. Man musste die Magie fühlen, musste wissen, wo im Körper sie entsprang und welchen Weg sie sich bahnte. Mit der Magie des Feuers war ich mittlerweile vertraut, auch wenn ich sie nicht unter Kontrolle hatte. Ein Fluere-Zauber dagegen war mir nur ein einziges Mal geglückt, und ich hatte dabei den gesamten Schlossgarten in eine riesige Matschpfütze verwandelt. Die anderen drei Zauber waren komplizierter. Selbst Cassy und Jeremy machten dabei immer noch Fehler, aber immerhin gelang es ihnen, die Magie in sich zum Leben zu erwecken. Meine schwieg beharrlich, bis sie dann plötzlich in einem Anfall von Übermut (Oder sollte ich es lieber Wahnsinn nennen?) aus mir herausbrach.

»Duratus!«, flüsterte ich, während ich das goldgelbe Teewasser in meiner Tasse betrachtete.

Ein Zauber, mit dem ich wenigstens nicht allzu viel Unheil anrichten konnte. Ich sollte die Magie in meiner Magengegend spüren, wie etwas, das sich in mir zusammenzog, um sich dann schlagartig über meinen ganzen Körper auszubreiten. Ein Gefühl, als würde einem das Blut in den Adern gefrieren. So hatte Mr Abercroft es beschrieben. Doch ich fühlte nichts davon, und der Tee in meiner Tasse dampfte unbeirrt weiter, anstatt zu gefrieren.

Loki wirbelte meine Bettdecke auf und rüttelte an der goldenen Mondphasen-Girlande, die ich an der Wand aufgehängt hatte. Es klang fast, als würde er kichern.

»Halt bloß die Klappe, oder ich nenne dich doch noch Olaf«, brummte ich missmutig und ließ mich rückwärts in die Kissen sinken.

Vielleicht sollte ich versuchen, noch ein bisschen Schlaf zu finden. Die vergangene Nacht war unruhig gewesen. Ich war gegen drei Uhr morgens aufgeschreckt, schweißgebadet und zitternd am ganzen Körper. Es war der übliche Albtraum, der mich schon seit meiner Kindheit verfolgte, der mich aufgeweckt hatte. In ihm war es Nacht, und ich lief durch ein Labyrinth aus Gängen. Etwas war hinter mir her: Ein eisiger Nebel, dessen feine Rauchschwaden sich nach mir streckten. Ich wusste, dass dort etwas im Nebel verborgen lag – eine Präsenz, so abgrundtief böse wie nichts sonst auf dieser Welt. Sie rief meinen Namen. Ein eindringliches, lockendes Wispern.

Mina. Mina.

Ich gelangte an eine Tür und wollte sie aufreißen, doch ein Hämmern und Kratzen ließ mich zögern.

Normalerweise war das der Moment, in dem ich die Augen aufschlug und der altbekannte Schrecken verblasste. Aber diesmal war ich in der Überzeugung aufgewacht, ein Eisdämon sei mir bis ins Schloss gefolgt und schwebte nun über meinem Bett, bereit, mein Leben mit seinem eisigen Atem auszuhauchen. Es hatte einen Moment gebraucht, bis ich wieder in der Realität angekommen war, und danach hatte ich lange wach gelegen.

Denk nicht mehr dran, Mina!

Ich schloss die Augen und versuchte, die Erinnerungen an den Albtraum abzuschütteln. Ein kalter Wind strich an meiner Schulter entlang, dann legte sich eine Decke über meine Beine. Das musste Loki gewesen sein.

»Danke«, murmelte ich erschöpft, bevor ich, völlig übernächtigt, in einen traumlosen Schlaf glitt.
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Verdammt, ich kam zu spät zum Unterricht. Das verriet mir ein Blick auf den Wecker, der neben meinem Bett stand. Und ich kam nicht zu irgendeiner Unterrichtsstunde zu spät. Nein, ich kam zu spät zu Angewandter Eismagie bei Professor Abercroft. Er würde mir den Kopf abreißen.

Hektisch sammelte ich meine Sachen zusammen. Stifte und Unterlagen waren schnell gefunden, aber ich vermisste mein Grimoire. Jeder Magier besaß so ein persönliches Buch, in dem er sein Wissen festhielt und das ihn die gesamte Schulzeit über begleitete. Meins hatte ich erst vor wenigen Monaten bekommen. Die Seiten waren kaum gefüllt. Dennoch wusste ich, wie viel Bedeutung Professor Abercroft dem Buch beimaß.

Ich riss die Schubladen meiner Kommode auf, suchte unter dem Bett und sogar in meinem Kleiderschrank – eindeutig der letzte Ort, an dem ich mein Grimoire vermuten würde. Doch es half alles nichts. Das Buch war fort. Hatte ich es vielleicht in der Bibliothek vergessen? Mir blieb keine Zeit, um meine Suche fortzusetzen, also warf ich meinen Umhang über meine Schuluniform, packte meine Tasche und lief los.

Die Gänge des Schlosses waren wie leergefegt. Die meisten Schüler saßen im Unterricht, und jene, die eine Freistunde hatten, spielten vermutlich im Kaminzimmer Karten oder saßen in der Bibliothek und machten Hausaufgaben.

Ich stürmte die breite Wendeltreppe nach unten und wäre auf den Steinstufen fast ausgerutscht. Vorbei am Speisesaal gelangte ich zu dem Flur mit den Unterrichtsräumen. Erst als ich die Tür ganz hinten erreicht hatte, machte ich Halt und versuchte zu Atem zu kommen. Professor Abercrofts strenge, dunkle Stimme drang gedämpft durch das Holz.

»Der Mutatio-Zauber erfordert höchste Konzentration. Wenn Sie mit den Gedanken woanders sind, kann das schwerwiegende …«

Er brach ab. Ich hörte Schritte, die schnell näherkamen, doch noch bevor ich reagieren konnte, hatte Professor Abercroft die Tür aufgerissen. Erschrocken sprang ich einen Schritt zurück.

»Miss Goodwin, wie schön, dass Sie uns auch endlich mit Ihrer Anwesenheit beehren. Vielleicht hätten Sie die Güte, Ihren Platz aufzusuchen, anstatt keuchend und röchelnd vor der Tür zu stehen und den Unterricht zu stören?«

Wie peinlich!

Ich war wirklich ganz schön aus der Puste. Ein paar der Schüler verkniffen sich das Lachen. Mit gesenktem Kopf und brennenden Wangen ging ich an Professor Abercroft vorbei zu meinem Tisch. Cassy, die neben mir saß, warf mir einen besorgten Blick zu.

»Alles in Ordnung?«, wisperte sie.

»Ja, ich habe verschlafen.«

»Verschlafen? Du wirst doch nicht wirklich krank werden, oder?«

»Miss Morgenstern, da Sie heute offenbar ein großes Mitteilungsbedürfnis haben, macht es Ihnen bestimmt nichts aus, uns den Mutatio-Zauber zu erläutern.«

»Natürlich nicht, Sir.« Cassy verdrehte die Augen in meine Richtung, bevor sie sich von ihrem Platz erhob und Professor Abercroft ihr strahlendstes Lächeln schenkte. »Der Mutatio- Zauber kann Wasser, Schnee und Eis in eine andere Form bringen. Auf diese Weise ist es zum Beispiel möglich, einen Eisdämon in einen Schneemann zu verwandeln. Seine Magie trägt eine violette Farbe, und wenn man den Zauber spricht fühlt es sich an, als würden einem die Organe durchschütteln. Außerdem verschwimmt das Gesichtsfeld für einige Sekunden. Mir wird davon immer kotzübel.«

Das unterdrückte Kichern meiner Klassenkameraden erstarb unter Professor Abercrofts Blick.

»Sehr laienhaft ausgedrückt, aber ja, Miss Morgenstern. – Dieses Jahr werden wir uns vorrangig mit dem Mutatio-Zauber beschäftigen, da es der schwierigste der fünf Zauber ist. Ich erwarte, dass Sie ihn am Ende des Schuljahres perfekt beherrschen. Das gilt für Sie alle.«

Professor Abercroft sah in die Runde. Seine dunklen Augen hafteten einen Moment zu lange auf mir, bevor er ein Glas Wasser von seinem Pult nahm und den Inhalt in die Luft warf.

Ich beobachtete gebannt, wie sich das Wasser unter seinem Mutatio-Zauber in eine fliegende Eule aus Schnee verwandelte.

»Mr Greenwood und Mr Northman, bitte treten Sie nach vorne und zeigen Sie uns, was Sie bislang gelernt haben!«

Armer Jeremy!

Sein Mutatio-Zauber war eine Katastrophe und neben Chester Northman, dem Klassenbesten, hatte er keine Chance, eine gute Figur zu machen. Ich sah ihm dabei zu, wie er mit gesenkten Schultern aus der hintersten Sitzreihe nach vorne schlich. Ganz anders als Chester, dem man schon an seinem stolzen Gang ansehen konnte, dass er sich auf diese Lektion freute.

»Nun, gut.« Professor Abercroft nahm seinen Platz hinter dem Pult ein und rieb sich die Stirn, als habe er Kopfschmerzen. Er wirkte, als würde es ihm Qualen bereiten, sich das stümperhafte Gezauber seiner Schüler ansehen zu müssen. »Mr Greenwood, Sie beginnen! Verwandeln Sie die Eule in eine Schlange. Das dürfte selbst für Sie nicht allzu schwierig sein.«

Jeremys Gesicht konnte man ansehen, dass es ihm sehr wohl Mühe bereitete. Schweiß stand auf seiner Stirn, als er sein Kurzschwert zog und es der Eule entgegenhielt.

»Mutatio!«

Ich hielt die Luft an, als die Spitze seines Kurzschwerts die Krallen der Eule berührte. Der Zauber gelang sofort. Violette Funken stoben durch den Unterrichtsraum. Doch anstelle einer Schlange fiel der Schnee in einem unförmigen Haufen auf den Boden zusammen.

Professor Abercroft seufzte, als hätte er es bereits geahnt, bevor er den unglücklichen Schneehaufen mit einer einzigen eleganten Handbewegung in eine Schlange aus Eis verwandelte, die unter den Tischen der Schüler hindurchglitt. Einige sprangen verängstigt auf ihre Stühle, doch Professor Abercroft zwang sie mit einem strengen Blick, sich wieder zu setzen.

»Mr Nortman, Sie sind an der Reihe. Beweisen Sie, dass meine wertvolle Zeit in diesem Unterrichtsraum nicht gänzlich vergeudet ist!«

»Ja, Sir. Natürlich, Sir.«

Chester gelang es, die Schlange in ein Eichhörnchen zu verwandeln. Und auch wenn das Tier einen so überdimensionierten Schwanz hatte, dass es ständig umfiel, gab sich Professor Abercroft damit zufrieden. Er deutete sogar ein anerkennendes Nicken an. Nachdem Jeremy und Chester wieder auf ihren Plätzen saßen, trat er erneut hinter seinem Pult hervor.

»Halten wir unsere Beobachtungen fest. Holen Sie jetzt bitte Ihre Grimoires heraus!«

Mist, Mist, Mist!

Unruhig rückte ich auf meinem Stuhl hin und her, was dem Professor natürlich nicht entging.

»Miss Goodwin, brauchen Sie eine gesonderte Einladung?«

»Nein, Sir, ich … Ich kann mein Grimoire nicht finden.«

Nicht gut. Gar nicht gut.

Cassy griff unter dem Tisch nach meiner Hand, als könnte sie so das Donnerwetter, das mich erwartete, abfedern. Professor Abercrofts Lippen formten sich zu einem dünnen Strich.

»Wir sprechen uns nach dem Unterricht, Miss Goodwin!«
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Der restliche Unterricht zog sich quälend langsam dahin und doch fürchtete ich sein Ende. Ich konnte mich kaum auf etwas konzentrieren, was Professor Abercroft sagte, und natürlich entging ihm auch das nicht. Als es klingelte und alle ihre Sachen packten, blickte mich Cassy fragend an.

»Soll ich draußen auf dich warten?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein, alles gut. Ich treffe dich nachher im Speisesaal.«

Cassy zögerte noch einen Augenblick, aber schließlich folgte sie Jeremy und den anderen nach draußen. Nervös wartete ich darauf, dass auch der letzte Schüler den Raum verließ und Professor Abercroft die Tür hinter ihm schloss. Die angespannte Stille, die darauf folgte, sorgte dafür, dass mir das Herz in die Kniekehlen sackte. Unschlüssig verharrte ich neben meinem Stuhl, nicht sicher, ob ich mich wieder hinsetzen oder stehen bleiben sollte. Meine Hand klammerte sich um die Lehne, während ich gleichzeitig dem Drang widerstand, einfach aus dem Unterrichtsraum zu flüchten. Ich war lediglich ein paar Minuten zu spät gekommen und hatte mein Grimoire vergessen. Wie schlimm konnte es schon werden?

»Es war wirklich nicht meine Absicht …«, stammelte ich entschuldigend, aber Professor Abercroft fiel mir ins Wort.

Seine dunklen Augen funkelten böse, während er auf mich zukam.

»Was war nicht Ihre Absicht? Meinen Unterricht zu stören? Oder sich so zu benehmen, als könnten Sie sich bei mir alles erlauben? Nur weil meine Lippen auf Ihren gelegen und ich Ihre Magie getrunken habe, sind wir noch längst keine Freunde, Miss Goodwin. Und ich warne Sie: Wenn Sie irgendwem davon erzählen, dann …«

Er war mit jedem Wort nähergekommen. Als er sich nun auf dem Tisch neben mir abstützte und zu mir vorbeugte, waren sich unsere Gesichter so nah, dass ich seinen warmen Atem auf meiner Wange spüren konnte.

Ich schluckte. Einerseits wollte ich vor ihm zurückweichen, mich entschuldigen und so schnell wie möglich von hier verschwinden. Andererseits konnte mein verletzter Stolz seine Worte nicht einfach so stehen lassen. Ich hatte ihn in der vergangenen Nacht gerettet, und so dankte er es mir?

»Dann was?«, platzte es schließlich aus mir heraus. »Soweit ich weiß, waren Sie derjenige, der uns beide in Gefahr gebracht und damit seine Aufsichtspflicht verletzt hat. Und wenn ich tatsächlich jemanden erzählen sollte, dass Sie mich geküsst haben, wären wohl eher Sie es, der Probleme bekommt.«

Professor Abercrofts Lippen kräuselten sich.

»Ich warne Sie, Miss Goodwin, treiben Sie es nicht zu weit. Sie sind immer noch meine Schülerin und ich Ihr Lehrer.« Er stieß sich von meinem Tisch ab und kehrte mir den Rücken zu. Ein Zeichen, dass unser Gespräch beendet und ich entlassen war. Doch dann hielt er noch einmal inne. »Und wenn Sie das für einen Kuss gehalten haben«, fügte er höhnisch hinzu, »sind Sie noch grüner hinter den Ohren als ich vermutet habe.«
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PROFESSOR ABERCROFT IN SEINEM UNTERRICHTSRAUM MIT EINEM BÜGELEISEN


Ich zitterte am ganzen Körper, als ich Professor Abercrofts Unterrichtsraum verließ. Es war eine Mischung aus Wut und Scham und noch etwas anderem, das ich nicht recht benennen konnte.

Wenn Sie das für einen Kuss gehalten haben, sind Sie noch grüner hinter den Ohren als ich vermutet habe, hatte er gesagt.

Was für eine unpassende Bemerkung für einen Lehrer. Ich hätte den Teufel tun und weiter darüber nachdenken sollen. Aber seine Worte verfolgten mich den ganzen Weg von den Unterrichtsräumen bis zum Speisesaal.

Noch grüner hinter den Ohren als vermutet.

Wie hatte er das gemeint? Hatte er sich Gedanken darüber gemacht, wie viel Erfahrung ich mit Männern hatte? Nein, das konnte nicht sein. Bestimmt hatte ich seine Worte nur falsch interpretiert.

Noch immer ein wenig benommen von dem, was sich gerade zugetragen hatte, betrat ich den Speisesaal. Mich empfing die immer gleiche Geräuschkulisse aus Geschirrklappern und angeregten Gesprächen. Die Schülerinnen und Schüler, die Küchendienst hatten, trugen gerade das Essen auf. Lasagne. Mein Lieblingsgericht. Doch schon beim Gedanken daran, etwas zu mir zu nehmen, spürte ich einen Knoten im Magen.

Cassy und Jeremy hatten die Köpfe zusammengesteckt. Als ich neben sie trat, fuhren sie auseinander, als hätte ich sie bei etwas Verbotenem ertappt. Cassy presst schuldbewusst die Lippen zusammen.

»Hey, Mina, ist alles okay? Tut mir leid, dass ich dich da drin allein gelassen habe.«

»Alles gut.«

Ich ließ mich auf den Stuhl neben sie sinken und verbarg meine bebenden Hände unter den Tisch, die mich eindeutig Lügen straften. Nicht schnell genug. Jeremy hatte mein Zittern bemerkt. Er schüttelte aufgebracht den Kopf.

»Gar nichts ist gut. Mina, der Kerl mobbt dich. Was der gerade im Unterricht abgezogen hat …«

Jeremy übertrieb maßlos. Dabei hatte er die letzte Unterhaltung zwischen Professor Abercroft und mir gar nicht mit angehört.

»Was hat er noch zu dir gesagt?«, wollte Cassy wissen.

Sie wirkte ruhiger als Jeremy, aber nicht weniger wütend. Unbehaglich rückte ich auf meinem Stuhl hin und her.

»Er hat gesagt, ich solle nicht glauben, dass ich mir jetzt alles bei ihm erlauben darf. Und er hat mir verboten, mit jemanden über die Geschehnisse von gestern Abend zu sprechen.«

Dass er mich als grün hinter den Ohren bezeichnet hatte, erwähnte ich lieber nicht. Jeremys und Cassys Blicke waren ohnehin schon entgeistert genug. Entgeistert und wirklich, wirklich wütend. Es fehlten nur noch die Mistgabeln, und sie hätten einen Mob zusammentrommeln können.

»Er hat versucht, dich mundtot zu machen?«, rief Jeremy schockiert und riss die Augen auf, als hätte ich ihm erzählt, dass Professor Abercroft mir eine Socke in den Mund gestopft hätte, um mich am Reden zu hindern.

Jetzt übertrieb er wirklich!

»Schon okay, ich hatte eh nicht vor, es jemand anderem außer euch zu erzählen«, murmelte ich und griff nach meinem Besteck.

Eigentlich war mir nicht danach, das dampfende Stück Lasagne, das vor mir auf dem Teller lag, anzurühren, aber irgendwie musste ich dem Gespräch entkommen. Doch bevor ich meine Gabel in die Lasagne stechen konnte, ergriff Jeremy meine Hand.

»Nein, Mina, das ist gar nicht okay. Wir müssen uns etwas einfallen lassen.«

Cassy nickte.

»Jeremy hat recht. Wo soll das noch hinführen? Professor Abercroft hat dich gestern Abend in ernsthafte Gefahr gebracht, und jetzt verbietet er dir, darüber zu reden.«

Ich zog meine Hand unter Jeremys fort und zuckte mit den Schultern.

»Was soll ich schon tun? Er ist immer noch mein Lehrer und ich seine Schülerin.«

Damit hatte ich unbeabsichtigt die Worte wiederholt, die Professor Abercroft vorhin zu mir gesagt hatte.

Cassy und Jeremy warfen sich einen verschwörerischen Blick zu.

»Wir haben da schon eine Idee«, sagte Jeremy. »Lass uns nur machen.«
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»Was habt ihr vor?«, fragte ich Cassy, die im Unterrichtsraum neben mir saß, zum etwa hunderttausendsten Mal.

Ihr Mundwinkel zuckte, als müsste sie sich ein diebisches Grinsen verkneifen.

»Wart’s ab!«

Meine Freundin machte sich nicht einmal die Mühe, von ihrem Schulbuch aufzuschauen, was mir verriet, dass ich nicht die geringste Chance hatte, etwas aus ihr herauszubekommen. Ich musste dringend meine Verhörtechnik überdenken. Verhandlung? Folter? Oder sollte ich mich einfach von den Plänen meiner Freunde überraschen lassen?

Alles, nur das nicht.

Während ich noch darüber grübelte, wie ich es anstellen sollte, betrat Professor Abara, der Lehrer für Magiekunde für Fortgeschrittene den Unterrichtsraum. Der hochgewachsene, dunkelhäutige Mann mit den Dreadlocks marschierte schnurstracks auf die Heizkörper zu und drehte einen nach dem anderen bis zum Anschlag auf, bis der Raum von einem Gluckern und Rauschen erfüllt war.

»Warum ist es hier bloß so kalt?«, murmelte er vor sich hin, während er abwesend seine Hände aneinander rieb.

Dann schien ihm wieder einzufallen, dass er nicht der Einzige im Raum war und dass er ja noch eine Klasse zu unterrichten hatte.

»Miss Rubinstein, wo waren wir stehengeblieben?«, fragte er, während er zu seinem Lehrerpult ging und wahllos durch die Seiten seiner Bücher blätterte.

Zu behaupten, Professor Abara sei chaotisch, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts gewesen. Sein Unterricht glich einer Achterbahnfahrt, bei der man schnell vergaß, wo oben und unten war. Er sprang von Thema zu Thema, ließ willkürliche Anekdoten einfließen und brach manchmal mitten in seinem Vortrag ab, weil er sich selbst langweilte. Cassy und ich mochten ihn trotzdem – oder gerade deswegen, denn man wusste nie, was einen in seiner Unterrichtsstunde erwartete.

»Sie sprachen über die Mittsommerwende an der Summer Academy«, antwortete Clara Rubinstein, und es schien, als hielte die ganze Klasse den Atem an, gespannt, ob Professor Abara an dieser Stelle weitermachen oder einen Themenwechsel anschlagen würde.

»Richtig, richtig.«

Der Professor gab das Blättern auf, schob die Bücher beiseite und setzte sich, ein Bein angewinkelt, auf das Lehrerpult. Seinen schweren, rotorangen Umhang, der innen mit Fell gefüttert war, drapierte er dabei einmal kunstvoll um sich herum.

»An der Winter Academy feiern wir die Wintersonnenwende und dort, wo ich herkomme, Mittsommer. Wer weiß, welche Feste an der Autumn und an der Spring Academy von besonderer Bedeutung sind?«

Mehrere Finger, einschließlich Cassys, gingen in die Höhe, doch anstatt jemanden aufzurufen, winkte Professor Abara ab.

Themenwechsel. Ich hatte es kommen sehen.

»Habe ich euch eigentlich schon von dieser kleinen Bar in New Orleans erzählt? Die machen einen hervorragenden Gin Fizz.«

Während mein Gehirn noch versuchte, seine Worte einzuordnen (die Summer Academy befand sich, anders als die Winter Academy, in der Menschenwelt – genauer gesagt in New Orleans), war Professor Abara bereits beim nächsten Thema angelangt.

»Die Schuluniformen …«

Ich blendete seine Worte aus. Mein Kopf schwirrte ohnehin schon, und das nicht nur, weil Professor Abara seinen Unterricht in ein Academy-Speeddating verwandelt hatte. Meine Gedanken waren bei Professor Abercroft. Wie sollte ich mich ihm gegenüber verhalten? Sollte ich ihm aus dem Weg gehen? Oder sollte ich vielleicht sogar das Gespräch suchen und mich für meine Worte entschuldigen? Ich war im Recht, davon war ich überzeugt. Aber was half mir das, wenn er doch in der Position des Überlegenen war?

»Hey!«, wisperte Cassy und schob mir einen kleinen, zusammengefalteten Zettel zu.

Keine Sorge, wir werden ihn bluten lassen, stand darauf.

Daneben hatte sie ein Strichmännchen gemalt, das wohl Professor Abercroft darstellen sollte. Sein Kopf hing schief auf dem Körper, die Augen waren mit zwei X versehen und ihm hing die Zunge heraus. Neben dem Strichmännchen befand sich eine Blutlache.

Sehr bildhaft!

Schnell ließ ich den Zettel in meiner Hosentasche verschwinden. Cassy warf mir ein wildes Grinsen zu. Irgendwie hatte ich das mulmige Gefühl, dass die ganze Sache außer Kontrolle geriet. War es das, was ich wirklich wollte? Rache? Das Ganze kam mir kindisch vor. Aber auch ein alberner Streich konnte nach hinten losgehen.
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Professor Finchs Unterricht in Runenmagie lief um einiges strukturierter ab als der von Professor Abara. Sie war der Typ Lehrerin, die jede Menge Unterrichtsblätter verteilte, einen Berg an Hausaufgaben aufgab und uns zu Beginn jeder Stunde abfragte. Diesmal hatte es Chester erwischt. Erleichtert, dass nicht ich es war, die ihre Unwissenheit unter Beweis stellen musste, lehnte ich mich auf meinem Stuhl zurück und beobachtete, wie mein Mitschüler unter Professor Finchs Fragen allmählich zu schwitzen begann.

»Erzählen Sie mir etwas über die vier Ursteine, Mr Northman!«

Chester starrte auf den Tisch vor sich, während er stockend aufzuzählen begann: »Es gibt den Mondstein, den Sonnenrubin, das Herbstgold und den Regenbogenkristall. Sie alle tragen die Magie jener Welt in sich, die sie hervorgebracht hat. Eine Reinform der Magie, die in ihrem Ursprung weder gut noch böse ist, die sich aber mit der Zeit verändert hat und zu einer Belohn… äh … zu einer Bedrohung geworden ist.«

»Gut.« Professor Finch trat neben Chester, legte eine Hand auf seine Schulter und klappte mit der anderen das Buch zu, das wie zufällig aus der Schultasche auf seinem Tisch ragte. Ein paar Schüler kicherten gehässig. »Und jetzt weiter – ohne, dass Sie aus Ihrem Schulbuch ablesen!«

Chester wand sich unbehaglich neben der kleinen, rundlichen Frau, die ihm aufmunternd zunickte.

»Ja, also … keiner weiß so genau warum, aber die Steine gelangten in die Menschenwelt. Jene, die sie fanden, wurden von ihrer Macht korrumpiert und öffneten ein Tor zwischen den Welten. Im Falle des Mondsteins ist es eine Welt des ewigen Eises. Wir kennen die Geschichte des Winterkönigs nicht, aber wir gehen davon aus, dass auch er ein ganz gewöhnlicher Mensch war, bevor er den Mondstein fand.«

»Sehen Sie, Mr Northman«, Professor Finch lächelte zufrieden, »es geht auch ohne Schulbuch.« Dann wandte sie sich an den Rest der Klasse. »Als das Tor zwischen den Welten geöffnet wurde, gelangte ein Funken jener Magie in die Welt der Menschen. Das ist der Grund, warum Sie alle heute hier sitzen, und warum Sie in der Lage sind, Zauber zu sprechen.«

Oder auch nicht, fügte ich in Gedanken hinzu und dachte an meine unkontrollierbaren Fähigkeiten.

Professor Finch bedeutete Chester, sich zu setzen und teilte einen Stapel Unterrichtsblätter aus, mit dem wir uns den Rest der Stunde beschäftigen sollten. Immerhin war die Fragerunde damit beendet. Ein Glück, denn ich hatte keine Ahnung, wie ich mir all diese Dinge auch nur ansatzweise merken sollte.
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Mir war der Unterricht an der Winter Academy schon immer schwergefallen. So viel Stoff, den ich bereits verpasst hatte. So viel Wissen, dass es aufzuholen galt. Aber die nächsten Unterrichtsstunden bei Professor Abercroft waren besonders schlimm. Nein, nicht nur schlimm: Sie waren die Hölle. Ich hatte das Gefühl, dass er mich noch öfter aufrief, noch öfter für meine magischen Unzulänglichkeiten tadelte.

Am Ende der Woche fühlte ich mich ausgelaugt. Da half auch Cassys und Jeremys gutes Zureden nicht, die eigentlich mit mir gemeinsam zu Kims Geburtstagparty hatten gehen wollen, zu der die halbe Schule eingeladen war. Ich schlug ihnen vor, ohne mich teilzunehmen, aber Cassy erklärte im Brustton der Überzeugung, dass das gegen die oberste Freundschaftsregel verstieße: Niemand wird zurückgelassen. Und so machten wir uns einen gemütlichen Abend im Kaminzimmer.

Ich lag mit einer dicken Wolldecke über den Beinen auf dem Sofa und nippte an meiner heißen Schokolade, während ich abwesend in die knisternden Flammen des Kaminfeuers starrte. Draußen schneite es. Dicke, bauschige Flocken, die durch den dunklen Nachthimmel tanzten und gegen die Fensterscheibe trieben. Cassy und Jeremy saßen auf dem Holzboden vor einem Haufen alter Brettspiele. Sie hatten sie in einer Schublade des wuchtigen Eichenschranks gefunden, der eine Seite des Kaminzimmers einnahm.

»Wie wäre es mit Monopoly?«, fragte Jeremy und hob einen zerfledderten Spielekarton in die Höhe.

Cassy schnaubte.

»Vergiss es! Das letzte Mal, als wir das gespielt haben, hast du das Spielbrett durch den Raum geworfen, nur weil du drei Runden hintereinander im Gefängnis gelandet bist.«

»Das war ja auch unfair. – Für Scrabble fehlen uns die Buchstaben. Irgendjemand hat alle A entfernt. Bleiben nur noch Cluedo oder Spiel des Lebens.«

»Mina, was willst du spielen?«, fragte Cassy und schaute zu mir hoch.

Unentschlossen zuckte ich mit den Schultern. Eigentlich hatte ich keine Lust, etwas zu spielen, aber das konnte ich meinen Freunden nicht sagen, nachdem ich ihnen schon die Geburtstagsparty verdorben hatte.

»Dann Cluedo«, beschloss Cassy und holte das Spielbrett aus dem Karton. »Wir können ja die Winter Academy-Edition spielen. Ich bin für Professor Abercroft … in seinem Unterrichtsraum … mit einem Bügeleisen.«

»Warum mit einem Bügeleisen?«, fragte Jeremy verständnislos.

Sie zuckte mit den Schultern.

»Warum nicht?«

»Er ermordet jemanden mit einem Bügeleisen?«

»Nein, er wird ermordet.«

»So rum geht das Spiel aber nicht. Und ich glaube, ein Bügeleisen als Tatwaffe gibt es auch nicht.«

»Spielverderber!«, sagte Cassy und schüttelte ihre blonden Locken.

Jeremy stand auf, um einen Holzscheit nachzulegen. Als er die Kamintür öffnete, fegte ein eisiger Wind an ihm vorbei und wirbelte durch die schweren, dunkelgrünen Vorhänge.

»Was willst du wegen Loki unternehmen?«, fragte Cassy, die den Eiswind dabei beobachtete, wie er über das Klavier tanzte und ihm ein paar schiefe Töne entlockte.

»Ich weiß nicht. Irgendwie habe ich mich an ihn gewöhnt«, erwiderte ich, während ich meine Decke zurückschlug und mich neben Cassy auf den Boden setzte, um ihr mit den Spielfiguren zu helfen.

Professor Abercroft hatte ich versprochen, den Eiswind nicht wie ein niedliches, kleines Haustier zu halten, aber er war genau dazu geworden. Ich mochte es, ihn um mich zu haben, ihm dabei zuzusehen, wie er durch das Zimmer tollte und Unsinn anstellte. Und es war ein nicht zu verachtendes Plus, dass ich dieses Haustier nicht füttern oder mit ihm Gassi gehen musste. Aber natürlich würde ich den Eiswind irgendwann wieder nach draußen bringen müssen, wo er hingehörte. Das war mir klar.

»Vielleicht kann er uns morgen bei dem Spiel unterstützen«, schlug Jeremy vor. »Hey, Loki, Lust auf eine Runde Capture the Crown?«

Ach ja, das Spiel!

Ich hatte schon fast verdrängt, dass auch das Wochenende nur wenig Erholung für mich bereithielt. Capture the Crown wurde an der Winter Academy an jedem dritten Samstag im Monat gespielt. Die Seniors wurden in zwei Teams aufgeteilt, die jeweils die Krone der Gegenpartei erobern mussten. An meiner alten Schule in London kannte ich das Spiel unter dem Namen Capture the Flag, nur dass wir uns nicht auf die Jagd nach der symbolischen Krone des Winterkönigs gemacht hatten. Und wir wandten dabei auch keine magischen Kräfte an. Magische Kräfte, die ich nicht unter Kontrolle hatte. Ja, ich wiederholte mich, aber das war nun einmal das Thema, das sich in den letzten Monaten wie ein roter Faden durch mein Leben zog.

»Du machst das schon, Mina«, sagte Cassy, die meinen besorgten Blick bemerkt haben musste.

Beim letzten Spiel hatte ich versucht, einen riesigen Schneeball, der auf mich zugeflogen kam, zum Schmelzen zu bringen. Doch mein Fluere-Zauber hatte die Eisfläche unter mir getroffen – immerhin hatte ich ihn überhaupt zustande gebracht –, und ich war im Schlossteich versunken. Anschließend hatte ich in Gesellschaft einer dicken Erkältung zwei Wochen das Bett gehütet.

»Ja, du machst das«, mischte Jeremy sich ein. »Und wenn das Spiel vorbei ist, haben wir noch eine Überraschung für dich.«

»Was für eine Überraschung?«

»Wenn wir es dir verraten, ist es keine mehr.«

Misstrauisch kniff ich die Augen zusammen.

»Das hat aber nichts mit Professor Abercroft und eurem ominösen Plan zu tun, oder?«

Jeremy wiegte den Kopf hin und her. Er wollte etwas sagen, aber Cassy warf ihm einen warnenden Blick zu.

»Wart’s ab!«, sagte sie.

Ich würde nicht mehr aus den beiden herauskriegen, das war mir klar. Also widmete ich mich wieder dem Spielbrett vor mir. Jetzt hatte ich noch einen Grund mehr, wegen morgen Vormittag nervös zu sein.
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MANCHMAL BLEIBT KEINE ZEIT, VOR SCHAM IM ERDBODEN ZU VERSINKEN


»Das wird kein leichtes Spiel.«

Andrew, unser Teamkapitän, blies sich warme Luft in die Hände, während er das Spielfeld, das sich über den gesamten Innenhof auf der Rückseite des Schlosses erstreckte, stirnrunzelnd musterte. Über Nacht hatte es wie verrückt geschneit, sodass man nun bis zu den Knien, stellenweise sogar bis zur Brust einsank. Der Wind fegte in Böen über die flache, weite Ebene hinweg. Ich blickte zwischen den beiden Hügeln hin und her, die etwa dreihundert Meter voneinander entfernt lagen. Auf jedem von ihnen befand sich ein Podest mit einer silbernen Krone. Der Krone des Winterkönigs, die es zu erobern galt.

An der langen Seite des Spielfeldes war eine Tribüne im Schutz der Schlossmauer aufgebaut worden, auf der die Zuschauer Platz genommen hatten. Sie trugen die Farben der jeweiligen Teams: Dunkelblau für unser Team, Eisgrau für unsere Gegner. Fähnchen wurden geschwenkt, und zwei Mädchen hatten ein Plakat gebastelt, auf dem stand: Andrew, wir lieben dich! Unser gutaussehender Teamkapitän hatte es mit gentlemanmäßigem Gleichmut ignoriert.

Auf den hintersten Rängen saßen die Lehrer: Mr Graham, mein Schwertkampftrainer, unterhielt sich angeregt mit der Schulleiterin. Professor Blossom, meine Lehrerin für Geschichte des Winters, lief die Reihen auf und ab und sorgte für Ordnung unter den Schülern. Professor Abara stach wie immer heraus, weil er trotz mehrerer Lagen Kleidung vor Kälte bibberte. Und Professor Abercroft saß, wie sonst auch, ein wenig abseits und starrte mit griesgrämigem Blick vor sich hin. Er wäre wohl überall anders lieber gewesen als hier, und da war ich ausnahmsweise mit ihm einer Meinung.

Andrew schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln. Ich musste dringend an meiner Pokermiene arbeiten. Offenbar konnte man mir die Panik vor einem erneuten Eismagie-Desaster an der Nasenspitze ansehen.

»Also, wie lautet unsere Taktik?«, wollte Andrew wissen und wandte seinen Blick von meiner verräterischen Nasenspitze ab. »Hat jemand einen Vorschlag?«

»Wir könnten einen Tunnel in den Schnee schmelzen«, meldete sich Lia zu Wort. »Ein paar von uns versuchen auf normalem Weg an die Krone zu kommen, sie dienen als Ablenkung. Und Josh und ich versuchen es unterirdisch.«

Andrew nickte.

»Gute Idee! Damien, Georg, Hailey und Amber, ihr kümmert euch mit mir um die Verteidigung. Der Rest von euch geht zum Angriff über. – Wo sind Jeremy und Cassy?«

Vierzehn Köpfe wandten sich in meine Richtung, aber ich konnte nur ahnungslos mit den Schultern zucken. Ich hatte meine Freunde heute Morgen noch nicht zu Gesicht bekommen, und ich vermutete, dass das etwas mit dem Plan zu tun hatte, den die beiden ausheckten. Noch immer hatte ich nicht herausfinden können, was sie eigentlich vorhatten.

»Na, schön.« Andrew wirkte unzufrieden. »Wir können nicht länger auf sie warten. Nehmt eure Plätze ein!«

Nervös hielt ich nach Cassy und Jeremy Ausschau. Sie würden mich doch nicht während des Spiels im Stich lassen, oder? Ohne sie war ich aufgeschmissen. Zwar sollte ich nur als Ablenkung dienen – und ich war sicher, die anderen rechneten fest damit, dass ich irgendetwas Dummes anstellte –, aber ich hatte absolut keine Lust, als wandelnde Zielscheibe über das Spielfeld zu laufen.

Widerstrebend folgte ich den anderen auf das Spielfeld, und wir nahmen unsere Plätze ein. Andrew und die anderen Verteidiger platzierten sich in einem Kreis rund um den Hügel mit der Krone. Der Rest von uns machte sich bereit, auf die gegnerische Krone loszustürzen. Die Zuschauer auf der Tribüne waren mucksmäuschenstill geworden. Es war die Ruhe vor dem Sturm. Ich atmete die kristallklare Luft tief in meine Lungen und versuchte, mich auf die Hölle vorzubereiten, die gleich losbrechen würde. Vierunddreißig Spieler, die aufeinander losstürmen würden, in einem Spiel, das so gut wie keine Regeln kannte. Nicht selten endeten ein oder gar mehrere Mitspieler im Krankenflügel, doch daran mochte ich in diesem Moment nicht denken.

Kurz vor dem Start des Spiels kamen Cassy und Jeremy angehetzt. Jeremys Kopf war hochrot, und er sah aus, als würde er jeden Moment zusammenklappen. Cassy hatte ihr dunkelblaues Trikot falsch herum angezogen, sodass man ihre Spielnummer nicht sehen konnte. Andrew warf den beiden einen verärgerten Blick zu, aber es blieb keine Zeit für Vorwürfe.

»Wo wart ihr?«, zischte ich, während Cassy und Jeremy links und rechts von mir Stellung bezogen.

»Erzählen wir dir … später«, keuchte Jeremy, der immer noch an Schnappatmung litt.

Nicht die beste Voraussetzung, um in das Spiel zu starten. Ich wollte ihm gerade vorschlagen, noch etwas Wasser zu trinken, damit er nicht schon vor Spielbeginn umkippte, als die Schulleiterin den Mutatio-Zauber sprach und ein Feuerwerk aus Schnee über dem Spielfeld hinabregnen ließ.

Das war der Startschuss, und er trieb das Adrenalin wie eine mächtige Welle durch meinen Körper.

Jeremy, Cassy und ich nickten uns zu, dann sprinteten wir gemeinsam los. Na gut, sprinten konnte man das nicht gerade nennen. Wir stapften mühsam durch den kniehohen Schnee, bis Cassy entnervt den Kopf schüttelte und ihr Kurzschwert zog.

»Das wird so nichts. – Fluere!«

Ein türkises Leuchten ging von ihrem Schwert aus, und dort wo es den Schnee berührte, verwandelte er sich in Wasser.

»Na toll, Schneematsch!«, maulte Jeremy, dessen Stiefel bei jedem Schritt schmatzende Geräusche von sich gaben. »Das ist ja so viel besser.«

Cassy ließ ihr Schwert sinken und verdrehte die Augen.

»Nur zu, wenn du eine bessere Idee hast!«

Ich sah über das Spielfeld zu der gegnerischen Partei. Auch sie kämpften sich mühsam voran. Es wirkte fast ein wenig lächerlich – als würde das Spiel in Slow Motion stattfinden. Immer wieder leuchteten Zauber auf. Ein Feuerwerk aus Rotorange, Türkis und Gelb. Doch keiner der Zauber schien so richtig von Erfolg gekrönt zu sein.

Hätte ich Loki erlaubt, mitzukommen, hätte er uns vielleicht über das Spielfeld tragen können, aber ich hatte ihn im Schloss zurückgelassen. Nicht zuletzt, weil ich Professor Abercrofts Zorn fürchtete, wenn er mitbekam, dass ich noch immer nichts gegen den Eiswind unternommen hatte.

»Wenn wir den Schnee weiterhin schmelzen, wird das wohl eher ein Schwimmwettkampf«, murrte Jeremy.

Er war zu tief in den Schneematsch eingesunken und stand nun, einen seiner Stiefel in der Hand, auf einem Bein, während er die graubraune Suppe mit angewidertem Blick auskippte.

Im selben Augenblick formte sich der Schnee auf der gegenüberliegenden Seite des Spielfelds zu einer Lawine, die rasch größer wurde.

»Verdammt! Da hat jemand einen Mutatio-Zauber zustande gebracht«, rief Cassy.

Ihre Stimme schwankte zwischen Bewunderung und Entsetzen. Kein Wunder: Die Lawine hatte die Form eines riesigen Schneeballs angenommen. Sie rollte direkt auf uns zu, und sie nahm immer mehr an Fahrt auf. Mittlerweile hatte sie einen Durchmesser von mehr als drei Meter erreicht. Ein Wirbelsturm aus funkelndem Weiß, der alles in seinem Weg verschlang. Ich hörte ein dumpfes Umpf!, als zwei meiner Mitspieler unter ihr begraben wurden.

»Was jetzt?«, wollte ich wissen.

Hektisch sah ich mich nach einem Fluchtweg um, doch die Lawine wuchs weiter, und wir kamen kaum voran. Nur wenige Sekunden und wir würden ebenfalls unter ihr begraben werden. Mein Herz raste. Oh, wie ich dieses Spiel hasste!

»Bitte keinen Fluere-Zauber, Cassy!«, rief Jeremy panisch. »Ich will es nicht mit einer riesigen Flutwelle aufnehmen müssen.«

»Für wie blöd hältst du mich? Und warum bin ich eigentlich die Einzige, die hier überhaupt irgendwas versucht.«

»Duratus?«, krächzte ich.

Es war mehr ein Vorschlag, als dass ich den Zauber tatsächlich versuchte zu sprechen. Ich hatte weder vor, erneut zur Flammensäule zu werden, noch wollte ich zu Eis erstarren und womöglich nicht wieder auftauen.

»Ja, super! Dann werden wir von einer riesigen Lawine aus Eis erschlagen«, schrie Jeremy über das Geräusch des heranrollenden Schnees hinweg.

Wir stolperten gemeinsam rückwärts, während Cassy breitbeinig stehenblieb, den Blick auf die heranrollende Lawine gerichtet. Wie sie da stand, mit wehenden, blonden Locken und erhobenem Kurzschwert, sah sie aus wie eine Kriegerin. Ich war ein bisschen stolz auf meine Freundin. Sie würde, ebenso wie wir alle, von dem weißen Monster begraben werden. Aber sie blickte ihren letzten Momenten mit Anmut und Grazie entgegen, wie Mr Graham es sich von ihr gewünscht hätte.

»Duratus!«

Laut und klar schallte Cassys Stimme über das Spielfeld. Vor Schreck fiel ich rückwärts in den Schnee, presste die Augen zusammen und riss die Hände in der Erwartung hoch, gleich mit einer riesigen Eislawine konfrontiert zu werden.

Doch der Zusammenprall blieb aus.

Vorsichtig öffnete ich die Augen.

»Sind wir tot?«, fragte Jeremy zaghaft.

»Nein.« Fasziniert betrachtete ich die riesige Eislawine, in der sich das Sonnenlicht, das durch die Wolken brach, spiegelte. »Cassy hat es geschafft.«

Sie hatte die Lawine mit dem Boden verschmolzen und sie somit am Weiterrollen gehindert. Meine Freundin stand immer noch mit erhobenem Kurzschwert da. Die Spitze der Klinge berührte das Eis, und sie zitterte – ebenso wie Cassy selbst.

»Cassy?« Ich rappelte mich auf und ging zu ihr hinüber, berührte sie vorsichtig an der Schulter. »Cass!«

Hinter uns fing einer meiner Mitschüler an zu klatschen, dann ein zweiter und ein dritter.

»Gut gemacht, Cassy!«, brüllte Andrew über das Spielfeld.

Endlich ließ Cassy ihr Schwert sinken und drehte sich zu mir herum. Sie war kreidebleich im Gesicht.

»Das war ganz schön knapp, oder?«, fragte sie mit piepsiger Stimme.

»Du hast uns davor gerettet, unter einer Schneelawine begraben zu werden«, sagte ich.

Dass sie uns dabei fast umgebracht hätte, erwähnte ich lieber nicht.

»Hab ich das?«

Cassy schien es selbst kaum fassen zu können.

»Ja, du …«

Wir wurden vom dunklen Dröhnen eines Horns unterbrochen. Cassy und ich sahen uns erschrocken an.

Eisdämonen.

Es mussten mehrere sein, andernfalls hätten sich die Wachen am Schlosstor selbst darum gekümmert, anstatt Alarm zu schlagen. Auf der Tribüne scheuchte Professor Blossom eilig die Schüler zusammen. Sie würden sich auf schnellstem Weg zurück ins Schloss begeben. Wir Seniors teilten dieses Privileg nicht.

Nervös sah ich zu Professor Abercroft, der sich mit grimmigem Blick und großen Schritten auf den Weg zum Schlosstor begab. Der Schnee wich vor ihm zurück. Mir war klar, dass der Professor einen Mutatio-Zauber gesprochen haben musste, aber es sah aus, als würde der Schnee ihm bereitwillig Platz machen.

»Los, Mädels, wir müssen zum Schlosstor!«, rief Jeremy.

Er schien sich von seinem Schock über die herannahende Schneelawine erholt zu haben. Auch meine Mitschüler hatten sich bereits in Bewegung gesetzt.

Cassy griff nach meiner Hand, während wir uns einen Weg durch den Schnee zum Sammelpunkt am Schlosstor freikämpften. Wir hatten diesen Ernstfall schon mehrere Male geprobt. Aber das hier war keine Probe. Die Winter Academy wurde von Eisdämonen angegriffen, und wir mussten sie verteidigen. Am liebsten wäre ich den jüngeren Schülern ins Schloss gefolgt. Die Eisdämonen machten mir Angst, aber noch mehr fürchtete ich mich davor, meine Magie erneut einsetzen zu müssen.

Als wir das Schlosstor erreichten, hatte sich bereits eine kleine Gruppe an Lehrern und Seniors versammelt. Die Schüler reckten ihre Hälse, um einen Blick auf die Eisdämonen auf der anderen Seite des Tors, das einen Spalt weit offen stand, zu werfen.

»Wie viele sind es?«, hörte ich jemanden fragen.

»Keine Ahnung. Vielleicht fünf oder sechs. Ich kann sie nicht genau sehen.«

Das waren längst nicht so viele, wie in jener Nacht, in der ich mit Professor Abercroft draußen gewesen war. Dennoch schnürte es mir die Kehle zu.

»Also dann, Stellung beziehen! Wir haben das unzählige Male geprobt. Hopp, hopp!« Mr Graham marschierte die Reihen der Schüler ab, die sich bereitmachten, die Hände auf den Griffen ihrer Schwerter. Neben Cassy und mir blieb er stehen. »Cassy, Mina, seid ihr bereit?«

»Ja, Mr Graham.«

Cassy strahlte unseren Schwertkampftrainer an, als hätte er uns nicht gerade gefragt, ob wir für die Schlacht gegen eine Horde Eisdämonen gewappnet wären.

»Sehr gut. – Mina, denk immer daran: Ein sicherer Stand ist das Wichtigste im Kampf. Und natürlich …«

»… Anmut und Grazie«, beendete Cassy seinen Satz, und ich hätte schwören können, dass sie schwärmerisch seufzte.

»Ganz richtig.«

Mr Graham nickte.

Er tat gerade so, als würden wir uns gleich einen filmreifen Schwertkampf mit einem der Eisdämonen liefern. Ich bezweifelte, dass es dazu kommen würde.

Professor Abercroft unterhielt sich leise mit der Schulleiterin. Was immer sie sagte, schien ihm nicht zu gefallen. Mürrisch blickte er zwischen ihr und den Schülern hin und her.

»Wir öffnen jetzt das Tor«, sagte er schließlich mit schneidender Stimme. »Sie halten sich im Hintergrund! Ich will keine Alleingänge und keine Heldentaten von Ihnen sehen. Jeder, der sich von der Gruppe absondert, ist mit sofortiger Wirkung suspendiert.«

Das war offenbar nicht mit der Schulleiterin abgesprochen. Professor Grayson öffnete den Mund, als wolle sie protestieren, doch dann schloss sie ihn wieder und schüttelte lediglich den Kopf.

Professor Abercrofts Blick glitt zu mir. Seine dunklen Augen bohrten sich in meine.

»Miss Goodwin, aufgrund Ihrer nicht vorhandenen Fähigkeit, Ihre Kräfte zu kontrollieren, würde ich es vorziehen, Sie blieben im Schloss. Aber Professor Grayson ist der Meinung, das hier wäre ein gutes Training für Sie.« Er schnaubte verärgert. »Auch wenn Ihnen das vermutlich schwerfallen wird: Stellen Sie nichts Dummes an, und nutzen Sie Ihre Kräfte nur im äußersten Notfall!«

War ja klar, dass der Professor mich wieder bloßstellen musste. Ich hätte mir den Kampf auch lieber aus sicherer Entfernung angeschaut. Aber er musste es so aussehen lassen, als wäre es meine Absicht, alles um mich herum ins Chaos zu stürzen. Verärgert presste ich die Lippen zusammen.

»Haben Sie mich verstanden, Miss Goodwin?«, fragte Professor Abercroft scharf.

»Ja, Sir.«

Einige meiner Mitschüler warfen mir mitleidige Blicke zu. Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken. Aber dafür blieb keine Zeit.

Professor Abercroft nickte.

»Gut, dann los!«
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IST DAS EIN KAMPF ODER MAGISCHES SCHNEESCHIPPEN?


Vierzehn. Ich zählte vierzehn Eisdämonen, als das Schlosstor quietschend aufgeschoben wurde.

Professor Abercroft, die Schulleiterin und Mr Graham schritten voran. Dahinter kamen die übrigen Lehrer, die nicht mit den jüngeren Schülern zurück ins Schloss gekehrt waren. Ich hörte gemurmelte Zauber, doch sie richteten sich nicht gegen die Eisdämonen, sondern gegen den Schnee zu unseren Füßen, der langsam zurückwich.

Die Dämonen hatten sich vor dem Schloss positioniert. Ihre wabernden, eisblauen Gestalten schwebten in einem Halbkreis um uns herum. Sie schienen auf uns zu lauern, wie Raubtiere auf ihre Beute.

»Dicht beisammenbleiben!«, ermahnte uns Mr Graham, als wären wir eine Schar Hühner, von denen jederzeit eins ausbrechen und verängstigt gackernd im Zickzack durch den Schnee rennen konnte.

Professor Abercroft schien der Meinung zu sein, dass diese Anweisung für ihn nicht galt, denn er preschte voran, geradewegs auf den Eisdämon zu, der uns am nächsten war. Sein Flagrare-Zauber schoss durch die Luft – ein gleißender Strahl aus Hitze –, doch der Eisdämon segelte im letzten Augenblick darunter hinweg. Mit einem schrillen Kreischen schoss er auf unsere Gruppe zu.

»Gemeinsam!«, rief Professor Grayson.

Kurzschwerter wurden in die Luft gereckt. Neben mir stimmte Cassy lautstark in den Flagrare-Ruf mit ein, der orangerot über unseren Köpfen zu schimmern begann. Ich traute mich nicht einmal, das Wort zu denken, geschweige denn, es auszusprechen. Zu sehr schreckte mich die Erinnerung an das, was beim letzten Mal geschehen war.

Die Schulleiterin hätte es vermutlich leicht mit den Dämonen aufnehmen können. Äußerlich wirkte die ältere Dame mit der schief sitzenden Brille und dem Dutt alles andere als furchteinflößend, aber sie war mächtig genug, um ihre Magie auch aus der Ferne zu wirken. Trotzdem ließ sie ihren Schülern den Vortritt.

Ich beobachtete, wie Andrew aus der Gruppe ausscherte und auf den Eisdämonen zustürmte. Die Kreatur stieß auf ihn hinab, doch er ließ sich im letzten Augenblick zu Boden fallen, rollte über die Schulter ab und stieß sein Schwert in den blauen, durscheinenden Körper. Ein Flammenregen ging auf ihn hinab, als der Eisdämon kreischend verbrannte. Andrew brachte sich schnell in Sicherheit, während die Flammen zischend den Schnee schmolzen. Die Schüler jubelten.

»Gut gemacht, Andrew!«, rief Mr Graham und reckte triumphierend die Faust in die Luft.

Professor Abercroft hatte es mittlerweile mit vier weiteren Eisdämonen aufgenommen. Einen von ihnen hatte er mit dem Duratus-Zauber außer Gefecht gesetzt. Der Dämon war in der Luft zu Eis erstarrt. Sekunden später traf ihn ein Concutere, und er zerbarst in Tausend Splitter.

»Kämpfen kann er, das muss man ihm lassen«, murmelte Jeremy neben mir.

Stumm gab ich ihm recht. Es fiel mir schwer, den Blick von Professor Abercroft abzuwenden. Von seinen fließenden Bewegungen, der Präzision, mit der er jeden Zauber sprach. Keine Regung, keine Geste schien überflüssig. Es wirkte so, als hätte er diesen Kampf schon unzählige Male geführt und als würde er ihn bis zur absoluten Perfektion beherrschen. Noch nie hatte ich jemanden so kämpfen sehen.

»Vorsicht!«

Cassy packten mich an der Schulter und riss mich nach unten. Keine Sekunde zu früh. Ein Eisdämon stieß auf uns herab. Seine langen, klauenartigen Hände verfehlten mich um Haaresbreite.

Erschrockene Schreie ertönten. Zauber wurden gerufen, doch sie verfehlten den Dämon. Chaos brach aus, als sich eine weitere Kreatur auf uns stürzte, dann eine dritte. Nun wirkten wir wirklich einer Schar Hühner.

»Ruhe bewahren!«, hörte ich Professor Grayson brüllen.

Einer ihrer Zauber traf einen Eisdämon, der zu Wasser zerrann und auf uns hinabregnete.

»Beisammenbleiben!«, mahnte Mr Graham, aber keiner hörte mehr auf ihn.

Immer mehr Eisdämonen kreisten über unseren Köpfen. Die Schüler stoben in alle Richtungen davon. Kaum einer dachte noch an Angriff, wir wollten uns nur in Sicherheit bringen.

»Zurück zum Schloss!«, rief Cassy und zerrte mich an der Hand hinter sich her.

Wir rannten schlitternd durch den Schnee auf das Schlosstor zu, doch die Eisdämonen waren uns dicht auf den Fersen. Mein Herz hämmerte wild gegen meinen Brustkorb. Hinter mir hörte ich die panischen Rufe der Schüler und die Lehrer, die versuchten, die Situation unter Kontrolle zu bringen.

»Schneller, Mina!«, keuchte Cassy.

Wir hatten das Schlosstor fast erreicht, es waren nur noch wenige Meter, als ich plötzlich gepackt und in die Höhe gerissen wurde – so ruckartig, dass es mir die Luft aus den Lungen presste. Ich strampelte und schlug um mich, doch der Griff des Eisdämonen war unerbittlich. Seine Klauen krallten sich in meinen Nacken, während er immer weiter mit mir in die Höhe stieg. Ein metallischer Geschmack erfüllte meinen Mund, und die Kälte, die von der Kreatur ausging, war wie ein durchdringender, scharfer Schmerz, der mir in die Knochen fuhr und jede winzige Bewegung zur Qual machte.

»Mina!«

Cassys Schrei hallte über die weite Ebene.

Ich musste etwas unternehmen. Irgendetwas. Aber das Entsetzen und die Kälte lähmten mich. Ich versuchte, die Hand zu heben und nach dem Kurzschwert an meinem Gürtel zu greifen, doch ich zitterte so sehr, dass ich mehrere Versuche brauchte, um es zu befreien.

Noch bevor ich mein Schwert ziehen konnte, ging der Eisdämon, der mich gepackt hatte, auf einmal in Flammen auf. Ich spürte, wie sein Griff sich lockerte, und schon raste ich auf den Abgrund zu. Der Schnee dämpfte meinen Aufprall. Dennoch schoss ein dumpfer Schmerz durch meine Glieder, als ich mit dem Rücken zuerst aufschlug.

Ein Schatten erschien über mir.

»Dummes Mädchen! Wie oft werde ich dich noch retten müssen?«, hörte ich Professor Abercrofts dunkle Stimme.

Er beugte sich über mich. Sein Körper schirmte mich vor einem weiteren Angriff ab, während er unablässig Zaubersprüche murmelte. Seine Nähe sorgte dafür, dass sich mein Herzschlag ein wenig beruhigte. Ich war bei ihm in Sicherheit, das wusste ich ganz instinktiv.

»Kommen Sie, Miss Goodwin!« Er zog mich auf die zitternden Beine. »Bringen wir Sie zurück ins Schloss.«

Da war keine Häme in seinen Worten, nicht die kalte Strenge, die er sonst zur Schau stellte. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich sogar geglaubt, Sorge in seiner Stimme zu hören. Aber nein, das war immer noch Professor Abercroft, mit dem ich es hier zu tun hatte.

Wir steuerten auf das Schlosstor zu. Nur am Rande nahm ich wahr, dass die Lehrer die Situation wieder unter Kontrolle gebracht hatten. Auch der letzte Eisdämon zerrann zu Wasser und endete als Pfütze auf dem Boden. Die Schüler sammelten sich wieder und plapperten aufgeregt durcheinander.

Professor Abercroft und ich durchschritten das Tor und gingen über den Hof. Sein Körper bewegte sich im Gleichschritt mit meinem. Es schien, als würde er keinen Zentimeter von meiner Seite weichen wollen. Aber es war mir nicht unangenehm. Ganz im Gegenteil. All meine Sinne rasten auf jene Stelle zu, an dem mein Arm seinen streifte. Meine Angst war etwas anderem gewichen. Einer seltsamen Anspannung, die zwischen Professor Abercroft und mir lag, und die dafür sorgte, dass mein Mund trocken wurde.

»Geht es Ihnen gut?«, versicherte sich Professor Abercroft, nachdem wir die große Eingangshalle betreten hatten.

Wir waren allein, aber das würde nicht lange so bleiben. Die übrigen Schüler und Lehrer waren bestimmt schon auf dem Weg zurück.

»Ja.«

»Gut.«

Er nickte knapp, dann wandte er sich zum Gehen.

»Sir?« Meine Hand schoss nach vorne und griff nach seiner, ehe ich mir bewusst wurde, was ich da eigentlich tat.

Seine rechte Augenbraue schoss in ungeahnte Höhen.

»Ja?«

»Danke … dafür, dass Sie mich gerettet haben.«

Überraschung zeichnete sich auf seinen strengen Gesichtszügen ab. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass ich das sagen würde. Einen Augenblick standen wir uns gegenüber, seine Hand immer noch in meiner. Dann wurde hinter uns die Eingangstür aufgezogen.

»Mina, Gott sei Dank! Geht es dir …?«

Cassy verstummte, als sie uns sah. Ihr Blick fiel auf unsere Hände. Professor Abercroft zog seine energisch weg.

»Passen Sie beim nächsten Mal gefälligst besser auf Ihre Freundin auf, Miss Morgenstern!«, blaffte er. »Wie es aussieht, ist sie dazu ja nicht selbst in der Lage.«

Mit offenem Mund blickte ich ihm hinterher, wie er mit wehender Robe in den Gängen des Schlosses verschwand. Cassy hatte sich schneller wieder gefangen als ich.

»Er ist und bleibt ein Arsch«, seufzte sie »Und das sage ich trotz dieser spektakulären Rettungsaktion, die er da abgezogen hat.«

»Spektakulär?«

Ich war zu sehr mit meinem Panoramarundflug beschäftigt gewesen, um auf Professor Abercroft zu achten, aber Cassy nickte eifrig.

»Sobald er gesehen hat, dass du in Gefahr bist, hat er die drei Eisdämonen, die ihn belagert haben, dem Erdboden gleichgemacht. Danach hat er sich einen Weg zu dir gebahnt, und der Schnee hat sich vor ihm geteilt wie das Meer vor Moses.«

»Beeindruckend! Professor Abercroft ist also Weltmeister im magischen Schneeschippen«, scherzte ich, was Cassy ein breites Grinsen entlockte.

Insgeheim war ich wirklich beeindruckt. Der Professor hatte die Eisdämonen mühelos abgewehrt. Und er hatte mich aus den Klauen einer dieser Kreaturen gerettet.

»Hier seid ihr!«

Jeremy kam zur Tür hereingestapft. Schneeklümpchen hingen überall an seiner Kleidung, als hätte er sich darin gewälzt. Ihm folgte eine Horde Schüler, die nicht weniger mitgenommen aussahen. Die meisten von ihnen begaben sich auf direktem Weg zu ihren Zimmern. Einige standen in Gruppen zusammen und redeten miteinander. Man merkte, dass die Anspannung langsam von ihnen abfiel. Es wurde gelacht und gescherzt.

Jeremy schüttelte seine rotbraunen Haare, wie ein Hund, der sich vom Schnee zu befreien versucht.

»Nach der Show, die Abercroft gerade abgezogen hat, tut es mir fast ein bisschen leid, dass wir ihm diesen Streich gespielt haben«, sagte er.

»Welchen Streich?«, fragte ich alarmiert.

Ich hatte ja bereits geahnt, dass meine Freunde etwas ausgeheckt hatten, aber was das war, davon hatte ich noch immer keinen blassen Schimmer.

Jeremy beugte sich verschwörerisch zu mir vor.

»Jetzt können wir es dir ja verraten: Wir haben eine kleine Überraschung in Professor Abercrofts Privaträumen platziert.«

»Eine Überraschung?«

Ich zog fragend die Augenbrauen hoch. Cassy und Jeremy hatten ja wohl kaum eine Packung Pralinen oder hübsche Reizunterwäsche für den Professor besorgt.

Cassy nickte zufrieden.

»Eine Eisrose.«

»Eine Eisrose?«

Langsam hörte ich mich an wie ein Papagei, aber das war mir auch egal. Warum zum Teufel war eine Eisrose ein gelungener Streich?

Jeremy nickte eifrig.

»Ich habe mit meinem Bruder geschrieben, weil ich wissen wollte, ob es irgendetwas gibt, mit dem man Abercroft eins auswischen kann. Er hat mir erzählt, dass er einmal mit ihm zusammen nachsitzen musste. Der damalige Lehrer für Angewandte Eismagie hat sie den Mutatio-Zauber üben lassen. Sie haben alle möglichen Dinge geformt. Schneemänner, kleine Vögel, Sterne. Aber als Grish eine Eisrose erschaffen hat, ist Abercroft förmlich durchgedreht. Er ist ganz bleich im Gesicht geworden und ohne ein Wort aus dem Unterrichtssaal gestürmt.«

»Also dachten wir, wir schauen mal, ob der Professor immer noch schreckliche Angst vor Eisrosen hat«, fuhr Cassy fort. »Wir haben ewig für den Mutatio-Zauber gebraucht, deswegen sind wir auch so spät zum Spiel gekommen.«

»Eine Eisrose«, wiederholte ich langsam.

Das war wirklich der dämlichste Streich, von dem ich je gehört hatte. Aber das konnte ich meinen Freunden nicht sagen, schließlich hatten sie das Ganze für mich getan. Und welchen Schaden konnte schon eine Eisrose anrichten? Professor Abercroft würde sich vielleicht ein wenig erschrecken. Möglicherweise wäre er auch nur verwundert, was eine Eisrose in seinen Privaträumen zu suchen hatte – oder woher sie kam.

»Jeremy?«

»Ja?«

Mein Freund strahlte mich zufrieden an, als würde ihm gleich jemand für seinen gelungenen Streich den Nobelpreis überreichen.

»Wie viele Personen haben damals zusammen mit Professor Abercroft nachgesessen?«

Er zuckte mit den Schultern.

»Ich weiß nicht … doch, Grish hat gesagt, sie waren zu viert.«

»Und wie viele davon haben Geschwister, die heute noch auf die Winter Academy gehen?«

»Keine Ahnung. Vermutlich bin ich der Einzige.« Jeremys Mundwinkel fielen herab. Entsetzt sah er mich an. »Du meinst … Du glaubst doch nicht, dass Abercroft …«

»Scheiße!«, platzte es aus Cassy heraus.

Offenbar war ihr auch gerade aufgegangen, dass Professor Abercroft den Streich zu Jeremy zurückverfolgen konnte. Und was passierte, wenn er es herausfand, konnte ich mir lebhaft vorstellen. Jeremy würde diese Schule nie wieder von innen sehen.

»Wir müssen euren Streich so schnell wie möglich rückgängig machen«, sagte ich.

Wir wandten uns in jene Richtung, in der Professor Abercrofts Privaträume lagen, aber als wir uns in Bewegung setzen wollten, schnitt Andrew uns den Weg ab.

»Cassy. Jeremy. Ich muss mit euch reden. Es ist nicht akzeptabel, dass ihr so spät zum Spiel kommt.«

»Geht das auch später, wir …«

»Nein, wir reden jetzt darüber«, unterbrach Andrew Cassy scharf.

Meine Freunde warfen mir einen verzweifelten Blick zu. Professor Abercroft konnte jeden Moment seine Privaträume aufsuchen und die Eisrose entdecken – wenn er es nicht bereits getan hatte.

»Ich kümmere mich darum«, formte ich lautlos mit den Lippen.

Dann stürmte ich los, durch die Gänge des Schlosses, in der Hoffnung, dass ich nicht bereits zu spät kam.
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ICH BIN NICHT DER BOOGEYMAN


Der Gang, der zu Professor Abercrofts Privaträumen führte, war menschenleer. Das war nicht allzu verwunderlich. Der Professor lebte in einem abgeschiedenen Teil des Schlosses. In seiner Freizeit schien er gut und gerne auf die Gesellschaft anderer verzichten zu können, und ich konnte mir vorstellen, dass das auf Gegenseitigkeit beruhte.

Auf Zehenspitzen schlich ich in bester Einbrechermanier zu der Tür, hinter der sich seine Räume befanden. Cassy und Jeremy hatten mir nicht verraten, wie sie nach drinnen gelangt waren, aber vielleicht hatte ich ja Glück und die Tür war nicht abgeschlossen. Vorsichtig, als könnte ich mich daran verbrennen, legte ich meine Hand auf den Knauf, nahm all meinen Mut zusammen und drehte ihn. Die Tür sprang mit einem leisen Klicken auf. Mein Herz setzte einen Schlag aus, während ich auf Geräusche aus dem Inneren lauschte. Was, wenn Professor Abercroft in seine Räume gegangen war, um sich nach der Eisdämonen-Nummer umzuziehen?

Nach einem Angriff sammelten sich die Lehrer normalerweise im Büro der Schulleiterin, um sich zu besprechen. So waren die Vorschriften. Aber ich traute dem Professor zu, dass er diese einfach in den Wind schoss.

Millimeter für Millimeter schob ich die Tür auf und betrat schließlich einen dunklen Flur. Der Holzboden knarzte unter meinen Füßen. Erschrocken hielt ich den Atem an, aber es war kein Laut zu hören. Offenbar war Professor Abercroft doch zu der Besprechung gegangen.

Der Duft von Lavendel und Minze hing im Raum. Er verfolgte mich, als ich das große Wohn- und Arbeitszimmer betrat. Ich ließ meinen Blick über den riesigen Eichenholzschreibtisch und das Regal dahinter schweifen. Überall stapelten sich Bücher und Notizen. Fachliteratur zum Thema Eismagie. In einer Nische befand sich ein Kamin mit einem Sessel. Auf einem Tischchen lag ein in Leder gebundenes Buch mit dem Titel Jane Eyre. Ich musste schmunzeln. Also las der Professor doch noch etwas anderes als Fachbücher.

Doch ich war nicht hier, um in Professor Abercrofts Literatursammlung zu stöbern. Wenn er nicht gerade erpressungswürdigen Stoff wie Fifty Shades of Grey oder Twilight las, half mir dieses Wissen nur recht wenig. Eilig schaute ich mich um. Wo hatten Cassy und Jeremy die Eisrose platziert? Das alles würde viel schneller gehen, wenn wir vorher Zeit gehabt hätten, uns abzusprechen. Aber nun musste ich das Beste aus der Situation machen.

Ich öffnete wahllos eine Tür, hinter der sich offenbar das Schlafzimmer befand. Ein karger, unpersönlicher Raum mit einem schmalen Bett, bezogen mit einem dunkelblauen Laken. Es war eine seltsame Vorstellung, dass Professor Abercroft hier schlief. Dass er überhaupt schlief. Irgendwie war er für mich immer nur der furchterregende Lehrer, in dessen Unterricht man besser nicht den Kopf hob.

Neugierig machte ich zwei Schritte in den Raum hinein und strich über das steife, raue Bettlaken. Die Matratze war hart. Hier fand man wohl kaum einen angenehmen Schlaf. So ein Schlafzimmer grenzte schon an Selbstbestrafung. Aber eigentlich ging mich das alles gar nichts an.

Die Eisrose, erinnerte ich mich.

Wo war das verdammte Ding bloß?

Ich verließ das Schlafzimmer und wollte mich der nächsten Tür zuwenden, als mein Blick auf eine Pfütze neben dem Schreibtisch fiel. War die Eisrose vielleicht längst keine Eisrose mehr? Ein mächtiger Magier konnte einen Mutatio-Zauber über Wochen oder sogar Monate aufrechterhalten, aber Cassy und Jeremy hatten ihn gerade erst gelernt. Vielleicht hatten sie ihre eigenen Fähigkeiten überschätzt.

Beim Nähertreten sah ich winzige Eissplitter, die überall auf dem Schreibtisch verteilt lagen. Sie schmolzen langsam vor sich hin – und das direkt auf Professor Abercrofts Unterlagen. Einige Notizen waren bereits völlig durchnässt, die Tinte verschwommen und die Schrift nicht mehr lesbar. Das würde Ärger geben!

Fluchend begann ich die Eissplitter aufzusammeln. Es hatte auch ein paar Bücher erwischt, die sich unter der Nässe wellten. Was hatten sich Cassy und Jeremy bloß dabei gedacht?

Oh, richtig! Sie hatten gar nicht gedacht.

Leise fluchend sammelte ich die letzten Splitter ein, als eine Tür zu meiner Rechten schwungvoll aufgestoßen wurde. Professor Abercroft trat heraus, ein graues Handtuch um die Hüfte geschlungen. Wasser tropfte aus seinen schwarzen Haaren und perlte über seinen nackten, durchtrainierten Oberkörper. Er musste geduscht haben. Warum zum Teufel hatte ich das Wasser nicht laufen gehört?

Verdammt, verdammt, verdammt!

Ich stand wie erstarrt, die Splitter der Eisrose in der Hand, als sein Blick auf mich fiel. Eine Vielzahl von Emotionen zeichnete sich so schnell auf seinem Gesicht ab, dass ich sie gar nicht alle erfassen konnte. Überraschung, Entsetzen, Wut.

»Miss Goodwin!«, sagte er langsam. Ein unheilvoller Unterton schwang in seiner Stimme.

»Pro… Professor«, stammelte ich.

Er ist nackt. Unter diesem Handtuch ist er nackt, realisierte mein Hirn mit einiger Verspätung dieses nicht unwesentliche Detail.

Und dann noch etwas Anderes. Etwas, das die Angst in meinem Inneren in grenzenlose Panik verwandelte:

Er trug das Mal des Winterkönigs auf seiner Brust.

Ich hatte darüber gelesen, aber noch nie zuvor hatte ich eines mit eigenen Augen gesehen. Vielleicht erkannte ich es deshalb erst so spät. Ein dunkles, fast schwarzes Blau, das von jener Stelle ausging, an der sich sein Herz befand, und sich von dort in feinen, silbrigen Verästelungen über seine gesamte Brust zog.

Mühsam schnappte ich nach Luft und taumelte zurück. Mein Rücken stieß unsanft gegen die Kante des Schreibtischs. Die Eissplitter fielen aus meiner Hand auf den Boden. Ich keuchte erschrocken.

Professor Abercroft durchquerte den Raum mit drei schnellen Schritten und blieb vor mir stehen. Seine Finger schlossen sich um mein Handgelenk und hielten mich in einem eisernen Griff. Ich erstarrte. Instinktiv presste ich die Augenlider zusammen. Mein Puls raste.

»Miss Goodwin, ich werde nicht verschwinden, nur weil Sie wie ein kleines Kind die Augen zukneifen. Ich bin nicht der Boogeyman«, sagte er mit dunkler Stimme, in der ein mühsam unterdrückter Zorn mitschwang. »Was machen Sie hier?«

Natürlich wusste ich, dass er nicht einfach so verschwinden würde, doch ich konnte mich nicht dazu bewegen, die Augen wieder zu öffnen.

»Es tut mir leid. Es war nur ein dummer Streich, und ich wollte nicht …« Ich stotterte in das dunkle Rot hinter meinen geschlossenen Lidern hinein.

»Miss Goodwin, sehen Sie mich an, wenn ich mit Ihnen rede!«, verlangte Professor Abercroft.

Ich schluckte und zwang mich, die Lider zu öffnen. Unerbittlich bohrten sich seine dunklen Augen in meine.

»Was für einen Streich?«

»Eine Eisrose«, hauchte ich.

Ich hätte lügen können, aber etwas an seinem Blick machte mir klar, dass ich eine Lüge bitterlich bereuen würde. Noch bitterlicher, als ich diese ganze Sache ohnehin schon bereute.

»Eine Eisrose?«, wiederholte er.

Er klang verwirrt und irgendwie … betroffen. Sein Griff um mein Handgelenk lockerte sich ein klein wenig, bevor er noch fester zupackte. Ich unterdrückte einen Schmerzenslaut.

»Bitte … Wir … Ich habe erfahren, dass Ssie ein Problem mit Eisrosen haben, also wollte ich selbst eine erschaffen und Ihnen damit einen Schreck einjagen. Aber der Mutatio-Zauber ist schiefgegangen.«

Klar! Als ob ich überhaupt dazu in der Lage wäre, einen Mutatio-Zauber hervorzubringen. Ich wollte den Blick senken, aber Professor Abercrofts Hand griff nach meinem Kinn und hielt es fest.

»Wer war noch daran beteiligt?«, fragte er scharf. »Ihre Freunde, Miss Morgenstern und Mr Greenwood?«

»Nein.« Ich schüttelte hastig den Kopf, sofern mir das unter seinem festen Griff überhaupt möglich war. »Nein, ich war es ganz allein.«

Lügen hin oder her, nur über meine Leiche würde ich meine besten Freunde verraten.

Professor Abercroft schnaubte.

»Erbärmlich. Erbärmlich und dumm, Miss Goodwin. Von Ihren Freunden habe ich nichts anderes erwartet, aber Sie … Sie sind eine noch größere Enttäuschung, als ich bislang dachte.«

Professor Abercrofts Worte verletzten mich mehr, als sie es hätten tun sollen. Zumal seine Enttäuschung wohl mein geringstes Problem war.

Er trug das Mal des Winterkönig.

Er war ein Eisdunkler.

Mein Blick wurde beinahe magisch von dem dunklen Mal und den silbernen Verästelungen angezogen. Ich hatte es mir immer grauenerregend und düster vorgestellt, aber es war beinahe schmerzhaft schön.

Nicht hinsehen!

Doch Professor Abercroft hatte längst bemerkt, dass ich auf seine nackte Brust starrte.

»Ich würde mir sehr genau überlegen, was Sie als nächstes sagen oder tun, Miss Goodwin.«

War das eine Warnung? Eine Drohung?

Meine Gedanken rasten. Wenn der Professor tatsächlich ein Eisdunkler war, konnte das nur bedeuten, dass er für den Winterkönig spionierte. Und ich hatte sein Geheimnis entdeckt. Er würde wohl kaum zulassen, dass ich damit aus seinen Räumen spazierte und es allen erzählte. Aber was würde er stattdessen tun? Mich gefangen nehmen und foltern, bis ich versprach, niemandem ein Sterbenswort zu verraten? Mich töten und meine Leiche irgendwo verscharren? Vielleicht würde er es auch wie einen Unfall aussehen lassen. Cassy und Jeremy würden nie erfahren, was mir wirklich zugestoßen war, und er könnte seine Arbeit als Spion des Winterkönigs fortsetzen.

Mit jedem Szenario, das ich mir ausmalte, nahm meine Hysterie zu. Panik gewann die Oberhand. Ich begann zu zittern, und heiße Tränen traten mir in die Augen.

»Bitte … bitte tun Sie mir nichts!«, flehte ich erstickt.

Professor Abercroft ließ mein Handgelenk so schlagartig los, als hätte er sich an ihnen verbrannt. Seine Hand wanderte zu meiner Wange. Mit dem Daumen wischte er eine Träne fort. Dann trat er einen Schritt zurück.

»Gehen Sie!«

Ungläubig sah ich zu ihm auf. Hatte er das wirklich gesagt? Würde er mich einfach so laufenlassen, nach allem, was ich gesehen hatte?

»Nun gehen Sie schon!«, herrschte er mich zornig an.

Ich zuckte zusammen, meine Beine setzten sich automatisch in Bewegung, und ich rannte zur Tür. Mit zittrigen Fingern fummelte ich am Türknauf, doch er ließ sich nicht öffnen. Panisch rüttelte ich daran. Professor Abercroft musste abgesperrt haben, während ich in seinem Schlafzimmer gewesen war. Er hatte mich eingesperrt. Er würde …

Plötzlich war er hinter mir. Seine nackte Brust streifte meinen Arm. Ein Tropfen aus seinem Haar fiel auf meine Schulter, als er sich an mir vorbeibeugte und die Tür öffnete. Sie sprang ohne jeden Widerstand auf.

»Ich habe Sie für eine vielversprechende Magierin gehalten, Miss Goodwin, aber wie es aussieht, sind Sie nicht einmal in der Lage, eine Tür zu öffnen«, knurrte er.

Es klang fast ein wenig amüsiert, aber das war mir egal. Ich wollte weg von ihm, nur weg. Mit schnellen Schritten stürzte ich den Gang hinunter. Rannte und rannte, bis ich mir sicher war, dass er mir nicht folgte. Dann blieb ich stehen, lehnte mich an die raue Wand und sackte daran hinunter. Ich war ihm entkommen – aber es fühlte sich nicht so an.
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JEMANDEM, DER KÜRBIS-FENCHEL-KEKSE BACKT, IST NICHT ZU TRAUEN


Es gab niemanden, mit dem ich darüber sprechen konnte. Die Schulleiterin und die Lehrkräfte hätten mir vermutlich nicht geglaubt, und Cassy und Jeremy brachte ich durch dieses Wissen nur in Gefahr. Professor Abercroft hatte mir nicht direkt verboten, über unsere Begegnung zu sprechen, aber er hatte gesagt, ich solle mir gut überlegen, was ich als nächstes tun oder sagen würde. Und ich war nicht so blöd, diese Warnung zu ignorieren.

Die kommenden Tage ließ ich mich im Unterricht entschuldigen. Ich schob es auf eine Erkältung, die ich mir während des Eisdämonen-Angriffs zugezogen hatte. Cassy und Jeremy sagte ich, ich hätte mich um die Eisrose gekümmert. Obwohl Professor Abercroft mir ganz offensichtlich nicht geglaubt hatte, dass meine Freunde nicht an dem Streich beteiligt gewesen waren, hatte er sie nicht dafür zur Rechenschaft gezogen. Vermutlich beabsichtigte er, nie wieder ein Wort über unser unglückliches Aufeinandertreffen zu verlieren, wenn ich es nicht tat. Kollektives Schweigen also. Damit konnte ich mich arrangieren. Nur dass Cassy und Jeremy mir das wahrscheinlich nicht ganz so leicht machen würden.

Ich hatte mich gerade mit einem Buch über die Geschichte des Winters unter meiner Bettdecke verkrochen, in der Hoffnung, mehr über die Eisdunklen herauszufinden, als die Tür zu meinem Zimmer aufflog und Cassy hereinmarschierte. Jeremy folgte ihr, ein Tablett mit einem dampfenden Teller in den Händen. Der Duft von Tomatensuppe stieg mir in die Nase. Eilig schob ich das Buch unter mein Kopfkissen und setzte mich auf.

»Krankenschwestern im Einsatz«, flötete Cassy fröhlich und setzte sich neben mir aufs Bett.

»Krankenschwester und -bruder«, korrigierte Jeremy sie grinsend, während er auf meinem Nachttisch Platz machte, um das Tablett abzustellen.

»Erstens sind wir keine Geschwister, Jeremy. Und zweitens bist du eine männliche Krankenschwester. Leb damit, ungegendert zu bleiben! Wir Frauen tun es jeden Tag«, belehrte Cassy ihn.

Ich musste grinsen. Wenn meine Freunde ohne mich unterwegs waren, zankten sie sich in einer Tour über die belanglosesten Dinge.

»Du kannst wieder lachen. Das ist gut. Dürfen wir in diesem Fall davon ausgehen, dass du auf dem Weg der Besserung bist?«, fragte Jeremy und reichte mir den Teller mit Suppe.

Ich nahm ihn dankbar entgegen. In den letzten Tagen hatte ich mich kaum in den Speisesaal gewagt, aus Angst, ich könnte Professor Abercroft über den Weg laufen. Und obwohl Cassy und Jeremy mir immer was aufs Zimmer gebracht hatten, hatte ich viel zu wenig gegessen – wenn man einmal von den ganzen Schokoriegeln in meiner Schreibtischschublade absah. Jetzt knurrte mein Magen vor Hunger.

»Ja, schon besser«, sagte ich und löffelte gierig die viel zu heiße Suppe in mich hinein, wobei ich mir natürlich sofort den Gaumen verbrannte.

»Was ist das?« Jeremy zog das Buch unter meinem Kopfkissen hervor, das ich offenbar nicht gut genug versteckt hatte. »Die Geschichte des Winters – Aufstieg und Fall der Eisdunklen. Darauf schläfst du? Kein Wunder, dass du nicht gesund wirst.«

»Ich habe nur ein bisschen darin geblättert«, rechtfertigte ich mich, während ich mit der Hand vor meinem offenen Mund herumwedelte, um meinem Gaumen wenigstens ein bisschen Abkühlung zu verschaffen.

Loki reagierte prompt und blies mir wild in den Mund.

»Hey, lass das!«, wies ich den Eiswind zurecht.

Er zog sich zurück und strich einmal an den Vorhängen entlang, als wollte er sagen: Sorry, wollte nur helfen.

»Ziemlich dicker Wälzer«, sagte Cassy und nahm Jeremy das Buch aus der Hand. »Die Eisdunklen waren ehemalige Schüler der Winter Academy, die auf die dunkle Seite gewechselt sind und sich dem Winterkönig angeschlossen haben. Vor hundertzwanzig Jahren verhalfen sie ihrem König zu so viel Macht, dass der Winter begann, in die Welt der Menschen hineinzubluten. Eis und Frost und Kälte schienen allgegenwärtig und forderten zahlreiche Opfer. Es kam zum Krieg. Unseresgleichen gegen die Eisdunklen, ehemals beste Freunde kämpften gegeneinander. Der Winterkönig konnte aus der Welt der Menschen zurückgeschlagen werden, aber die dunklen Zeiten hängen noch immer über uns wie eine schwarze Wolke, und so mancher fürchtet sich, dass sie erneut anbrechen könnten. – So, alles gesagt. Wofür braucht man da sechshundert Seiten?«

Jeremy streckte die Arme in Cassys Richtung.

»Ich präsentiere: Cassy Morgenstern, unser wandelndes Lexikon. Sag mal, hast du das alles auswendig gelernt?«

Meine Freundin zuckte mit den Schultern.

»Es wurde in der letzten Geschichtsarbeit abgefragt. Das erklärt, warum ich mich damit beschäftigt habe, aber nicht, warum Mina es als Kopfkissen verwendet.«

»Es ist nur ein Buch.«

Cassy musterte mich nachdenklich.

»Irgendwas ist doch mit dir«, sagte sie. »Hat es mit dem Streich zu tun, den wir Professor Abercroft spielen wollten?«

»Nein.«

Das kam zu schnell. Viel zu schnell.

Cassys Blick wurde misstrauisch.

»Also doch! Bist du sauer auf uns, weil wir die Eisrose in Abercrofts Zimmer platziert haben?«

»Ich bin nicht sauer, ich …«

Du kannst es ihnen nicht sagen!

Ich schluckte.

»Als ich in seinen Räumen war, habe ich etwas gesehen, was ich nicht hätte sehen sollen.«

»Jane Eyre?«, prustete Jeremy.

»Was?«

»Abercroft liest Jane Eyre – irgend so einen schmalzigen Liebesroman. Wir haben es gesehen, als wir die Eisrose auf seinen Schreibtisch gelegt haben.«

»Das ist kein kitschiger … Ach, vergiss es!«

Cassy und Jeremy waren arglos. Ich konnte sie da nicht mit reinziehen. Meine Welt hatte sich verändert, seit ich von dem Mal des Winterkönigs auf Professor Abercrofts Brust erfahren hatte. Ich fühlte mich nicht mehr sicher an der Winter Academy. Ja, ich wollte mich jemandem anvertrauen. Aber war ich wirklich so selbstsüchtig, Cassy und Jeremy mit den gleichen Ängsten zu belasten und sie noch dazu in Gefahr zu bringen? Nein.

Ich schüttelte den Kopf.

»Entschuldigt, ich glaube, der Eisdämonen-Angriff hat mich einfach ein wenig durcheinandergebracht.«

Cassy und Jeremy warfen sich einen Blick zu, der deutlich machte, dass sie mir kein Wort glaubten, aber sie hakten nicht weiter nach. Cassy griff nach ihrer Schultasche, die sie mitgebracht hatte, zog einen Ordner heraus und legte ihn auf mein Bett.

»Professor Abara und Professor Abercroft haben mir Hausaufgaben für dich mitgegeben. Und von Professor Blossom soll ich dir gute Besserung wünschen. Sie alle hoffen, dass du schnell wieder gesund wirst. Also, Abercroft vermutlich nicht. Der wünscht der halben Schule die Pest an den Hals. Würde mich nicht wundern, wenn er heimlich Pläne schmiedet, sich in die Schulküche zu schleichen und uns alle zu vergiften.«

Cassy hatte nur einen Scherz gemacht, aber mir war der Hunger augenblicklich vergangen. Ich ließ den Löffel sinken. Jeremy musterte besorgt meinen halbvollen Suppenteller.

»Du solltest noch etwas essen.«

»Vielleicht später.«

Cassy sprang vom Bett auf.

»Hauptsache du bist bald wieder auf den Beinen. Wir vermissen dich. Und jetzt müssen wir los, sonst kommen wir zu spät zu Runenmagie. Kommst du, Jeremy?«

Ich winkte den beiden zum Abschied und wartete, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatten. Dann öffnete ich den Ordner mit meinen Hausaufgaben. Professor Abara ließ uns einen Aufsatz über die Thanksgiving-Traditionen der Autumn Academy schreiben. Professor Abercroft hatte Cassy mehrere Arbeitsblätter zum Mutatio-Zauber für mich mitgegeben. Auf der letzten Seite fand ich eine Notiz in seiner Handschrift, klein und gestochen scharf:

Morgen nehmen Sie wieder am Unterricht teil.

Mein Magen krampfte sich zusammen. Das war keine Bitte, das war ein Befehl. Und ich würde ihm nachkommen müssen.
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Niemand wurde gerne in das Büro der Schulleiterin zitiert. Nicht, weil man vor ihr Angst haben musste. Professor Grayson war viel zu zerstreut, um Strafarbeiten zu verteilen. Manchmal vergaß sie sogar, während man im Raum war, warum sie einen eigentlich einbestellt hatte. Aber sie bestand jedes Mal darauf, dass man mit ihr zusammen Tee trank. Und die Kekse, die sie dazu reichte, waren ungenießbar.

Unter Professor Graysons erwartungsvollem Blick knabberte ich an einem steinharten Exemplar, das angeblich nach Kürbis-Fenchel schmecken sollte. Wir saßen in zwei riesigen Ohrensesseln, ein kleines Tischchen zwischen uns, und sie hatte sich vorgebeugt, um meine Reaktion besser beobachten zu können.

»Und?«

»Ganz außergewöhnlich«, versuchte ich mich mit einem gezwungenen Lächeln um die Wahrheit herumzudrücken.

Professor Grayson nickte zufrieden, und ich ließ den Keks sinken, in der Hoffnung, sie würde mich nicht dazu zwingen, das ganze Ding zu essen.

Ich hatte eine leise Ahnung, warum ich hier war. Seit zwei Wochen nahm ich wieder am Unterricht teil. Und seit zwei Wochen ließen meine schulischen Leistungen erheblich zu wünschen übrig. Ich war so sehr damit beschäftigt, Professor Abercroft aus dem Weg zu gehen, dass ich mich auf nichts anderes mehr konzentrieren konnte. In Angewandter Eismagie wagte ich es kaum den Kopf zu heben, und auch in anderen Unterrichtsstunden schweiften meine Gedanken immer wieder zu der Begegnung mit Professor Abercroft ab.

»Mir ist zu Ohren gekommen …«, begann Professor Grayson, unterbrach sich dann aber selbst, um die weiße Schlosskatze auf den Schoß zu nehmen, die um ihre Beine strich.

Das Tier wehrte sich heftig. Ihre Krallen hinterließen eine blutrote Spur auf dem Handrücken der Schulleiterin, die sie kopfschüttelnd losließ.

»Pfefferminza hat heute keinen guten Tag«, murmelte sie. Dann sah sie mich wieder an. »Die Lehrer sagen, Sie wirkten bekümmert, Miss Goodwin. Gibt es etwas, das Ihnen auf dem Herzen liegt?«

Ich hatte beschlossen, niemandem etwas von Professor Abercrofts Mal zu erzählen. Aber hier saß ich nun, blickte in das besorgte Gesicht der Schulleiterin und hatte das Gefühl, ich sollte mich ihr anvertrauen. Was, wenn Professor Abercroft nicht nur an der Schule war, um zu spionieren? Was, wenn der Winterkönig einen Angriff plante und ihn vorausgeschickt hatte? Dann wäre es meine Pflicht, die Schulleiterin und alle anderen zu warnen, bevor etwas Schlimmes geschah.

Unruhig rückte ich auf meinem Stuhl hin und her.

»Professor Abercroft, er …« Die Worte wollten mir kaum über die Lippen kommen. »Er ist ein Eisdunkler.«

Da. Ich hatte es gesagt.

Einen Moment lang herrschte Stille. Professor Grayson schaute mich mit einem betroffenen Gesichtsausdruck an. Sie glaubte mir. Ich erkannte es daran, wie sich ihre Finger in das Polster des Sessels krallten. Doch dann schüttelte sie den Kopf und lachte.

»Liebes Kind, Sie sind noch nicht lange hier. Sicher haben Sie da etwas in den falschen Hals bekommen.«

»Nein, ich habe sein Mal mit eigenen Augen gesehen«, beharrte ich. »Er ist ein Eisdunkler.«

Professor Grayson erhob sich ruckartig aus ihrem Ohrensessel und wandte sich von mir ab, dem großen Bücherregal zu.

»Ethan Abercroft ist über jeden Verdacht erhaben«, sagte sie, und in ihre sonst so warme Stimme hatte sich eine kalte Strenge geschlichen.

»Aber …«

»Kein Aber. Und ich möchte Ihnen raten, solche Lügen nicht in der Schule zu verbreiten.« Ihr Blick wurde ein wenig sanfter, als sie sich wieder zu mir herumdrehte. »Es ist zu Ihrem eigenen Besten, Miss Goodwin.«

Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen, schloss ihn aber gleich wieder. Was ging hier vor sich? Ich war davon ausgegangen, dass mir die Schulleiterin nicht glauben würde, aber sie würgte mich regelrecht ab. Steckte sie mit Professor Abercroft unter einer Decke? War sie ebenfalls eine Eisdunkle? Dann befand sich die Schule in noch größerer Gefahr, als ich ahnte.

»Nun, dann haben wir das ja geklärt.« Professor Grayson lächelte, doch ihre Augen blieben ungewöhnlich wachsam. »Ich glaube, Sie haben jetzt Schwertkrampftraining bei Mr Graham. Da sollten Sie nicht zu spät kommen. Auf, auf, Miss Goodwin!«

Sie scheuchte mich mit einer Geste zu Tür, wie eine lästige Fliege, die man loswerden will. Überrumpelt packte ich meine Schultasche und stolperte auf den Ausgang zu. Ich konnte nicht glauben, was gerade geschehen war.

»Ach, und Miss Goodwin?«

»Ja?«

Ich drehte mich noch einmal zu der Schulleiterin um, die plötzlich mit strahlendem Gesicht und dem Keksteller in der Hand hinter mir stand.

»Nehmen Sie noch einen mit! Als Wegzehrung.«
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PUBERTÄRE HORMONSCHWANKUNGEN


»Ich kann nicht glauben, dass du uns das so lange verheimlich hast.«

»Was?«

Erschrocken drehte ich mich zu Jeremy um, der auf einer Bank neben mir am Lagerfeuer im Innenhof des Schlosses saß, das Gesicht in seinen dicken Schal vergraben. Nur seine Nasenspitze guckte noch heraus.

Wir feierten die Wintersonnenwende. Später würde es noch eine Zeremonie geben, die von Professor Abercroft angeleitet wurde. Daran wollte ich gar nicht denken. Bis eben war mir das sogar ganz gut gelungen. Ich hatte mit den anderen Punsch getrunken, am Feuer gesessen und geplaudert. Aber Jeremys Worte hatten mich schmerzlich daran erinnert, dass ich etwas zu verbergen hatte. Ein Wissen, das ich in etwa so gerne mit mir herumtrug wie ein Haufen Plutonium.

Hatte Jeremy es herausgefunden? Aber wie konnte er? Professor Abercroft hatte sicher keine Informationsveranstaltung mit dem Titel Mein Leben als Eisdunkler anberaumt. Und die Schulleiterin hatte ebenfalls deutlich gemacht, dass ich kein Wort mehr über die Angelegenheit verlieren sollte.

Zu meiner Überraschung nickte Jeremy in Richtung einer Gruppe Seniors, die sich um einen Stehtisch herum gesammelt hatten und Schmalzgebäck aus einer Tüte aßen.

»Ich spreche von Andrew.«

»Andrew?«

Ich stand offensichtlich auf dem Schlauch. Verwirrt blickte ich zu dem Teamkapitän hinüber. Er lächelte mich an und fuhr sich durch die braunen Haare. Die Geste wirkte beinahe ein wenig verlegen.

Jeremy stieß mich mit der Schulter an.

»Er steht auf dich.«

»Ach, Quatsch! Das bildest du dir ein.«

Ich winkte ab, aber Jeremy wäre nicht Jeremy, wenn er einfach so lockergelassen hätte.

»Er hat in den vergangenen zehn Minuten siebzehn Mal zu dir rüber geschaut. Ich habe mitgezählt.«

Keine Ahnung, was mir mehr zu denken geben sollte: Dass Jeremy mitzählte, wie oft Andrew mich anschaute, oder dass er mit seiner Vermutung richtig liegen könnte.

Ich mochte Andrew. Er sah gut aus, war immer freundlich und gutgelaunt, und viele Mädchen schwärmten für ihn. Aber von meiner Seite aus waren da keine Gefühle mit im Spiel. Es gab zu viele andere Dinge, die mich gerade beschäftigten – allen voran ein Eisdunkler, der unglücklicherweise mein Lehrer war. Und nach meiner letzten Fast-Beziehung stand mir auch nicht der Sinn nach irgendeiner Art von Romanze. Gebranntes Kind scheut das Feuer und sowas.

Unsicher, wie ich auf Andrews Blicke reagieren sollte, wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder dem Lagerfeuer vor mir zu. Die Flammen knackten und knisterten, während sie die dicken Äste gemütlich verschlangen. Funken stoben in den dunklen Sternenhimmel auf.

»Hey, Mina!«

Andrew war zu uns herübergekommen. Offenbar hatte unser kurzer Blickkontakt bereits genügt, um ihn zu ermutigen. Die Hände in den Hosentaschen stand er vor mir. Ich konnte spüren, wie Jeremy an meiner Seite breit grinste, auch wenn ich ihn nicht ansah.

Gott, wie peinlich!

»Hey!«, antwortete ich so unbefangen wie möglich.

Andrew scharrte mit dem Fuß im Schnee. Eine Geste, die absolut unüblich für den Schulschwarm war.

»Das war beeindruckend, wie du beim Capture the Crown-Spiel die Schneelawine aufgehalten hast«, sagte er

Ich schüttelte den Kopf.

»Das war ganz allein Cassy. Ihr Mutatio-Zauber war echt der Wahnsinn!«

Er nickte.

»Aber du hast sie gut unterstützt. Ohne euer Eingreifen wären bestimmt noch mehr Schüler zu Schaden gekommen.«

»Ja …«

Ich wusste nicht so recht, was ich mit seinem Lob anfangen sollte, zumal er es eindeutig an die falsche Person richtete. Ich war einfach nur rückwärts in den Schnee gestolpert, hatte die Augen zusammengekniffen und auf ein Wunder gehofft, während Cassy einen kühlen Kopf bewahrt hatte.

»Ja, also …«

Andrew grinste verlegen.

Hinter ihm johlte einer seiner Kumpels: »Nun mach schon! Frag sie!«

Jeremy knuffte mich in die Seite. Ich kam mir vor, als befände ich mich in irgendeinem dämlichen Teeniefilm. Nur dass ich absolut keinen Wert darauf legte, die Protagonistin zu spielen. Ganz im Gegenteil! Momentan hätte ich nichts gegen einen Genrewechsel einzuwenden gehabt. Wie wäre es mit Aliens, die mich von hier wegbeamten? Wenigstens würde ich auf diese Weise einer unangenehmen Unterhaltung entkommen. Aber, Achtung Spoiler: Es kamen keine kleinen, grünen Männchen, um mich zu retten.

Stattdessen rückte Andrew mit dem Unvermeidbaren heraus: »Ich wollte dich fragen, ob wir uns mal auf einen Kaffee treffen wollen!«

»Naja, ich habe ziemlich viel zu tun«, murmelte ich ausweichend. »Mit der Schule und so. Ich war schließlich eine ganze Weile krank.«

Tolle Ausrede! Das hatte Andrew wirklich nicht verdient. Aber ich war schon immer schlecht darin gewesen, jemandem einen Korb zu geben. An meiner alten Schule hatte ich mal einen Hustenanfall vorgetäuscht, um einer Verabredung zu entgehen. Nur hatte ich es dabei derart übertrieben, dass ich mich am Ende im Zimmer der Krankenschwester wiederfand.

»Ich könnte dir helfen«, schlug Andrew vor. »Ich bin echt gut darin, Nachhilfe zu geben.«

»Ja, nein, ich …« Ich hätte gleich sagen sollen, dass ich kein Interesse hatte. Oder dass zuhause in London ein Freund auf mich wartete. Jetzt verstrickte ich mich nur immer weiter in Lügen. »Jeremy hat bereits angeboten mir zu helfen.«

»Ach so.«

Andrew wirkte enttäuscht, und ich war erleichtert. Damit hatte sich die Sache ja dann wohl erledigt.

»Wenn Andrew dir unbedingt Nachhilfe geben will, werde ich mich dem nicht in den Weg stellen«, sagte Jeremy amüsiert.

Argh!

Manchmal würde ich meinem besten Freund am liebsten den Hals umdrehen. Unmöglich, dass er meinen unbeholfenen Versuch, mich herauszureden, nicht mitbekommen hatte. Es schien ihm eine diebische Freude zu bereiten, mich ins offene Messer laufen zu lassen.

»Mr Winterwood, anstatt Miss Goodwin mit Ihren pubertären Hormonschwankungen zu belästigen, sollten sie sich lieber für die bevorstehende Zeremonie bereitmachen!«, ertönte eine glatte, dunkle Stimme direkt hinter mir.

Professor Abercroft.

Bei dem hektischen Versuch, Abstand zwischen den Professor und mich zu bringen, fiel ich fast von der Bank. Er packte mich im letzten Augenblick an der Schulter und bewahrte mich davor zu fallen. Doch auch nachdem ich wieder saß, macht er keine Anstalten, mich loszulassen. Mein Herz pochte wild, und ich wagte kaum zu atmen. Andrew war ebenfalls ein wenig bleich im Gesicht geworden, obwohl er dafür vermutlich andere Gründe hatte als ich. Er sah in Professor Abercroft nur den verhassten Lehrer, der ihm eine schlechte Note geben könnte. Nicht den Eisdunklen.

»Ja, Sir. Natürlich, Sir.«

Andrew verschwand eilig, ohne mir noch einen Blick zuzuwerfen. Wahrscheinlich war ihm Professor Abercrofts Bemerkung über seine Hormonschwankungen peinlich. Immerhin blieb ich dadurch von Runde zwei unserer Teeniefilm-Unterhaltung verschont. Doch Professor Abercroft machte keine Anstalten, ebenfalls zu gehen.

»Und Sie, Miss Goodwin, kommen mit mir!«

»Was?«, presste ich keuchend und mit viel zu hoher Stimme hervor.

Nein, nein, nein. Auf keinen Fall gehe ich mit dem Spion des Winterkönigs irgendwo hin.

Doch Professor Abercrofts Hand an meiner Schulter hielt mich in unerbittlichem Griff gefangen. Starr vor Angst erhob ich mich von meinem Platz und ließ mich von dem Professor am Lagerfeuer vorbei und über den Hof dirigieren, weg von den anderen Schülern und Lehrern, weg von jenen Leuten, die mir Schutz bieten konnten.

Hilfesuchend sah ich mich um, aber niemand schenkte uns große Beachtung. Nur Jeremy warf mir einen besorgten Blick zu, den ich mit einem Kopfschütteln beantwortete. Ich wollte nicht, dass er uns folgte und sich dadurch ebenfalls in Schwierigkeiten brachte. Da hatte ich meinen Genrewechsel, nur dass das hier eher einem Horrorfilm glich.

Professor Abercroft blieb im Schutz einiger schneebedeckter Tannen stehen und musterte mich mit zusammengekniffenen Augen.

»Ich hoffe, Sie gedenken nicht auf die Einladung dieses Knaben einzugehen«, sagte er. »Andrew Winterwood ist ein hervorragender Schüler, Sie hätten nur einen schlechten Einfluss auf ihn.«

Was? Ist es das, worüber er mit mir sprechen will?

Verwirrt schüttelte ich den Kopf.

»Nein, ich …«

»Professor Grayson hat mir erzählt, dass Sie bei Ihr waren«, unterbrach er mich harsch. »Sie hält es für das Beste, wenn wir miteinander … reden.«

Sie hat es ihm gesagt.

Das Blut rauschte in meinen Ohren, während ich versuchte, Professor Abercrofts stechendem Blick zu entgehen. Es fiel mir schwer. Ebenso wie es mir schwerfiel, nicht auf seine Brust zu starren. Auf jene Stelle, an der das Mal des Winterkönigs unter mehreren Schichten Kleidung verborgen war.

Was würde er jetzt tun? War ich hier sicher? Oder sollte ich mich lieber nach einem Lehrer umsehen, der notfalls eingreifen konnte.

»Sie sind nicht dumm, Miss Goodwin. Deswegen werde ich Ihnen nicht weismachen, Sie hätten nicht gesehen, was Sie gesehen haben. Aber Sie wissen nicht, womit Sie es hier zu tun haben.«

Mit einem Eisdunklen, der uns alle töten könnte, brüllte eine hysterische Stimme in meinem Inneren.

Nervös biss ich mir auf die Unterlippe.

»Ich werde schweigen, ich verspreche es.«

Nun, gerade würde ich Professor Abercroft sogar versprechen, mich nackt auszuziehen und um das Lagerfeuer zu tanzen, wenn er mich nur gehen ließ. Das schien ihm ebenso bewusst zu sein wie mir, denn er verschränkte die Arme vor der Brust und verzog den Mund zu einem schmalen Strich.

»Wenn Sie Ihren Mitschülern oder einem Lehrer davon erzählen, könnten Dinge passieren, die Sie alle in Gefahr bringen.«

»Ja, Sir«, hauchte ich.

Die Drohung war eindeutig: Wenn ich den Mund aufmachte, würde Professor Abercroft dafür sorgen, dass ich es bitter bereute.

Mein Blick huschte instinktiv zu Jeremy, der noch immer am Lagerfeuer saß. Cassy hatte sich zu ihm gesellt, eine Tasse Punsch in der Hand. Die beiden sprachen miteinander, dann warf Cassy einen fragenden Blick in die Richtung, in die Professor Abercroft und ich verschwunden waren. Im Schatten der hohen Tannen konnte sie uns vermutlich nicht sehen.

Ich schluckte.

»Gut.« Professor Abercroft nickte, offenbar zufrieden mit der Furcht, die er in meinen Augen sah. »Gehen Sie zu Ihren Freunden, Miss Goodwin, und vergessen Sie, was Sie gesehen haben!«

Seiner ersten Forderung kam ich mit Vergnügen nach. Auf zittrigen Beinen stolperte ich an ihm vorbei auf das Lagerfeuer zu. Doch vergessen würde ich bestimmt nicht so schnell.
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Cassy und Jamie sahen mich fragend an, als ich zu ihnen zurückkehrte, aber ich erstickte jede Unterhaltung mit einem »Wir reden später« im Keim.

Wir sammelten uns um das Lagerfeuer, um die Rückkehr des Lichts zu zelebrieren. Ich nahm die Wärme des Feuers auf meinen Wangen wahr, doch ich spürte sie nicht wirklich. Mir war von innen heraus kalt. Eine Kälte, die man nicht einfach so abschütteln konnte und die auch nicht von der fröhlichen Stimmung unter meinen Mitschülern vertrieben wurde.

Die Schale mit den Mondblütenbeeren, die Professor Abercroft gesammelt hatte, nachdem ich zweimal kläglich versagt hatte, wurde herumgegeben. Jeder nahm sich eine heraus und warf sie ins Feuer.

Das ist unsere Art, vom alten Jahr Abschied zu nehmen, hatte mir Cassy zuvor erklärt. Die Mondblütenbeeren stehen für Reinigung und Neuanfang. Wir geben ihnen unsere guten Wünsche für das neue Jahr mit, wenn wir sie ins Feuer werfen.

Meine Hände zitterten ein wenig, als ich die silberne Schale von Jeremy entgegennahm. Die Mondblütenbeeren schimmerten in purpurleuchtendem Rot und waren von einer Frostschicht überzogen.

Ich zögerte. Was sollte ich mir für das neue Jahr wünschen? Dass ich meine Kräfte endlich unter Kontrolle bekam? Dass ich das Schuljahr heil überstand? Oder dass Professor Abercroft mir und meinen Freunden nichts antat?

»Hey, andere wollen auch noch drankommen«, wisperte Cassy mit einem Lächeln.

Ich hätte sie zu gerne gefragt, was sie sich wünschte, aber es war verboten, seine Wünsche zu teilen, sonst gingen sie nicht in Erfüllung.

Also gut, wenn ich mich nicht entscheiden kann, wünsche ich mir eben alles auf einmal.

Eilig klaubte ich eine Mondblütenbeere aus der Schale und warf sie ins Feuer. Sie zischte leise, als die Flammen sie fraßen. Ich sah auf und mein Blick begegnete dem von Professor Abercroft. Im Licht des Feuers schienen seine dunklen Augen zu glühen. Er sah mich so durchdringend an, dass mir die Schale mit den Beeren fast aus der Hand gefallen wäre. Cassy fing sie im letzten Moment auf und nahm sie entgegen.

»Ist alles okay?«, flüsterte sie.

»Ja. Ja, alles in Ordnung.«

Ich löste meinen Blick von Professor Abercroft und fixierte wieder die Flammen, die knisternd und zischend unsere Wünsche für das neue Jahr verschlangen. Als auch die letzte Mondblütenbeere dem Feuer übergeben worden war, hoben die Lehrer und eine kleine Gruppe besonders begabter Seniors ihre Kurzschwerter und sprachen den Mutatio-Zauber.

»Das ist immer der schönste Part«, seufzte Cassy, während sie sich bei mir unterhakte, den Kopf auf meine Schulter legte und in den dunklen Himmel aufsah.

Ich beobachtete, wie der Schnee vom Boden aufgewirbelt wurde und sich verformte. Figuren tanzten über unseren Köpfen durch die Nacht. Eisvögel und Schneesterne, filigrane Schmetterlinge, deren eisige Flügel im Licht der Sterne leuchteten und sogar ein riesiger Drache, der statt Feuer Schnee spuckte. Die Seniors mussten eine halbe Ewigkeit an ihren Mutatio-Zaubern geübt haben, um so etwas zustande zu bringen.

»Das ist wunderschön«, wisperte ich ehrfürchtig.

»Das ist es«, pflichtete Jeremy mir bei.

Und für einen winzigen Moment waren all meine Sorgen vergessen.
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KEIN WEIHNACHTEN OHNE GRINCH


Die Tage zwischen den Jahren verliefen ruhig. Nur wenige Schüler blieben an der Winter Academy. Die meisten reisten nach Hause, um mit ihren Familien Weihnachten zu feiern. Auf mich warteten Nachhilfestunden, denn mir ging die Zeit aus, um meine Kräfte unter Kontrolle zu bringen. Aus diesem Grund würde ich Weihnachten zum ersten Mal nicht bei meinen Eltern verbringen. Zum Glück hatten Cassy und Jeremy beschlossen, mir Gesellschaft zu leisten.

Am Weihnachtstag saßen wir zusammen mit einer kleinen Gruppe Schüler, die ebenfalls im Schloss geblieben waren, an einer festlich gedeckten Tafel im Speisesaal. Ein großer Tannenbaum war aufgestellt und mit roten Schleifen geschmückt worden, im Kamin knisterte das Feuer und es duftete herrlich nach gebackenem Truthahn und Fruchtpunsch.

»Ich kann es gar nicht erwarten, all die Geschenke auszupacken«, sagte Jeremy und griff nach dem silbernen Kännchen mit der Bratensoße, die er großzügig über sein Stück Truthahn verteilte.

»Kein Wunder, du hast wie viele Pakete bekommen?«, fragte ich lachend. »Neun oder zehn? Deine Eltern müssen ja den reinsten Kaufrausch gehabt haben.«

Jeremy zuckte mit den Schultern.

»Sie lieben halt ihren jüngsten Sohn.«

»Tja.« Cassy spießte eine Möhre auf ihre Gabel und betrachtete sie. »Ich schätze, meine Mutter liebt mich auch. Sie hat nur eine seltsame Art, das zu zeigen.«

Meine Freundin hatte nur ein einziges, kleines Päckchen bekommen. Schmuck, wie sie uns mit unzufriedener Miene mitgeteilt hatte, ohne das Geschenk überhaupt ausgepackt zu haben. Offenbar hatte ihre Mutter es sich zu Tradition gemacht, ihr jedes Jahr eine Kette, ein Armband oder Ohrringe aus Gold zu schenken. Und das, obwohl Cassy gar keinen teuren Schmuck trug. Sie mochte bunte Perlenarmbänder und witzige Ohrringe wie kleine Würfel oder Gummibären. Gerade baumelten zwei winzige Lebkuchenmänner an ihren Ohren. Cassy war es im Gegensatz zu ihrer Mutter und ihrer älteren Schwester, zuwider, den Reichtum ihrer Familie zur Schau zu stellen.

»Was ist mit dir, Mina? Hast du schon eine Vermutung, was in deinem Paket ist?«

Ich lächelte.

»Eine kleine.«

Mum liebte es zu stricken. Bestimmt hatte sie mir wieder ein paar Handschuhe oder Socken dazugelegt. Und in meinem letzten Brief an sie hatte ich alle möglichen Weihnachtsnaschereien bestellt, die es hier nicht gab.

Meine Eltern glaubten, ich wäre auf einem Eliteinternat in Alaska. So hielt man es mit allen Schülern, deren Eltern keine Eismagier waren. Manchmal hätte ich meiner Familie gerne erzählt, wo ich mich befand und mit welchen Widrigkeiten ich zu kämpfen hatte. Aber sie hätten sich nur Sorgen um mich gemacht, und nachdem Mum gerade erst ihre Chemotherapie hinter sich gebracht hatte, war ich froh, ihr das ersparen zu können.

Mr Birch, der Hausmeister, schlurfte an uns vorbei.

»Geschenke, Geschenke, Geschenke«, murrte er kopfschüttelnd. »Das ist alles, worum es euch Kids an Weihnachten geht. Und jedes Jahr werden es mehr.«

»Der ist nur sauer, weil er die ganzen Pakete hierherbringen muss«, flüsterte Jeremy grinsend.

Es gab ein Postfach in Alaska, an das die Eltern Briefe und Pakete schicken konnten. Von dort wurden sie nach Wigtwizzle, einem kleinen Dorf in England, weitergeleitet. Nicht weit von Wigtwizzle befand sich ein großer Wald. Nur wer den Weg kannte, fand von dort zur Winter Academy. Und es war keine angenehme Strecke. Ich selbst hatte mich erst vor wenigen Monaten durch einen Schneesturm bis zu den Toren der Academy durchgekämpft. Keine Ahnung, wie Mr Birch das mit einem Haufen Paketen gelungen war. Vielleicht hatte der Weihnachtsmann ihm ja seinen Schlitten und ein paar Rentiere geliehen.

»Ein bisschen kann ich ihn verstehen«, sagte ich und sah Mr Birch dabei zu, wie er sich den Rücken rieb, während er auf den Kamin zusteuerte, um Holz nachzulegen. »Ich meine, das ist ganz schön viel Zeug, das er da schleppen muss, und er ist nicht mehr der Jüngste.«

Jeremy winkte ab.

»Gib hier nicht den Grinch, Mina. Weihnachten ist schließlich nur einmal im Jahr.«
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Nach dem Essen gingen wir zusammen mit ein paar anderen Schülern in das Kaminzimmer, um unsere Geschenke auszupacken. Auch hier hatte man einen Weihnachtsbaum aufgestellt. Er war allerdings längst nicht so riesig wie der im Speisesaal. Jemand hatte eine Platte mit Weihnachtsmusik aufgelegt. Ich lauschte den Klängen von Adeste Fideles, während ich mich neben Cassy aufs Sofa kuschelte.

Jeremy stürzte sich wie ein kleines Kind auf seine Pakete, und schon bald saß er auf dem Boden inmitten eines riesigen Haufens Geschenkpapier und grinste über beide Ohren. Um ihn herum lagen ein Pullover, mehrere Graphic Novels, ein Kartenspiel, neue Kopfhörer, ein Darth Vader-Lego-Helm, neue Bettwäsche, jede Menge Schokolade und die komplette Game of Thrones-Serie auf Blu-ray, was praktisch war, weil wir kein Internet im Schloss hatten.

Cassys Verdacht bestätigte sich. Ihre Mutter hatte ihr eine Goldkette mit einem Perlenanhänger geschenkt. Dazu eine schlichte weißgoldene Weihnachtskarte, auf der lediglich stand: Frohe Weihnachten, mein Liebling! Meine Freundin tat mir leid. Unpersönlicher konnte ein Geschenk wohl kaum sein.

»Jetzt du, Mina!«. rief Jeremy.

»Ach, ich kann das später noch auspacken«, antwortete ich ausweichend.

»Nichts da, ich will wissen, was drin ist.«

Er nahm mein Paket, das in tannengrünes Geschenkpapier eingewickelt war und legte es mir auf den Schoß.

»Wie kann man bloß so neugierig sein?«, wollte ich wissen.

»Wie kann man bloß so grinchig sein?«, feuerte er zurück.

»Na gut. Aber nur, weil du sonst ja doch keine Ruhe gibst.« Ich gab mich geschlagen und zog die dunkelrote Schleife auf, die um das Paket gewickelt war.

Neben jeder Menge Süßigkeiten, einer Duftkerze, die laut Etikett nach Tannengrün und Kaminfeuer roch, und einer Packung Wintertee hatte Mum mir auch einen selbstgestrickten Schal in das Paket gelegt. Daneben lag ein dicker Brief. Meine Augen flogen über die ersten Zeilen:

Mein allerliebster Schatz,

die letzten Monate waren bestimmt nicht leicht für dich. Eine neue Schule, neue Mitschüler und Lehrer und eine neue Umgebung. Und das alles so weit weg von zuhause. Wir vermissen dich schrecklich – vor allem jetzt, zur Weihnachtszeit. Aber wir sind auch wahnsinnig stolz auf dich! Du bist so unglaublich mutig, dass du dich auf dieses Abenteuer einlässt. Sei dir gewiss, dass wir in Gedanken immer bei dir sind.

Eine Träne stahl sich in meinen Augenwinkel. Unauffällig wischte ich sie fort und faltete den Brief zusammen. Den Rest würde ich besser später lesen. Verstohlen sah ich zu Cassy, die ihre Enttäuschung über das Geschenk ihrer Mutter zu verbergen versuchte. Das war genau der Grund, aus dem ich mein Paket nicht hatte auspacken wollen. Nicht vor ihren Augen.

»Was meint ihr, wollen wir einen Spaziergang im Schlosshof machen?«, schlug ich vor.

Jeremy murrte.

»Es ist kalt. Lasst uns lieber einen Film schauen oder irgendwas spielen.«

»Der kleine Jeremy möchte lieber mit dem Spielzeug, das er geschenkt bekommen hat, spielen«, zog ich ihn grinsend auf.

»Das würdest du auch wollen, wenn du einen so coolen Darth Vader-Helm geschenkt bekommen hättest«, erwiderte er.

Cassy schnappte sich kurzerhand die Legopackung und schüttelte sie.

»Wie viele Teile sind das wohl?«

»Eindeutig zu viele«, erwiderte ich und verdrehte die Augen.

Aber ich war froh, etwas gefunden zu haben, womit wir Cassy von ihrer düsteren Stimmung ablenken konnten.
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Zwei Tage später saß ich in der Schulbibliothek und wartete auf Chester, meinen Nachhilfelehrer. Professor Abercroft hatte den Klassenbesten in Angewandter Eismagie dazu verdonnert, mir zwischen den Jahren Unterricht zu geben. Immerhin hatte er diese Aufgabe nicht höchstpersönlich übernommen. Das Letzte, was ich wollte, war mit einem missgelaunten Professor Abercroft allein zu sein. Dagegen war sogar der Grinch noch harmlos.

Chester verspätete sich. Ich schaute auf die runde Wanduhr, deren Zeiger fünf Minuten nach zehn anzeigten. Das war merkwürdig. Sonst war er immer überpünktlich. Vielleicht hatte ihn irgendetwas oder irgendwer aufgehalten. Ich nahm mir eines meiner Bücher über Eismagie und begann darin zu blättern.

»Hey, Mina!«

Überrascht schaute ich zu Andrew auf, der plötzlich neben meinem Tisch stand.

»Oh, hey!«

»Chester geht es nicht gut. Er hat mich gebeten, ihn zu vertreten.«

Andrew lächelte ein wenig befangen.

Ookay …

»Ich wusste gar nicht, dass du zwischen den Jahren im Schloss bist«, erwiderte ich und klappte mein Buch zu, in dem ich geblättert hatte.

Andrew zuckte mit den Schultern.

»Ich bin früher zurückgekommen.«

Hoffentlich nicht wegen mir. Die ganze Sache wirkte eingefädelt, zumal Chester tags zuvor noch putzmunter gewesen war. Aber vielleicht interpretierte ich da etwas hinein und der Klassenbeste hatte einfach zu viel Weihnachtsgebäck gefuttert.

»Also gut, womit fangen wir an?«, fragte ich so gelassen, wie es mir möglich war, und sortierte meinen Bücherstapel.

»Mit einem Spaziergang.« Andrew grinste, als ich überrascht die Augenbrauen hochzog. »Diese ganze Theorie ist ja schön und gut, aber es heißt nicht umsonst Angewandte Eismagie. Lass uns ein paar Zauber üben!«

Na, wunderbar!

Davor hatte ich mich in den vergangenen Tagen erfolgreich gedrückt. Tatsächlich hatte ich meinen letzten Zauber ausgesprochen, als ich mit Professor Abercroft im Wald gewesen war. Und obwohl ich ihn nicht ausstehen konnte und er ein Spion war, hätte ich ihn gerne in meiner Nähe gewusst, wenn ich es erneut tat. Er hatte mir vermutlich das Leben gerettet, als er meine Magie getrunken hatte. Keine Ahnung, ob Andrew zu so etwas überhaupt in der Lage war.

»Na los!« Andrew, der mein Zögern bemerkt hatte, nickte mir aufmunternd zu. »Ein kleiner Spaziergang wird uns beiden guttun.«

Umständlich begann ich meine Bücher zusammenzupacken, doch Andrew durchschaute meinen Versuch, Zeit zu schinden.

»Lass einfach alles liegen!«, schlug er vor. »Wir kommen nachher hierher zurück.«

Wenn wir dann noch am Leben sind.

Schließlich bestand eine nicht allzu kleine Chance, dass ich uns beide abfackelte oder in einem riesigen Eisklotz einfror.

Ich erhob mich von meinem Stuhl und tappte hinter Andrew her, als wäre ich auf dem Weg zu meiner Hinrichtung. Offenbar war ihm mein Schneckengang nicht schnell genug, denn er griff nach meiner Hand und zog mich hinter sich her.

»Komm!«

Wir liefen durch die Gänge des Schlosses und traten durch die große Eingangstür nach draußen. Es war ein wunderschöner Tag. Die Sonne schien, und wir stapften durch frischen, knöcheltiefen Pulverschnee. Heute wirkte diese feindliche Welt aus Eis und Schnee, die ich zu fürchten gelernt hatte, irgendwie idyllisch.

»Kann es sein, dass du Angst hast, zu zaubern?« Andrew legte den Finger direkt in die Wunde, während er seine Augen mit der Hand gegen die Sonne abschirmte.

»Kann sein«, antwortete ich ausweichend und starrte auf den unberührten Schnee zu meinen Füßen.

»Wie kommt’s?«

»Lass mich überlegen: Ich habe einen Unterrichtsraum abgefackelt, mich beim Capture the Crown-Spiel selbst im Schlossteich versenkt …«

… und bin zur Flammensäule geworden, ergänzte ich in Gedanken.

Doch ich sprach es nicht laut aus. Ich wollte Andrew nicht erklären müssen, was Professor Abercroft und ich gemeinsam im Wald getrieben hatten.

»Aber das sind doch alles nur Kleinigkeiten«, wandte Andrew ein.

Ich lachte bitter.

»Sag das denen an meiner alten Schule mal! Die haben mich Freak genannt.«

Ich dachte an Jack, meinen Sowas-wie-Exfreund. Daran, wie er mich angesehen hatte, als die Magie ein weiteres Mal mit mir durchgegangen war, und er endlich begriffen hatte, dass ich der Auslöser für alles war. Beim ersten Mal waren wir Schlittschuhlaufen gewesen, und er hatte es für einen merkwürdigen Unfall gehalten, als sich ein Loch im Eis auftat und er hineinfiel. Eine Woche später war beim Eisessen seine Kugel wie bei einem schlechten Zaubertrick in Flammen aufgegangen. Und als er dann auf einer Pfütze, die sich plötzlich in Eis verwandelte, ausgerutscht war und sich das Bein gebrochen hatte, hatte er schließlich Eins und Eins zusammengezählt. Er war Wochen später mit einem dicken Verband in die Schule zurückgekommen und hatte es allen erzählt, und plötzlich war ich nicht mehr Mina, sondern nur noch der Freak.

»Mach dir nichts draus«, sagte Andrew und drückte mitfühlend meine Hand. »Hier sind wir alle Freaks, da fällst du gar nicht auf.«

Wir liefen jetzt nebeneinander. Andrew hielt meine Hand immer noch in seiner. Ein wenig verlegen entzog ich sie ihm, was er offenbar als Startsignal sah, mit seinem Nachhilfeunterricht zu beginnen.

»Also gut, wir fangen mit etwas Leichtem an. Siehst du den Eiszapfen da? Ich will, dass du ihn zum Schmelzen bringst.«

Ein Fluere-Zauber. Zittrig atmete ich aus. Dabei konnte ich wenigstens nicht allzu viel Schaden anrichten. Es sei denn, es gelang mir, den gesamten Schnee zu schmelzen und die Winter Academy unter Wasser zu setzen.

Ich ging zu dem Baum, an dessen Zweig der Eiszapfen hing, und zog mein Kurzschwert. Mit geschlossenen Augen versuchte ich mir das Gefühl von Regentropfen, die über meine Haut perlen, in Erinnerung zu rufen.

»Fluere!«, wisperte ich zaghaft und blinzelte zwischen meinen Lidern hervor.

Der Eiszapfen hing immer noch an Ort und Stelle. Ich unterdrückte ein frustriertes Seufzen.

»Das klang eher wie eine Frage als wie ein Befehl, Mina. Du musst dem Eiszapfen sagen, was er zu tun hat. – Fluere!«

Andrew berührte mit seinem Kurzschwert einen Eiszapfen direkt daneben, der unter dem türkisen Leuchten seines Zaubers sofort in sich zusammenfiel.

»Versuch es noch mal!«

Ich nickte, presste die Lippen zusammen und schloss erneut die Lider.

Konzentration.

Das Gefühl von Regentropfen auf der Haut.

Keine Frage, sondern ein Befehl.

»Fluere!«

Ein einzelner Wassertropfen löste sich von der Spitze des Eiszapfens und fiel zu Boden.

»Sehr gut.«

Andrew nickte bekräftigend, und ich verdrehte die Augen.

»Du bist echt ein Meister im Übertreiben!«

»Jeder hat mal klein angefangen. – Versuch es einfach noch mal. Diesmal stell dich breitbeinig hin und verankere deine Füße mit dem Boden, atme tief ein und aus und dann sprich deinen Zauber!«

»Okay.«

Ich tat, was Andrew mir gesagt hatte. Mit geschlossenen Augen konzentrierte ich mich auf einen festen Stand, spürte, wie meine Schuhe in den Schnee einsanken und ich mit der Erde verbunden war.

Einatmen und wieder ausatmen.

Konzentration.

Das Gefühl von Regentropfen auf der Haut.

Keine Frage, sondern ein Befehl.

»Fluere!«

Diesmal spürte ich, wie sich die Magie prickelnd in mir aufbaute und meinen Körper verließ. Einen Moment wagte ich es nicht, die Augen zu öffnen, aus Angst, ich hätte den gesamten Schlosshof geschmolzen, doch dann tat ich es trotzdem.

Der Eiszapfen war fort.

Und nur der Eiszapfen. Um uns herum befand sich immer noch dieselbe idyllische Schneelandschaft wie zuvor.

»Du hast es geschafft!«, jubelte Andrew.

Ich lachte ungläubig. Tatsächlich: Ich hatte es geschafft. Mir war ein erster einwandfreier Fluere-Zauber gelungen. Und das dank Andrews Hilfe

In einem plötzlichen Impuls fiel ich ihm um den Hals und wir hüpften wie zwei kleine Kinder auf und ab.

»Ich habe es geschafft. Ich habe es tatsächlich geschafft.«

»Jetzt einen Flagrare-Zauber. Los! Versuch den Schneemann da hinten in Brand zu stecken.«

Andrew zeigte auf eine kleine, unglücklich schauende Schneekreatur, die ein paar Mitschüler gebaut haben mussten. Sie trug zwei Steine als Augen und einen Tannenzapfen als Nase.

Übermütig marschierte ich auf den Schneemann zu und richtete mein Schwert auf ihn.

Fester Stand.

Einatmen und wieder ausatmen.

Konzentration.

Ein Brennen, das von meinem Herzen ausgeht und sich von dort über meinen ganzen Körper ausbreitet.

Keine Frage, sondern ein Befehl.

»Fla …«

Eine Hand packte grob mein Handgelenk und hielt mich davon ab, den Zauber zu sprechen.

»Was wird das hier?«, zischte eine wütende Stimme, dicht an meinem Ohr.

Das Feuer in meinen Inneren erstarb augenblicklich und machte einer eisigen Kälte Platz.

»Professor Abercroft, Sir, wir …«, stammelte Andrew, doch der Professor schnitt ihm das Wort ab.

»Ich habe Mr Northman ausdrücklich ermahnt, Miss Goodwin lediglich in der Theorie der Eismagie zu unterweisen. – Wo ist er überhaupt?«

Andrew straffte sich.

»Chester ist krank, Sir. Ich habe angeboten, ihn zu vertreten.«

»Und Sie hielten es für eine gute Idee, meine Anweisung zu ignorieren und Miss Goodwin zaubern zu lassen?«, blaffte Professor Abercroft.

Er war bis auf Nasenlänge an den armen Andrew herangetreten und sah aus, als würde er ihn gleich am Kragen packen.

»Es ist doch nichts passiert«, protestierte ich. »Im Gegenteil, ich habe dank Mr Winterwoods Hilfe einen einwandfreien Fluere-Zauber zustande gebracht.«

Professor Abercroft schnellte zu mir herum und funkelte mich zornig an.

»Nun, einwandfrei würde ich das nicht nennen. Es sei denn, Sie hatten vor, den gesamten Wald zu enteisen.«

Ich folgte seinem Fingerzeig zu den Tannenwipfeln am Waldesrand, auf denen nun kein Schnee mehr lag. Das sollte ich gewesen sein? Ungläubig starrte ich den Professor an.

»Ja, das waren Sie, Miss Goodwin«, bestätigte Professor Abercroft, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Bevor Sie das nächste Mal unbedacht einen Zauber aussprechen, denken Sie daran, wem Sie alles schaden könnten. – Und jetzt gehen Sie mir aus den Augen. Alle beide.«

»Ja, Sir«, sagte ich leise.

Mit gesenktem Kopf folgte ich Andrew zurück ins Schloss. Meine gute Laune war verflogen. Ich hatte doch keinen einwandfreien Fluere-Zauber hingekriegt. Meine Magie war noch immer völlig außer Kontrolle. Und der einzige Mensch, der mir vermutlich helfen konnte, sie in den Griff zu bekommen, war ein Eisdunkler.
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EINE VERPISS-DICH-PFLANZE GEGEN EISDÄMONEN


»Was ist da los?«

Noch etwas benommen tapste ich zu meiner Zimmertür, öffnete sie und spähte hinaus auf den Gang. Es war fünf Uhr früh, wie mir ein Blick auf den Wecker verraten hatte, aber auf dem Flur herrschte reger Betrieb. Schüler liefen aufgeregt zwischen den Zimmern hin und her. Einige von ihnen trugen ihre Kampfmontur, andere waren – ebenso wie ich – noch in Schlafklamotten und guckten ähnlich dumm aus der Wäsche. Ich beobachtete, wie Lia, die mir gegenüber wohnte, aus ihrem Zimmer stürmte, eine Plätzchendose unter dem Arm. Wurden wir angegriffen oder sowas? Aber wenn das Schloss nicht gerade von Krümelmonstern belagert wurde, waren Plätzchen wohl nicht die beste Verteidigung.

»Mina, da bist du ja!« Cassy kam in voller Kampfmontur auf mich zugeeilt. Offenbar war sie schon länger auf den Beinen. Verwirrt blickte sie auf meinen Schlafanzug mit dem Einhorn-Print. »Warum bist du noch nicht angezogen?«

»Sieht aus, als hätte ich irgendwas verpasst«, stellte ich fest und verschränkte die Arme vor der Brust, weil mir ohne Bettdecke allmählich kalt wurde.

Cassy riss die Augen auf.

»Dann hat es dir noch niemand erzählt? Offenbar wurden einige der Abwehrzauber an der Grundstücksgrenze der Academy gebrochen. Das ist auch der Grund dafür, warum in letzter Zeit so viele Eisdämonen in die Nähe des Schlosses gelangt sind. Professor Abercroft hat alle Seniors für eine Exkursion zusammengerufen. Wir werden gemeinsam das Grundstück abgehen und die Zauber erneuern.«

»Es gibt Abwehrzauber?«, fragte ich ungläubig. »Und warum gelangen dann schon seit Monaten immer wieder Eisdämonen zum Schloss?«

Cassy zuckte mit den Schultern.

»Naja, die Zauber wirken nicht hundertprozentig. Du musst dir das wie diese Verpiss-dich-Pflanzen vorstellen, die Katzen fernhalten sollen. Die funktionieren auch nicht immer.«

»Eine Verpiss-dich-Pflanze gegen Eisdämonen.«

Ich musste lachen, und das, obwohl ich weder gewillt war, um fünf Uhr morgens aufzustehen, noch mit Professor Abercroft auf Exkursion zu gehen.

»Wie lange wird das dauern?«, fragte ich, während ich, gefolgt von Cassy, zurück in mein Zimmer ging und meine dunkelblaue Kampfmontur mit dem Wappen der Academy darauf hervorholte.

»Vermutlich neun oder zehn Stunden. Vielleicht aber auch länger, je nachdem, wie die Wetterverhältnisse sind«, sagte sie. »Das Grundstück ist mehrere Hektar groß, und es soll ein Schneesturm aufziehen.«

Ich stöhnte. So hatte ich mir meinen letzten freien Tag, bevor die Schule wieder losging, nicht vorgestellt. Eigentlich hatte ich mich in meinem Zimmer verkriechen, ein bisschen lesen und alles tun wollen, um Professor Abercroft keinesfalls über den Weg zu laufen. Daraus wurde jetzt wohl nichts.

Während ich mich anzog und meine Sachen zusammensuchte, lief Cassy ungeduldig im Zimmer auf und ab, was meine Nervosität nicht gerade minderte. Als ich fertig war, sah ich mich noch einmal im Raum um.

»Loki, du bleibst hier, verstanden? Ich will nicht, dass Professor Abercroft dich entdeckt«

Der Eiswind antwortete nicht. Vielleicht schlief er noch. Taten Eiswinde so etwas überhaupt? Schlafen?

Auf unserem Weg die Schlosstreppen hinunter zum Sammelpunkt trafen wir auf Jeremy, der noch verschlafener aussah, als ich mich fühlte. Seine rotbraunen Haare waren verstrubbelt, und er schaffte es kaum, die Augen offen zu halten. Unser »Hallo« beantwortet er mit einem Gähnen.

»Ich hatte mich so sehr auf die Abschlussklasse gefreut, und jetzt das«, maulte er. »Warum hat Grish nie erwähnt, dass man als Senior ständig kämpfen und zaubern muss?«

»Tja, Jeremy«, Cassy klopfte ihm auf die Schulter. »Aus großer Macht folgt große Verantwortung.«

Er runzelte die Stirn.

»Das hast du doch aus Spiderman geklaut.«

Cassy grinste.

»Mag sein. Aber ist es deswegen weniger wahr?«

Ich blendete das Geplänkel meiner Freunde aus, als wir uns dem Sammelpunkt näherten. Wir gehörten mit zu den Letzten, die eintrafen. Die meisten Schüler standen bereits im Schlosshof und redeten wild durcheinander. Obwohl es gerade erst dämmerte, schien die kollektive Müdigkeit verschwunden zu sein. Professor Abercroft wartete mit griesgrämiger Miene neben dem Eingangstor. Unsere Blicke trafen sich für einen Sekundenbruchteil, dann wandte er sich ab und rief einen Schüler zur Ordnung, der nichts anderes getan hatte, als im Weg herumzustehen. Ich betrachtete stirnrunzelnd den Berg an Gepäck, der sich auf einem Schlitten neben der Schlossmauer stapelte.

»Was ist das?«

»Schlafsäcke, Zelte und Proviant«, beantwortete Andrew, der plötzlich hinter uns stand, meine Frage. »Professor Abercroft geht davon aus, dass wir womöglich länger unterwegs sein werden.«

Jeremy stöhnte, und ich hätte am liebsten laut mit eingestimmt. Das wurde ja immer schlimmer! Ich hatte mich auf eine lange, unbequeme Wanderung eingestellt, nicht auf ein magisches Pfadfinderlager, das von einem Eisdunklen betreut wurde. Am Ende des Tages mussten wir noch mit einer Horde Eisdämonen ums Lagerfeuer sitzen und Kumbaya, my Lord singen. Die Vorstellung war eigentlich alles andere als lustig, trotzdem entwich mir ein hysterisches Glucksen.

Ich wandte mich zu Andrew um. Seit seiner missglückten Nachhilfestunde vor einer Woche hatte ich ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen. Chester hatte wieder übernommen, und er hatte sich strikt an Professor Abercrofts Vorgaben gehalten. Kein Praxisunterricht mehr, nur noch trockene Theorie.

»Heißt das, wir sollen die ganze Nacht dort draußen verbringen?«

Ich zeigte auf die Welt hinter der Schlossmauer – das feindliche Weiß, wie ich es im Stillen nannte –, und Andrew nickte.

»Wenn es uns bis zum Sonnenuntergang nicht gelungen ist, alle Abwehrzauber zu erneuern, dann ja.«

»Aber …«

»Ruhe dahinten!«, schnitt Professor Abercrofts dunkle Stimme mir und allen anderen, die durcheinanderplapperten, das Wort ab. »Wir verlassen jetzt das Schlossgelände. Bleiben Sie dicht beisammen und halten Sie nach Eisdämonen Ausschau! Uns steht ein etwa anderthalbstündiger Marsch bis zum ersten Abwehrpunkt bevor. Ich will unterwegs keine Dummheiten sehen. Keine Schneeballschlachten, keine Alleingänge und keine unnötigen Gespräche.«

»Darüber, was ein unnötiges Gespräch ist, kann man ja wohl streiten«, wisperte Cassy, was ihr einen scharfen Blick einbrachte.

»Miss Morgenstern hat sich soeben dafür qualifiziert, den Schlitten mit unserem Gepäck zu ziehen. – Mr Winterwood und Mr Northman, Sie helfen ihr!«

Andrew und Chester warfen sich einen frustrierten Blick zu. Das war vermutlich die Strafe dafür, dass sie sich beim Nachhilfeunterricht nicht an Professor Abercrofts Vorgaben gehalten hatten. Aber warum kam ich ungestraft davon?

Vielleicht, weil du sein dunkelstes Geheimnis kennst, wisperte eine kleine, fiese Stimme in meinem Kopf.

Das Unbehagen kroch mir wie ein eisiger Schauer das Rückgrat hinunter. Ich beschloss, mich Cassy, Andrew und Chester anzuschließen. Wenigstens konnte ich so ganz hinten laufen – weit weg von Professor Abercroft. Nun, so weit, wie es an einem Tag wie diesem eben möglich war.
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»Auch einen Schluck?«

Überrascht zog ich die Augenbrauen hoch, als Andrew mir einen Flachmann unter die Nase hielt. Da war bestimmt kein Orangensaft drin.

Wir liefen jetzt seit etwas über einer Stunde, Professor Abercroft vorneweg, in einem Stechschritt, bei dem man angesichts der Schneemassen nur schwer mithalten konnte. Die weiße Landschaft glänzte und funkelte im Licht der aufgehenden Wintersonne. Zu Beginn der Wanderung hatte es noch die einen oder anderen leisen Gespräche gegeben, doch sie waren mittlerweile verstummt, sodass nur noch das Knirschen unserer Schritte zu hören war.

»Ist Whisky von meinem Dad«, erklärte Andrew, während er den Flachmann hin- und herschwenkte. »Er besitzt eine riesige Sammlung. Da fällt es nicht auf, wenn hier und da mal was fehlt.«

Andrew Winterwood war offenbar doch nicht der Vorzeigeschüler, für den Professor Abercroft ihn bis zu unserer Nachhilfestunde noch gehalten hatte. Ich versicherte mich, dass der Professor uns den Rücken zukehrte, bevor ich den Flachmann entgegennahm und einen winzigen Schluck nahm. Der Alkohol brannte grässlich in meiner Kehle. Er trieb mir die Tränen in die Augen, und ich schüttelte mich.

»Hält warm«, sagte Andrew mit einem Augenzwinkern, als ich ihm den Flachmann mit angewidertem Gesichtsausdruck zurückgab.

»Und lustig.«

Cassy griff kichernd nach dem Flachmann und trank ebenfalls einen Schluck, bevor sie ihn an Chester weiterreichte.

»Wir sollten vorsichtig sein!«, sagte ich mit einem warnenden Blick auf Professor Abercroft.

Er würde uns alle vier suspendieren lassen, wenn er uns beim Trinken erwischte. Das hieß, wenn er uns nicht vorher umbrachte.

Andrew legte einen Arm um meine Schultern, ganz der große Beschützer.

»Nur keine Sorge, Mina, ich pass auf dich auf.«

Keine Ahnung, wie er das meinte. Wollte er sich Professor Abercroft in den Weg stellen, wenn der mir eine Strafpredigt hielt? Das würde wohl kaum etwas bringen. Und angesichts dessen, was ich mittlerweile über den Professor wusste, würde ich Andrew auch nicht dazu raten.

Professor Abercroft hob den Arm, und die Gruppe stoppte abrupt. Ich machte ein paar hektische Bewegungen in Chesters Richtung, der den Flachmann mit unerträglicher Langsamkeit unter seinem Umhang verschwinden ließ.

»Sammeln!«, hörte ich Professor Abercrofts kurzen Befehl.

Hatte er etwas mitbekommen?

Mit einem flauen Gefühl im Bauch schloss ich zu meinen Mitschülern auf. Wir bildeten einen Kreis um Professor Abercroft und einen grauen, unscheinbaren Grenzstein. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Vielleicht irgendwelche riesigen Monolithen, die magisch leuchteten, aber ganz gewiss nicht einen einfachen, grauen Stein.

»Wir sind am ersten von zwölf Abwehrpunkten, die sich rund um das Schlossgrundstück befinden, angelangt«, erklärte Professor Abercroft. »Die Zauber, die hier gewirkt wurden, um das Schloss und seine Umgebung vor der Armee des Winterkönigs zu schützen, sind älter als Sie, meine Damen und Herren. Sie wurden vor rund hundertzwanzig Jahren gesprochen und müssen regelmäßig erneuert werden. Diese Aufgabe kommt nun Ihnen zu.« Er sah in die Runde und versicherte sich, dass alle zuhörten, bevor er weitersprach. »Ziehen Sie Ihre Kurzschwerter und konzentrieren Sie sich auf die Magie in Ihrem Inneren. – Spüren Sie, wie diese Magie Sie wie ein Schutzschild umgibt. Und nun weiten Sie diesen Schutzschild immer weiter aus. Lassen Sie ihn wachsen, bis er das gesamte Schloss einschließt. – Jetzt sprechen Sie mir nach: Defendere!«

»Defendere!«

Meine Lippen formten das Wort, doch ich wagte nicht, den Zauber laut zu sprechen. Zwar konnte ich mir nicht vorstellen, was bei einem Defendere-Zauber schiefgehen sollte, aber ich hatte auch nicht damit gerechnet, dass mein Fluere-Zauber einen ganzen Wald enteiste. Am Ende baute ich eine Schutzmauer um die Academy, die so undurchdringbar war, dass wir selbst nicht mehr hineinkamen.

Ich war nicht die Einzige, von deren Schwert kein silbernes Glühen ausging. Einige meiner Mitschüler hatten den Defendere-Zauber offenbar nicht zustande gebracht. Auch Jeremy starrte missmutig auf sein Kurzschwert, als wollte er ihm höchstpersönlich die Schuld daran geben.

Obwohl ich nicht gezaubert hatte, spürte ich die Energie, die sich über uns legte und in den Grenzstein floss. Sie fühlte sich mächtig an. Professor Abercroft nickte zufrieden.

»Gut gemacht«, sagte er, was wohl das höchste Lob war, das ich je aus seinem Mund gehört hatte. »Setzen wir unseren Weg fort!«

»Das war alles?«, fragte Cassy überrascht.

Professor Abercroft runzelte die Stirn.

»Hätten Sie gerne noch ein kleines Feuerwerk und eine Runde Applaus, Miss Morgenstern? – Unsere Arbeit hier ist getan. Wir gehen weiter!«

»Ich frag ja nur.«

Cassy rollte mit den Augen. Offenbar hatte der Alkohol sie bereits ein wenig aufmüpfig werden lassen, sonst hätte sie sich das nicht getraut. Zum Glück hatte uns Professor Abercroft bereits wieder den Rücken zugewandt und war losgestiefelt. Der Rest der Klasse musste sich beeilen, die Schwerter wegzustecken und ihm zu folgen.

War unsere Arbeit hier wirklich getan? Ich hatte gesehen, wie die Magie in den Grenzstein geflossen war. Aber Professor Abercroft war ein Eisdunkler. Was, wenn er die Abwehrzauber irgendwie manipulierte, damit der Winterkönig und seine Armee es leichter hatten, ins Schloss zu gelangen?

»Du siehst aus, als wäre dir eine ziemlich große Laus über die Leber gelaufen«, bemerkte Andrew.

Keine Laus, ein missmutiger Professor, der obendrein ein Eisdunkler ist.

Aber das konnte ich Andrew nicht sagen.

»Keine unnötigen Gespräche!«, ermahnte uns Professor Abercrofts schneidende Stimme und ersparte mir so eine Ausrede.

Schweigend setzten wir unseren Weg fort.

[image: ]


Am späten Nachmittag setzte der angekündigte Sturm ein. Der Schnee fiel in dichten Böen, die alles um sich herum in eine wirbelnde, weiße Masse verwandelten, durch die man kaum noch seinen Vordermann erkennen konnte. Gerade hatten wir den siebten der zwölf Grenzsteine hinter uns gelassen und den Defendere-Zauber erneuert. Wir waren erschöpft. Professor Abercroft hatte kaum Pausen gemacht. Er jagte uns über das Gelände, als wäre der Winterkönig selbst hinter uns her. Cassy hatte aufgegeben, den Schlitten zu ziehen und es Andrew und Chester überlassen. Stattdessen nippte sie nun immer wieder an dem Flachmann.

»Solltest du nicht besser damit aufhören?«, flüsterte ich mit einem zweifelnden Blick auf meine Freundin, deren Wangen und Nasenspitze stark gerötet waren.

»Ach, Mina, sei keine Spielverderberin! Wie soll man diesen Todesmarsch denn sonst ertragen?«

Cassy redete ziemlich laut, doch, dem Schneesturm sei Dank, ihre Worte verflüchtigten sich im Wind, bevor sie Professor Abercroft erreichen konnten. Ich versuchte, ihr den Flachmann abzunehmen. Vergeblich, denn Cassy klammerte sich daran fest, wie meine Oma zu Ostern an den Eierlikör.

»Wenn Professor Abercroft dich erwischt …«, redete ich ihr ins Gewissen, doch meine Freundin winkte ab.

»Der erwischt mich nicht. Der hat nicht mal mitbekommen, dass ich eine Eisrose in sein Zimmer gezaubert habe. Aber ich brauche uuhn-bedingt eine Pause. Das ist ja so anstrengend!« Sie stöhnte theatralisch. Dann schien ihr eine Idee zu kommen. Ich sah das Funkeln in ihren Augen und wusste, dass das nichts Gutes bedeutete. »Oh, ich weiß! Lass uns einen Schneeengel machen, Mina.«

»Nein«, protestierte ich. »Auf keinen Fall!«

Aber da hatte Cassy mich schon gepackt und mit sich gezogen. Wir sanken mit den Rücken mehrere Zentimeter in die weiße Schneedecke ein. Cassy lachte albern, während sie wild mit den Armen ruderte.

»Los, Mina! Schlag mit den Flügeln!«

Mir war nicht danach, mit den Flügeln zu schlagen. Es war kalt, nass und ungemütlich. Der Schnee hatte sich durch meinen Schal in meinen Nacken gegraben. Und als wäre das nicht schon Folter genug, tauchte just in diesem Moment Professor Abercrofts Kopf über uns auf.

»Miss Goodwin und Miss Morgenstern, was habe ich über Dummheiten gesagt?«, fragte er streng.

Hastig richtete ich mich auf. Immerhin hatte auch Cassy noch so viel Restverstand, um mit dem Armrudern aufzuhören und eine betroffene Miene aufzusetzen.

»Entschuldigen Sie, Professor!«, sagte ich leise. »Wir …«

»Wir sind in den Schnee gefallen«, fiel Cassy mir ins Wort. Das war keine sehr überzeugende Ausrede, aber meine Freundin nickte eifrig, wie um sich selbst zu bestätigen. »Ja, plötzlich kam eine Böe und hat uns von den Füßen gefegt. Wusch!«

Sie machte eine so ausufernde Handbewegung, dass sie mir fast eine Ohrfeige verpasst hätte und jede Menge Schnee aufwirbelte. Selbst Professor Abercroft bekam eine Ladung ab. Seine Augen verengten sich.

»Haben Sie getrunken, Miss Morgenstern?«

»Ich? Nein. Nein, sowas würde ich nie tun.«

Sehr glaubwürdig!

Ich rammte Cassy meinen Ellbogen in die Seite, damit sie sich zusammenriss. Doch das ging nach hinten los. Meine Freundin ließ den Flachmann, den sie unter ihrem Umhang verborgen gehalten hatte, in den Schnee fallen. Professor Abercrofts Lippen wurden schmal, als er ihn sah.

»Na guuut, ich habe getrunken, weil es so schrecklich kalt ist. Aber nur ein ganz kleines bisschen. So klein.«

Sie hielt dem Professor Daumen und Zeigefinger unter die Nase, der sich den Flachmann schnappte und dann einen Schritt zurücktrat.

»Der ist konfisziert. Und ich warne Sie, Miss Morgenstern, das wird ein Nachspiel haben!«
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HOCHMUT KOMMT VOR DEM FLUG


»Er wird mich doch nicht von der Schule werfen lassen, oder?«

Cassy sah verzweifelt zwischen Jeremy und mir hin und her. Sie war mittlerweile wieder nüchtern. Jedenfalls nüchtern genug, um sich Sorgen zu machen. Große Sorgen!

Nachdem wir den achten Grenzstein erreicht und den Zauber erneuert hatten, hatte uns Professor Abercroft die Zelte auf einer Lichtung im Wald aufstellen lassen. Es wurde dunkel und der Schneesturm immer schlimmer. Zuletzt konnten man kaum noch die Hand vor den Augen sehen. Jetzt kauerten Cassy, Jeremy und ich auf unseren Schlafsäcken. Die Zeltplane flatterte im Wind, und eine Petroleumlampe spendete funzeliges Licht, das unsere Schatten an die dünne Zeltwand warf.

»Es wird bestimmt alles gut werden«, sagte Jeremy. »Du wirst sicher nur nachsitzen müssen oder sowas.«

Er klang selbst nicht sehr überzeugt. Hinter Cassys Rücken warf er mir einen mitfühlenden Blick zu, der besagte: Sie ist sowas von im Arsch. Und ich war es ebenfalls. Vielleicht war ich nicht betrunken gewesen, aber ich hatte vor Professor Abercrofts Augen einen auf Schneeengel gemacht – ob unfreiwillig oder nicht, spielte keine Rolle. Der Professor suchte sicher nur einen Grund, mich von der Schule zu werfen, nach dem, was ich über ihn wusste. Vielleicht war es besser so. Ich konnte zurück zu meiner Familie, zurück in mein altes Leben, das – zugegebenermaßen – nicht perfekt, aber wenigstens weniger tödlich war.

Cassy stützte seufzend den Kopf in die Hände und schüttelte die blonden Locken.

»Das war so blöd von mir. Keine Ahnung, warum ich das gemacht habe. Ich glaube, ich hab einfach unterschätzt, wie stark das Zeug ist. – Glaubt ihr, Andrew wird auch Ärger bekommen? Es war sein Flachmann. Die Initialen seines Vaters stehen drauf.«

Jeremy zuckte mit den Schultern.

»Um den würde ich mir keine Gedanken machen. Er ist ein Winterwood, die kommen immer ungeschoren davon.«

Die Winterwoods waren eine der ältesten Eismagier-Familien, die es gab. Die meisten von uns hatten nur einen magiebegabten Elternteil, manche – so wie ich – gar keinen. Einen Stammbaum, der bis in die Ursprünge der Winter Academy zurückging, brachten nur die wenigsten mit.

Cassy wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und schniefte. Der bunte Nagellack an ihren Fingernägeln war abgeblättert, was sie noch mitleiderregender aussehen ließ. In einer so schlechten Verfassung hatte ich sie noch nie erlebt. Krampfhaft überlegte ich, womit ich sie aufheitern konnte, aber da wir keine Wagenladung Oreo-Kekse mitgenommen hatten, wollte mir partout nichts einfallen.

»Vielleicht sollte ich noch einmal mit Professor Abercroft sprechen und mich bei ihm entschuldigen«, überlegte Cassy.

»Jetzt?« Entsetzt sah ich meine Freundin an. Wenn sie heute Abend zu Professor Abercrofts Zelt ging, wäre sie mit ihm allein. Sie wäre ihm ausgeliefert – und dass, ohne zu wissen, wer er wirklich war. »Ich halte das für keine gute Idee!«

»Und warum nicht?«, wollte Jeremy wissen. »Ich meine, schlimmer kann es ja wohl kaum werden, oder?«

Oh, wenn ihr wüsstet!

Die beiden schauten mich fragend an. Das war vermutlich der Zeitpunkt, um mit der Wahrheit herauszurücken. Jetzt oder nie.

Professor Abercroft ist ein Eisdunkler.

Aber die Worte durften nicht über meine Lippen kommen.

»Weil dort draußen ein Schneesturm tobt«, angelte ich nach der nächstbesten Ausrede, die mir in den Sinn kam. »Und weil das Ganze noch viel zu frisch ist. Professor Abercroft ist bestimmt noch wütend. Du solltest abwarten, bis sich sein Zorn gelegt hat und dann mit ihm sprechen – am besten im Beisein von Professor Grayson. Das wird die Lage ein wenig entspannen.«

Cassy sah nicht ganz überzeugt aus, aber zu meiner Erleichterung nickte sie.

»Okay.« Sie schniefte erneut, dann rang sie sich ein Lächeln ab. »Und was machen wir jetzt?«

»Wir sollten schlafen gehen. Ich bin fix und fertig«, sagte ich, froh, dass das Thema erst einmal erledigt war.

Vielleicht würden Cassy und ich morgen suspendiert werden, aber das war eine Schlacht für einen anderen Tag. Ich musste meine Kräfte einteilen.

»Gute Idee!«, stimmte Jeremy zu.

Er gähnte demonstrativ, bevor er sich in seinen Schlafsack kuschelte. Cassy und ich taten es ihm gleich, und ich löschte das Licht. In der Dunkelheit waren die Geräusche des Sturms, der um uns herum tobte, noch viel unheimlicher. Vermutlich würde ich heute Nacht keinen Schlaf finden. Doch noch während ich darüber nachdachte, merkte ich, wie mir die Augen schwer wurden. Und schon wenige Momente später fiel ich in einen unruhigen Schlaf.
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Mina. Mina.

Nicht schon wieder dieser verdammte Traum! Ich versuchte die Augen zu öffnen, versuchte mich aus dem dunklen Labyrinth in die Realität zu kämpfen, aber es wollte mir einfach nicht gelingen. Eisige Nebelschwaden streckten sich nach mir. Kälte drang in meinen Körper, dort, wo sie mich berührte.

Mina, komm zu mir!

Ich rannte. Meine nackten Füße trugen mich über einen rauen Steinboden, endlose Gänge entlang, bis meine Lunge brannte und ich nicht mehr wusste wohin. Es gab kein Entrinnen. Was immer dort im Nebel verborgen lag, es würde mich holen kommen. Meine Brust war so eng vor Furcht, dass ich das Gefühl hatte, nicht mehr atmen zu können.

Dort, eine Tür.

Sie erschien aus dem Nichts, wie eine Fata Morgana. Wie ein sicherer Hafen. Ich stürzte darauf zu, wollte sie aufreißen, doch ein Hämmern und Kratzen auf der anderen Seite hielt mich davon ab. Sollte ich es wirklich wagen? Oder lauerte dahinter ein noch schlimmeres Grauen?

»Miss Goodwin?«

Eine wohlbekannte Stimme drang in die Dunkelheit hinter meinen geschlossenen Lidern.

War das Teil des Traums? Ein neues Grauen, das mein sadistischer Verstand für mich erschaffen hatte? Es musste so sein, denn die Alternative war, dass Professor Abercroft tatsächlich in meinem Zelt war, und das war schlicht inakzeptabel.

Ich presste die Lider fest aufeinander und begann bis Zehn zu zählen.

Eins, zwei, drei …

Es war kein Traum.

Der Duft von Lavendel und Minze stieg mir in die Nase. Eine Hand packte mich und rüttelte unsanft an meinem Oberarm, dann hörte ich ein Schnauben.

»Kommen Sie, Miss Goodwin, Sie können unmöglich so tief schlafen.«

Ertappt öffnete ich die Augen, nur um in das Gesicht meines lebendig gewordenen Albtraums zu schauen, das nur wenige Zentimeter über meinem schwebte. Erschrocken schnappte ich nach Luft.

»Was …? Was machen Sie hier?«

Eine Frage, auf die ich die Antwort gar nicht wissen wollte, doch Professor Abercroft schien auch nicht gewillt, sie mir zu geben.

»Sie müssen mit mir kommen. Jetzt! Sofort!«, zischte er.

Ich versuchte von ihm abzurücken, aber er hielt mich mit unerbittlichem Griff fest. Mein Blick ging zu Cassy und Jeremy, die links von mir eingerollt in ihren Schlafsäcken lagen. Im spärlichen Licht des Mondes, das durch die flatternde Zeltplane fiel, waren ihre Umrisse nur schemenhaft zu erkennen. Sollte ich um Hilfe schreien und die beiden auf mich aufmerksam machen?

»Glauben Sie mir, Sie würden es bereuen, wenn Sie Ihre Freunde jetzt aufwecken«, warnte mich Professor Abercroft mit tiefer, eindringlicher Stimme, bei der es mir eisig den Rücken hinunterlief.

Seine Drohung sorgte dafür, dass ich jeden Widerstand aufgab. Einfach so erschlafften meine Muskeln. Als Professor Abercroft es merkte, lockerte er seinen Griff.

»Kommen Sie!«

Benommen kroch ich aus meinem Schlafsack. Dank der Kälte trug ich noch immer meine volle Kampfmontur. Einzig meinen Umhang hatte ich abgelegt. Professor Abercroft griff danach und reichte ihn mir, bevor er das Zelt verließ. Ich saß in der Dunkelheit und atmete.

Ein und aus.

Ein und aus.

Was, wenn ich einfach hierblieb und so tat, als wäre das alles nur ein Albtraum gewesen? Aber Professor Abercroft würde zurückkommen, da war ich mir sicher. Und er hatte mich davor gewarnt, Cassy und Jeremy aufzuwecken. Ich wollte nicht wissen, was passierte, wenn ich es dennoch tat.

Sieht so aus, als hätte ich keine andere Wahl, als ihm nach draußen zu folgen.

Mit bebenden Fingern legte ich mir meinen Umhang um die Schultern. Ich brauchte mehrere Versuche, um die Knöpfe am Kragen zu schließen, so fahrig waren meine Bewegungen. Dann hatte ich es endlich geschafft. Ich schlüpfe in meine gefütterten Stiefel und kletterte nach draußen.

Der Sturm hatte nachgelassen, aber noch immer wehte ein eisiger Wind. Die braunen Zelte standen dicht an dicht. Ich suchte nach einem Licht, einem Zeichen, dass einer meiner Mitschüler noch wach war, aber alles war dunkel.

»Schauen Sie nach oben!«, wies Professor Abercroft mich an.

Widerwillig hob ich den Kopf. Ein unheilvolles, bläuliches Schimmern durchzog den Nachthimmel und brach sich in den dunklen Wolken. Das konnte nur eins bedeuten: Eisdämonen.

Angst kroch in meine Glieder und lähmte mich. Ich sah zu Professor Abercroft, der ebenfalls scheinbar besorgt den Himmel musterte.

»Die Armee des Winterkönigs nähert sich«, sagte er, ohne mich anzuschauen. »Wir müssen Sie schnellstens von hier wegbringen, Miss Goodwin.«

»Mich? Warum …?«

Warum nur mich? Was ist mit meinen Mitschülern? Und warum kämpfen wir nicht, so wie beim letzten Mal, als wir von Eisdämonen angegriffen wurden?

Tausend Fragen brannten mir auf den Lippen, aber Professor Abercroft wischte sie mit einer unwirschen Handbewegung fort.

»Für Fragen bleibt keine Zeit. Folgen Sie mir!«

Ich zögerte.

Was, wenn Professor Abercroft mich in eine Falle locken wollte? Er war ein Eisdunkler, und ich kannte sein Geheimnis. Es wäre ein Leichtes für ihn, mich den Eisdämonen auszuliefern und anschließend zu behaupten, wir wären angegriffen und ich dabei getötet worden.

Meine Angst verwandelte sich bei dem Gedanken in blinde Panik. Statt Professor Abercroft zu folgen, der mit großen Schritten vorauseilte, lief ich in die entgegengesetzte Richtung davon. Vorbei an den Zelten meiner Mitschüler und tiefer in den Wald hinein. Zweige knackten unter meinen Stiefeln, und der Schnee knirschte. Ich versuchte, keinen Laut zu machen, aber es war schier unmöglich. In der Dunkelheit sah ich kaum, wohin ich trat. Blindlings schlitterte ich einen Hang hinunter und schlang im letzten Augenblick die Arme um die raue Rinde eines Baumes, um nicht zu fallen. Mein Herz raste. Das war gerade noch einmal gutgegangen.

Aber was jetzt? War Professor Abercroft bereits hinter mir? Hatte ich überhaupt eine Chance, ihm zu entkommen?

Ich wagte nicht, zurückzuschauen. Stattdessen rannte ich noch schneller, duckte mich unter Ästen hinweg und betete, dass die Dunkelheit meine Gestalt verbarg. Der Wind raschelte im Geäst. Er schien mir zu folgen. Zunächst hielt ich es für ein Hirngespinst, doch je länger ich lief, desto sicherer wurde ich mir: Ein Eiswind war mir auf den Fersen.

Ich wollte bereits mein Schwert ziehen, als eine Böe gegen meine Schulter drängte. Es war fast so, als würde mich jemand in die Seite knuffen.

»Loki?«, fragte ich ungläubig.

Ich hatte dem kleinen Eiswind befohlen, im Schloss auf meine Rückkehr zu warten, aber offenbar hatte er nicht auf mich gehört.

Das Knuffen wurde stärker, jetzt fühlte es sich an wie ein Schubsen. Beinahe verlor ich das Gleichgewicht.

»Loki, was soll das? Was machst du?«

Ich hielt inne, starrte in die Richtung, in der ich den Eiswind vermutete.

»Miss Goodwin!«

Professor Abercrofts Ruf hallte durch den Wald. Er klang fast ein wenig panisch. Vielleicht, weil ich kurz davor war, seinen Mordplänen einen Strich durch die Rechnung zu machen. Wenn ich das hier überlebte, würde ich sicherstellen, dass die ganze Schule erfuhr, wer er wirklich war. Ich hatte es lange genug geheim gehalten und mich von meiner Angst leiten lassen. Damit war jetzt Schluss. Irgendwo musste man schließlich eine Grenze ziehen, und ich zog sie bei einem Psychopathen, der mich durch den Wald scheuchte.

Eine Böe peitschte mir ins Gesicht und ließ mich einige Schritte rückwärts taumeln.

»Loki, hör auf damit!«, zischte ich.

Warum versuchte mich der Eiswind zurückzudrängen? Was bezweckte er damit?

Oder …?

Mir kam ein Gedanke. Was, wenn der Eiswind gar nicht Loki war? Was, wenn er mir nicht helfen wollte, sondern mich geradewegs in die Arme des Feindes drängte?

Ich zog den Kopf zwischen die Schultern und stemmte mich gegen den Wind, der nun mit aller Macht blies. Jeder Schritt kostete mich unendliche Kraft. Es fühlte sich an, als würde ich gegen eine unsichtbare Wand kämpfen. Oder vielmehr gegen einen Laubbläser, der auf Hochdruck lief.

»Ich warne dich!«, fauchte ich, zog mit zitternden Händen mein Kurzschwert und richtete es gegen den Eiswind. »Lass mich gehen, oder …«

Der Wind verschwand so plötzlich, wie er gekommen war. Ich zögerte keine Sekunde, sondern lief los. Rannte, so schnell mich meine Füße trugen. Auf einmal erfasste mich der Eiswind von der Seite und fegte über mich hinweg. Offenbar hatte er seine Taktik geändert. Statt mir den Weg zu versperren, versuchte er mich nun von den Füßen zu reißen. Aber ich war auf seinen Angriff vorbereitet und fing mich schnell wieder. Unter der nächsten Böe duckte ich mich hinweg.

Vorwärts. Immer weiter vorwärts.

»Miss Goodwin! Mina!«

Professor Abercrofts Stimme klang weiter entfernt als noch wenige Minuten zuvor. Er würde mich nicht kriegen. Ich hatte seinen Plan durchkreuzt. Ein grimmiger Triumph überkam mich. Mina: eins. Psychopathen-Professor, Schrägstrich, Eisdunkler: null.

Doch mein Triumph war nur von kurzer Dauer.

Etwas packte mich an den Schultern und riss mich in die Luft. Es geschah so schnell, dass mir der Schrei, den ich ausstoßen wollte, im Hals steckenblieb. Die Zweige einer Tanne peitschten mir ins Gesicht, während ich immer höher und höher gezerrt wurde. Erst dachte ich, es wäre der Eiswind, aber dann sah ich die klauenartigen Hände, die sich in meine Schultern bohrten – eisblau und durchscheinend.

Ein Eisdämon.

Ich schlug wild um mich, aber das Wesen schoss so schnell in die Höhe, dass ich bald über den Wipfeln des Waldes flog.

Wenn ich jetzt falle, werde ich mir alle Glieder brechen, schoss es mir durch den Kopf.

Erschrocken gab ich meine Gegenwehr auf. Jetzt, wo ich mich nicht mehr regte, spürte ich die Kälte umso deutlicher. Nicht nur jene, die von dem Wind ausging, der uns umtoste, sondern auch die kalte Präsenz des Eisdämons, die sich wie Splitter in meinen Nacken bohrte. Ein schaler, metallischer Geschmack lag auf meiner Zunge, und ich musste würgen. Es schüttelte meinen ganzen Körper. Tränen liefen mir übers Gesicht. Ich versuchte, in der Dunkelheit unter mir irgendetwas zu erkennen. Aber da waren nur Tannen und Schnee. Niemand, der mir helfen konnte.

Aus dem Augenwinkel nahm ich ein blaues Schimmern wahr. Ein zweiter Eisdämon flog neben mir. Ich starrte auf die eisblaue Kapuze seines Umhangs, die sein durchscheinendes Gesicht verbarg. Als er sich mir zuwandte, glaubte ich, eine grinsende Fratze zu sehen, aber bevor ich mir sicher sein konnte, tauchte er nach unten ab, und ich verlor ihn aus den Augen. Doch schon kurze Zeit später gesellte sich ein weiterer Eisdämon zu uns.

»Wo bringt ihr mich hin?«, fragte ich, meine Stimme flach und gepresst.

Das Wesen zu meiner Linken stieß ein schrilles Kreischen aus. Die Eisdämonen würden mir nicht antworten. Ich war nicht einmal sicher, ob sie zu Worten fähig waren. Aber einer Sache war ich mir sehr sicher: Ich hatte mich nie zuvor in größerer Gefahr befunden als jetzt.


15


PANORAMARUNDFLUG MIT EISDÄMONEN-AIRLINES


Wenn dieser verdammte Eisdämon noch unruhiger flog, würde ich kotzen. Das Wesen stieg mit mir in die Höhe, nur um sich dann in einem Affentempo hinabzustürzen, als habe er sein Leben lang dafür geprobt, mir Übelkeit zu bereiten. Wir segelten über eine weite, verschneite Ebene, durch die sich ein zugefrorener Fluss schlängelte. Die ersten Sonnenstrahlen des beginnenden Tages brachen sich auf der Eisfläche und brachten sie zum Glitzern. Von hier oben sah alles winzig klein aus. Die Wipfel der Tannen, die Sträucher und Hügel. Wäre ich nicht gerade das Opfer einer Entführung geworden, hätte ich diesen Panoramarundflug vielleicht sogar genießen können. Aber Eisdämonen-Airlines war nicht gerade meine liebste Fluggesellschaft.

Ich wusste nicht, wie lange wir schon flogen. Vermutlich nur ein paar Minuten, aber es kam mir vor, als wären es Stunden. Ich konnte meine Arme und Beine nicht mehr spüren. Überhaupt fühlten sich meine Glieder an wie die eines Gummihuhns, an dem alles hilflos hin und her schlackerte.

Wir segelten auf eine Gebirgskette zu. Der Eisdämon verlangsamte seinen Flug, je näher wir den Bergen kamen. Die Luft schien klarer und kälter zu werden. Jeder meiner Atemzüge fühlte sich an, als würde ich Rasierklingen schlucken. Wenn wir nicht endlich landeten, würde ich hier oben noch erfrieren.

»Hey«, krächzte ich mit einer Stimme, die mir selbst fremd war. »Ich will ja nicht ungeduldig sein, aber sind wir bald da?«

Keine Antwort. Natürlich nicht. Wahrscheinlich fragte sich der Eisdämon gerade, warum das Gummihuhn mit ihm sprach.

»Ich habe nämlich keine Lust, als Tiefkühlfleisch zu enden«, fügte ich kläglich hinzu.

Zugegeben, mein Humor war auch schon mal besser gewesen, aber gerade war er alles, was mir blieb. Ich versuchte, nicht an Cassy und Jeremy zu denken, die bald aufwachen und sich wundern würden, wo ich war. Oder an meine Eltern, die vermutlich in den nächsten Tagen oder Wochen eine Nachricht erhielten, dass ihre einzige Tochter vermisst wurde. Würde man ihnen überhaupt Bescheid geben? Oder würde die Schule sie in falscher Sicherheit wiegen. Irgendwann würde meine Mum sich bestimmt fragen, warum ich ihr keine Briefe mehr schrieb.

Noch bist du nicht tot, Mina, erinnerte ich mich.

Aber beim Anblick dieser weiten, weißen Landschaft war ich mir nicht sicher, ob das einen Unterschied machte. Niemand würde mich in diesem Nirgendwo finden. Und Professor Abercroft – nein, ich würde ihn nicht mehr Professor nennen, nach dem, was er mir gerade angetan hatte – Abercroft würde dafür sorgen, dass auch niemand versuchte, mich zu finden. Er musste nur das plötzliche Auftauchen der Eisdämonen verschweigen, dann würden die anderen vermutlich davon ausgehen, ich hätte in der Nacht mein Zelt verlassen, um mich zu erleichtern und wäre im Schneesturm vom Weg abgekommen. Sie würden nach mir suchen – aber am völlig falschen Ort.

Ohne Vorwarnung unterbrach der Eisdämon mein frostiges Bad in Selbstmitleid und ließ sich mit dem Kopf voran in die Tiefe fallen. Ich stieß einen spitzen Schrei aus, der von den Bergwänden widerhallte. Unbeeindruckt von meinem wilden Gekreische, segelten wir durch eine Schlucht, die eine scharfe Kurve nach rechts machte. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte mein Mageninneres bei mir zu behalten – eine Herausforderung, die all meine Selbstbeherrschung erforderte. Endlich drosselte der Eisdämon sein Tempo. Kurz dachte ich, er hätte Mitleid mit mir bekommen, doch dann öffnete ich die Augen und sah, dass wir unser Ziel erreicht hatten – den Palast des Winterkönigs.

Ich hatte schon von ihm gelesen, doch die Beschreibungen wurden seiner Schönheit und Imposanz nicht einmal annähernd gerecht. Ein riesiges Bauwerk mit hohen Fenstern und vielen spitzen Türmen, die sich wie Stalagmiten in den Himmel streckten, ragte vor mir auf. Das gesamte Schloss schien von einer dünnen Schicht aus Eis überzogen, die in der aufgehenden Sonne glänzte.

Der Eisdämon flog mit mir auf den Eingang des Schlosses zu. Wir schwebten über eine Vielzahl schneebedeckter Stufen hinweg, die hinauf zum Palast führten, und bei denen ich froh war, sie nicht zu Fuß gehen zu müssen. Meine Beine hätten mich ohnehin nicht mehr getragen. Vor einem riesigen zweiflügeligen Tor aus Silber wurde ich unsanft abgesetzt und plumpste auf den Hintern.

»Aua! Was zum Teufel …?«

Der Eisdämon drehte ab, bevor ich eine Schimpftirade loslassen konnte. Er hatte seine Lieferung abgegeben, wie ein Paketbote, der es eilig hatte, in den Feierabend zu kommen. Immerhin hatte er mich nicht unter die Fußmatte oder in eine Mülltonne gestopft.

Ich sah mich um, erwartete irgendwo einen Eisdunklen mit einer Schaufel in der Hand zu sehen, der mich töten und meine Leiche vergraben wollte, doch ich war allein. Vorsichtig betastete ich meine Beine, in die langsam wieder Leben kam, wie mir ein furchtbares Stechen und Kribbeln verriet. Ich blickte auf die Stufen, die vom Palast wegführten. Sollte ich mein Glück versuchen und fliehen? Offenbar hatte es hier ein Missverständnis gegeben. Der Eisdämonen hatte sein Päckchen abgeliefert, aber er hatte vergessen zu klingeln. Vielleicht war auch niemand zu Hause.

Ächzend richtete ich mich auf und stakste auf meinen Gummihuhn-Beinen unbeholfen auf die Treppe zu. Aufrecht zu stehen war eine solche Herausforderung, dass ich es beinahe wieder aufgegeben hätte. Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte ich mich voran und setzte einen Fuß auf die erste Stufe. Sie war spiegelglatt.

»Das würde ich mir gut überlegen. Dort draußen erwarten dich nur Kälte und Einsamkeit«, hörte ich eine Stimme hinter mir, kühl und fließend wie Seide.

Mein Kopf ruckte herum. Das Tor des Palastes hatte sich wie von Zauberhand geöffnet. Vor mir stand ein großer, schlanker Mann mit langen, weißblonden Haaren. Er war in ein blaues Gewand gehüllt, auf dem Frostsplitter glitzerten. Auf dem Kopf trug er eine Krone aus Eis, in der blaue Diamantsteine funkelten.

Der Winterkönig.

»Ihr seid nicht hässlich«, entfuhr es mir.

Ein absurder Gedanke, wenn man bedachte, dass ich diesem mächtigen und absolut tödlichen Wesen gegenüberstand, das ganze Armeen hinter sich scharte. Aber die Bücher hatten von einer entstellten Kreatur berichtet, deren Antlitz so grauenhaft war, dass einen bis in die schlimmsten Albträume verfolgte. Dieser Mann war schön. So außergewöhnlich schön, dass ich den Blick nicht von seinen markanten Gesichtszügen, den eisblauen Augen und der blassen, ebenmäßigen Haut abwenden konnte.

Ein schmales, wissendes Lächeln legte sich auf seine Lippen. Wahrscheinlich war ich nicht die Erste, die ihn mit offenem Mund anstarrte.

»Mina Goodwin«, sagte er und breitete die Arme aus. »Willkommen in meinem Palast!«

Was für eine Begrüßung! Fehlte nur, dass er mich fragte, ob ich einen angenehmen Flug mit Eisdämonen-Airlines gehabt hatte oder ob er das Gepäck auf mein Zimmer bringen sollte.

»Ja, also …« Mein Gehirn suchte verzweifelt nach einer Erwiderung. An der Winter Academy hatte man uns beigebracht, wie man einem Eisdämonen gegenübertrat, aber nicht dem leibhaftigen Winterkönig. Sollte ich knicksen, mein Kurzschwert ziehen oder die Beine in die Hand nehmen und davonlaufen? Ich entschied mich für nichts von alldem. Stattdessen stammelte ich: »Das muss ein Missverständnis sein.«

»Es ist kein Missverständnis.«

»Doch, ganz bestimmt, ich …«

Der Winterkönig schnitt mir mit einer harschen Geste das Wort ab. Nun gut, ich konnte ihm wohl kaum weismachen, dass er die Falsche erwischt hatte. Er kannte ja sogar meinen Namen. Aber warum wollte sich der Winterkönig höchstpersönlich um mein Ableben kümmern? Nicht, dass ich mich nicht geschmeichelt fühlte, aber der Eisdämon hätte mich bereits auf dem Hinflug in den Tod stürzen lassen können. Wozu also die Umstände?

Ohne ein weiteres Wort wandte sich der Winterkönig ab und trat durch das zweiflügelige Tor. Sein Umhang wallte hinter ihm her, während er mit langen, fließenden Schritten die Eingangshalle durchquerte. Er schien mit völliger Selbstverständlichkeit davon auszugehen, dass ich ihm folgte.

Lauf weg!, schrie die Stimme in meinem Inneren.

Aber etwas sagte mir, dass es zwecklos war. Im Schnee würde ich nur langsam vorankommen. Die Eisdämonen hätten keine Mühe, mich wieder einzufangen und zurückzubringen. Und eine zweite Begrüßung durch den Winterkönig würde vielleicht nicht ganz so höflich ausfallen.

Vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen. Der Boden der Eingangshalle schimmerte in einem milchigen Weiß, als würde er aus Eis bestehen, aber die Oberfläche war glücklicherweise weniger glatt, als ich befürchtet hatte. Das Gewölbe war so hoch, dass ich den Kopf in den Nacken legen musste, um es zu bewundern. Es schien aus Kristall zu sein. Ich konnte den Himmel darüber erkennen, der sich in unzähligen Blau- und Weißtönen darin brach.

»Hier entlang!«

Der Winterkönig war am anderen Ende der Eingangshalle vor einer Treppe stehengeblieben und beobachtete mich mit einem nachsichtigen Gesichtsausdruck, als sei ich ein kleines Kind, dem man genügend Zeit geben musste, um alles zu erkunden. Ich straffte mich und schloss zu ihm auf, so schnell meine Beine es mir erlaubten. Das war der Palast des Feindes. Ich durfte mir keine Schwäche erlauben. Und egal, wie schön und überwältigend das alles war, ich durfte nicht vergessen, dass ich mich in Gefahr befand.

Wir stiegen eine Treppe aus weißem Marmor hinauf und betraten einen breiten Gang. Alles hier war hell und kalt und unpersönlich – ganz anders als die verwinkelten, holzgetäfelten Flure der Winter Academy. Und ganz im Gegensatz zu dem Schloss, das ich mittlerweile mein Zuhause nannte, waren die Gänge hier menschenleer. Unsere Schritte hallten, doch es waren die einzigen Geräusche, die ich hören konnte.

»Wo sind alle?«, wollte ich wissen.

Der Winterkönig gab ein amüsiertes Geräusch von sich.

»Alle? Du meinst die Eisdämonen, die ihr Dasein lieber unter freiem Himmel fristen? Oder meine Bediensteten, die es vorziehen, mir aus dem Weg zu gehen?«

»Was ist mit euren … Anhängern?«

Ich hatte erwartet, auf Eisdunkle zu treffen, die das Schloss bevölkerten und taten, was Bösewichte tun. Menschen foltern, düstere Zeremonien abhalten, sowas eben. Aber von ihnen war weit und breit keine Spur zu sehen.

»Die Eisdunklen leben nicht im Palast«, erklärte der Winterkönig, während er mit hinter dem Rücken verschränkten Armen neben mir her schritt. »Ich bin der einzige Bewohner, wenn man einmal von den Bediensteten absieht.«

Ein ganzer Palast für einen einzigen Mann. Nun, nicht irgendeinen Mann: den Winterkönig. Dennoch, es musste schrecklich einsam sein.

Als könnte er meine Gedanken erahnen, blieb er stehen, wandte sich zu mir um und hob eine Hand an meine Wange. Seine langen Finger strichen beinahe zärtlich über meine Haut. Sie hinterließen ein kühles Prickeln, und ich zuckte instinktiv vor der Berührung zurück.

»Oh, du brauchst kein Mitleid mit mir haben, Mina Goodwin. Schließlich bist du es, die mir ab sofort Gesellschaft leisten wird.«

Gesellschaft?

»Warum bin ich hier?«, platzte es aus mir heraus.

Ich hatte angenommen, man würde mich töten und meine Leiche tief im Schnee verscharren, damit ich nichts über Abercrofts wahre Identität verriet. Aber die letzten Worte des Winterkönigs ließen etwas anderes vermuten, und ich war noch nicht sicher, ob ich die Sache mit der Leiche dem Ganzen nicht vorzog.

»Du bist hier, weil du eine außergewöhnliche Gabe besitzt«, sagte der Winterkönig mit seidenweicher Stimme.

Oh, ich hatte viele Gaben: Ich sprach fließend Sarkastisch, schaffte es, über meine eigenen Füße zu stolpern und konnte eine Tiefkühlpizza, ganz ohne zu zaubern, mithilfe eines Backofens auftauen. Aber ich bezweifelte, dass der Winterkönig auf eine dieser Gaben Wert legte. Also? Wovon zur Hölle sprach er?

Doch anstatt mich aufzuklären – offenbar sprach er gerne in Rätsel –, setzte er seinen Weg fort. Wir liefen zwei endlos lange Flure entlang. Mit jedem Schritt brannten mir weitere Fragen auf der Zunge, doch ich wagte nicht, sie zu stellen. Schließlich blieben wir vor einer weißen Holztür stehen. Fragend sah ich zu dem Winterkönig auf.

»Nur zu: Öffne sie!«

Er klang wie ein gutmütiger Großvater an Weihnachten, der seinen Enkelkindern endlich erlaubte, die Tür zur Stube mit den Geschenken zu öffnen. Aber ich war alles andere als scharf darauf, das zu tun. Was, wenn sich dahinter eine Folterkammer oder sowas verbarg?

Als ich weiterhin stocksteif dastand, griff der Winterkönig an mir vorbei nach dem Türknauf und drehte ihn. Ich wollte zurückweichen, aber seine hochgewachsene Gestalt versperrte mir den Weg.

O Gott, keine Folterkammer! Bitte lass es keine Folterkammer sein!

Mir entwich ein verblüffter Laut, als die Tür aufsprang und den Blick auf den Raum dahinter freigab. Die Inneneinrichtung wirkte fast normal, wenn man bedachte, dass ich mich im Palast des Winterkönigs befand. Die Decke war aus dem gleichen milchig glänzenden Weiß, wie der Boden der Eingangshalle, doch die Wände waren mit weißem Holz vertäfelt. Es gab ein Bett, einen Kleiderschrank und einen Sessel, der neben einem Kamin stand. Offenbar hatte man meine Ankunft schon erwartet, denn ein Feuer prasselte darin. Die Wärme war so einladend, dass ich unwillkürlich einen Schritt in den Raum hineintrat.

»Das ist dein neues Zimmer«, erklärte der Winterkönig, als sei es das Selbstverständlichste der Welt, dass ich ab sofort eine Unterkunft im Palast hatte. »Natürlich nur fürs Erste. Ich hoffe, du wirst dich hier wohlfühlen.«

Wohlfühlen?

Ich hätte beinahe laut gelacht. Gut, das war immerhin keine Folterkammer, aber man hatte mich gekidnappt und an diesen Ort verschleppt, und jetzt sollte ich mich hier wohlfühlen? Was war das hier? Ein Luxusurlaub im Eispalast? Ich konnte mir die Broschüre dazu bildlich vorstellen:

Erleben Sie das ultimative Abenteuer im Eispalast des Winterkönigs, einer einzigartigen und luxuriösen Unterkunft, die Sie nicht vergessen werden.

Jedes Zimmer ist individuell gestaltet und verfügt über eine Vielzahl von Annehmlichkeiten, unter anderem einen Kamin, an dem Sie sich nach einem Panoramarundflug durch die umliegende Winterlandschaft herrlich entspannen können. Statten Sie auch unserer magischen Folterkammer und dem Zeremonienraum der Eisdunklen einen Besuch ab, und erhalten Sie authentische Einblicke in das Leben im Palast.

»Wieso fürs Erste?«, fragte ich, denn diese nicht ganz unwesentliche Äußerung des Winterkönigs über die Zimmerzuteilung hatte ich sehr wohl registriert.

Würde er mich in ein Verlies werfen lassen, sobald ich ihm lästig wurde? Oder hatte er doch noch vor, mich zu töten?

Der Winterkönig sah mich an, als würde ihn meine Frage überraschen. Als müsste ich wissen, warum ich hier war und was er mit mir vorhatte. Dabei hatte ich nicht den blassesten Schimmer. Und langsam kam ich mir deswegen ziemlich blöd vor.

»Nun, weil du dann in meine Gemächer umziehen wirst.«

»In Eure Gemächer?«, wiederholte ich papageienartig und konnte nicht verhindern, dass mir dabei die Kinnlade herunterfiel.

Das war nicht sein Ernst!

Doch der Winterkönig schien unbeirrt.

»So gehört es sich für die Frau des Winterkönigs«, erwiderte er.
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WIE BRINGT MAN EIN GEFRORENES HERZ ZUM SCHMELZEN?


Ich sollte seine Frau werden? Das musste ein Scherz sein! Ein ganz, ganz dummer Scherz! Ganz abgesehen davon, dass ich noch längst nicht vorhatte, die Frau von irgendwem zu werden, war der Winterkönig gewiss meine letzte Wahl.

»Aber … warum?«, stotterte ich.

»Wie ich schon sagte, du besitzt eine außergewöhnliche Gabe, Mina Goodwin. Und ich werde sie mir zunutze machen.«

Da war ein gefährliches Blitzen in seinen Augen. Eines, das mich daran erinnerte, wer mir da gegenüberstand, und das mich davon abhielt, weitere Fragen zu stellen.

»Ich lasse dich nun allein, damit du dich einrichten kannst.«

Mich einrichten.

Wie betäubt schaute ich dem Winterkönig dabei zu, wie er den Raum verließ und die Tür hinter sich zuzog.

Ich war allein. Zum ersten Mal seit dieser grauenhaften Entführung war ich ganz und gar allein. Ein Zittern bemächtigte sich meines Körpers. Ich wankte auf das Bett zu und setzte mich darauf, bevor meine Beine unter mir nachgaben. Meine Hand krallte sich in ein weiches Bärenfell.

Ich werde nicht weinen.

Ich werde nicht weinen.

Ich …

Ein Klagelaut bahnte sich den Weg aus meiner Kehle, und verriet mir, dass ich den Kampf verloren hatte. Die Verzweiflung über meine Lage brach plötzlich mit aller Macht über mich herein. Ich war auf mich allein gestellt. Niemand würde mich hier finden. Niemand würde kommen, um mich zu retten. Und der Winterkönig wollte mich – aus welchem absurden Grund auch immer – in eine Ehe mit ihm zwingen.

Ich rollte mich auf dem Bett zu einer Kugel zusammen. Schluchzer schüttelten meinen ganzen Körper. Noch nie hatte ich mich so verloren gefühlt. Noch nie so ohne jeden Ausweg. Aber es half nichts. Ich konnte stundenlang hier liegen und mich selbst bemitleiden. Das würde mich nicht zurück an die Winter Academy oder zu meinen Eltern bringen.

Als ich das Gefühl hatte, dass alle Tränen geweint waren, setzte ich mich auf und schaute mich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Das Zimmer hatte ein Fenster, doch ein Blick nach draußen verriet mir, dass es keine gute Idee war, dadurch den Palast zu verlassen. Es ging mehrere Meter steil in die Tiefe und eine raue Felsformation war alles, was meinen Sturz bremsen würde, wenn ich mich an einem Abstieg versuchte. Blieb also nur die Tür.

Ich schnappte mir den Schürhaken, der neben dem Kamin an einem Stapel Holz lehnte, legte mir das Bärenfell gegen die eisige Kälte um die Schultern und ging auf den Ausgang zu. Vorsichtig drehte ich den Knauf. Die Tür war nicht abgeschlossen, und ich spähte den Flur hinunter.

Ein Räuspern ließ mich zusammenzucken.

»Eure Majestät, was kann ich für Euch tun?«

Bitte, was?

Ein hochgewachsener Mann mit grauem Bart trat in mein Blickfeld. Durch den schmalen Spalt in der Tür beobachtete ich ihn argwöhnisch. Hatte er mich wirklich gerade Eure Majestät genannt?

»Ähm …«

»Mein Name ist Lord Ashwin«, stellte er sich mit einer kurzen Verbeugung vor. »Ich wurde zu Eurer Bewachung abgestellt, Majestät.«

Ein Eisdunkler also.

Ich hatte gelesen, dass sie sich den Titel Lord oder Lady gaben, obwohl kaum einer von ihnen adeliger Abstammung war. Aber als engste Vertraute des Winterkönigs hielten sie sich wohl dafür.

»Ja, also …«

Ich ließ meine Hand mit dem Schürharken, den ich hinter der Tür versteckt hielt, sinken. Der Kerl sah nicht aus, als würde er sich von mir einfach so das Kaminbesteck über die Rübe ziehen lassen.

»Was mache ich jetzt?«

Die Worte kamen mir einfach so über die Lippen und verrieten meine Hilflosigkeit. Doch Lord Ashwin schien das nicht aus der Fassung zu bringen.

»Man wird Euch ein Frühstück aufs Zimmer bringen«, informierte er mich. »Anschließend wird euch der Winterkönig durch den Palast führen.«

Wunderbar! Mein Luxusurlaub bot also noch weitere Annehmlichkeiten:

Unser reichhaltiges Frühstück bietet Ihnen eine breite Palette an Spezialitäten, die alle aus frischen Zutaten hergestellt werden. Beginnen Sie Ihren Tag mit einer Tasse heißer Schokolade oder Tee, und genießen Sie dazu eine Auswahl an winterlichen Leckereien.

Ein besonderes Highlight Ihres Aufenthaltes ist die anschließende Besichtigung des Eispalasts. Der Winterkönig höchstpersönlich wird Sie durch die prächtigen Hallen führen und Ihnen die Geschichte und die Geheimnisse dieses magischen Ortes näherbringen. Tauchen Sie ein in eine sagenhafte Welt aus Eis und Schnee!

»Kann’s gar nicht erwarten«, murmelte ich sarkastisch.

»Kann ich Euch sonst noch behilflich sein, Eure Majestät?«, fragte Lord Ashwin, ohne auf meinen missmutigen Kommentar einzugehen.

»Nein.«

Ich schlug ihm die Tür vor der Nase zu. Kein Grund freundlich zu sein. Ich war schließlich eine Gefangene.
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Das Frühstück, das mir wenig später von einer Dienerin gebracht wurde, bestand aus frisch gebackenem Brot, einer Wurst- und Käseplatte, einem Ei und zwei Äpfeln. Gierig machte ich mich darüber her. Es kam mir vor, als wäre meine letzte Mahlzeit ewig her. Die gestrige Wanderung und der Flug zum Palast des Winterkönigs hatten mich ausgelaugt.

Ich saß in das Bärenfell gekuschelt am Kamin und wartete ab, bis auch der letzte Rest meines Körpers aufgetaut war. Die Wärme des knisternden Feuers war genau das, was ich jetzt brauchte. So langsam kam wieder Leben in mich. Ich würde das hier durchstehen. Irgendwie würde ich einen Weg aus diesem Palast und zurück nach Hause finden. Ich brauchte nur einen Plan. Einen, der nicht daraus bestand, sich einen Schürharken zu schnappen und wie ein panisches Huhn durch den Palast zu rennen.

Kurz nachdem das Frühstück abgeräumt wurde, kam ein Mädchen in meinem Alter mit pechschwarzen, langen Haaren und buschigen Augenbrauen herein. Sie knickste, als sie mich sah.

»Lady Montgomery, Eure Majestät. Ich soll Euch mit Eurem Kleid helfen.«

»Welches Kleid?«, fragte ich und schaute verwundert an meiner etwas mitgenommen wirkenden Kampfmontur hinunter.

Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Ein Diener schleppte ein weißes Stoffungetüm herein, das mit silbernen Pailletten besetzt war. Dazu einen graublauen Umhang mit weißen Applikationen.

»Das soll ich tragen?«, fragte ich skeptisch.

Mein achtjähriges Ich, das gerne Prinzessin spielte, jauchzte entzückt, aber der Mina von heute wären Jeans und ein dicker, kuscheliger Hoodie definitiv lieber gewesen.

»Es ist der Braut des Winterkönigs angemessen«, erwiderte Lady Montgomery und biss sich anschließend auf die Lippen, als hätte sie etwas Falsches gesagt.

Nun, wenigstens würde ich unter den unzähligen Lagen Stoff nicht erfrieren. Das war immerhin ein Pluspunkt.

Nachdem der Diener das Zimmer verlassen hatte, half mir Lady Montgomery, das Kleid anzuziehen. Es hatte lange Ärmel und einen weit ausgestellten Rock. Und wie ich nach einem Blick in den Spiegel zähneknirschend feststellen musste, sah es gut aus. Mehr als gut. Normalerweise würde ich den Begriff hinreißend im Zusammenhang mit mir nicht unbedingt benutzen, doch gerade schien er mir absolut passend.

Lady Montgomery frisierte mein dunkelbraunes Haar und flocht es zu einem Haarkranz. Anschließend verabschiedete sie sich mit einem erneuten Knicksen und huschte schnell davon.

Mir blieb kaum Zeit, diese neue Mina in ihrem kostbaren Kleid im Spiegel zu bewundern, denn schon wenige Minuten später klopfte es. Hatte Lady Montgomery etwas vergessen?

Ich ging zur Tür, wobei ich Mühe hatte, nicht über die unzähligen Lagen meines Rockes zu stolpern (definitiv kein Fluchtoutfit!) und öffnete sie.

»Mina Goodwin.«

Überrascht trat ich einen Schritt zurück, um den Winterkönig einzulassen. Ich hatte nicht erwartet, dass er mich abholen würde. Doch offenbar schien er meine Erscheinung kontrollieren zu wollen, bevor er sich noch einmal mit mir in die Öffentlichkeit wagte. Mit langen Schritten umrundete er mich einmal.

»Akzeptabel«, sagte er dann mit einem Nicken.

Wow, was für ein Kompliment!

Ich versuchte, nicht beleidigt zu sein. Schließlich legte ich absolut keinen Wert darauf, die Braut dieses Mannes zu werden. Aber offenbar schien ein Akzeptabel den Ansprüchen des Winterkönigs zu genügen, denn er hob seine Hände und machte eine kreisförmige Bewegung, worauf eine Eiskrone ähnlich der seinen darin erschien. Mit offenem Mund starrte ich ihn an.

»Wie habt Ihr das gemacht?«

»Magie.«

Ach, was!

»Aber … Ihr habt die Krone aus dem Nichts erschaffen.«

Er zog die Augenbrauen hoch.

»Ich nehme an, du weißt ebenso gut wie ich, dass man Dinge nicht aus dem Nichts erschaffen kann. Glücklicherweise sind wir von feinsten Partikeln umgeben, die sich formen und verändern lassen.«

Unfreiwillig fasziniert, betrachtete ich die Krone in seinen Händen.

»Ich habe noch nie jemanden getroffen, der so etwas kann.«

Ein überhebliches Lächeln trat auf seine Lippen.

»Vermutlich, weil ich das einzige Wesen bin, das dazu fähig ist. – Zumindest war ich das.« Er setzte die Krone auf meinen Kopf. »Doch wenn es stimmt, was mir die Eisdämonen berichtet haben, könnten wir einander ebenbürtig sein.«

Na sicher!

Ich musste mich zusammenreißen, um nicht laut loszuprusten. Nicht einmal den einfachsten Zauber bekam ich auf die Reihe, und der Winterkönig glaubte, dass ich ihm ebenbürtig sei?

»Ihr habt die Falsche.«

Kopfschüttelnd wollte ich nach der Krone auf meinem Kopf greifen, doch der Winterkönig packte mein Handgelenk und hielt mich auf.

»Du bist die Erbin des Mondsteins, Mina Goodwin, und die Prüfung wird es beweisen.«

Erbin des Mondsteins?

Prüfung?

Ich kam nicht mehr mit, und langsam kriegte ich Kopfschmerzen von den ganzen Informationen, die auf mich einprasselten.

Der Winterkönig bedachte mich mit einem nachsichtigen Lächeln.

»Komm! Ich will dir etwas zeigen.«

Er nahm meine Hand und geleitete mich aus dem Zimmer. Lord Ashwin machte eine tiefe Verbeugung, als wir an ihm vorbeischritten. Immerhin sprach er mich nicht wieder als Eure Majestät an, das alles war mir ohnehin schon unangenehm genug.

»Wo gehen wir hin?«, fragte ich, doch der Winterkönig schenkte mir nur dasselbe sparsame Lächeln, das er schon die ganze Zeit zur Schau trug.

Es war mir unheimlich. Vielleicht, weil es nicht menschlich wirkte. Weil es das Wesen hinter der Fassade durchscheinen ließ. Der Winterkönig sah aus wie ein Mann Mitte zwanzig. Ein überirdisch schöner Mann, aber eben doch nur ein Mann. Ich wusste, dass er das nicht war. Er war eine mehrere hundert Jahre alte Kreatur, die Schrecken und Verderben über die Menschheit gebracht hatte. Und er wollte mich zu seiner Frau machen – vorausgesetzt ich war die Erbin des Mondsteins und bestand seine Prüfung. Was lachhaft war, denn wenn ich die Erbin von irgendwas war, wüsste ich das ja wohl.

Bis vor kurzem hattest du auch keine Ahnung, dass du magische Kräfte hast, flüsterte eine kleine, boshafte Stimme in meinem Inneren, die ich gekonnt ignorierte.

Ich folgte dem Winterkönig tiefer und immer tiefer in den Palast hinein. Bald schon hatte ich die Orientierung verloren. Wir stiegen eine schmale Wendeltreppe hinauf, dann noch eine, bis wir uns in der Spitze von einem der vielen Türme befanden. Der Raum, den wir schließlich betraten, war in gleißend helles Sonnenlicht getaucht, das durch die kristallene Decke fiel. In der Mitte des Raumes stand eine Vitrine aus hauchdünnem Eis. Und dort, auf einem weißen Kissen, lag ein Stein, der in unzähligen Blautönen funkelte.

»Ist das der Mondstein, von dem Ihr gesprochen habt?«, fragte ich, während ich einen Schritt darauf zu machte.

Ich erinnerte mich daran, dass wir in Runemagie schon einmal über den Stein gesprochen hatten. Darüber, dass er den Winterkönig zu dem gemacht hatte, der er heute war. Ich fühlte mich beinahe magisch von dem Ding angezogen. So als würde er mich zu sich rufen. Nein, es war kein Rufen, mehr ein Flüstern.

Komm näher, Mina. Komm zu mir!

Ich hatte es schon einmal gehört. In meinen Träumen. Ein eindringliches, lockendes Wispern im Nebel.

Eine Gänsehaut überzog meinen Körper. Ich machte einen Schritt zurück und stieß gegen die harte Brust des Winterkönigs.

»Er erkennt dich«, sagte er und ich hörte die Befriedigung in seiner Stimme.

Seine Worte sorgten dafür, dass mir noch mulmiger wurde. Sie klangen, als wäre der Mondstein nicht nur irgendein Ding, sondern ein Wesen aus Fleisch und Blut, das denken und fühlen konnte.

Ich schluckte.

»Was hat es mit dem Stein auf sich?«

Offenbar war er mehr als nur ein magisches Ding – nicht zu vergessen, dass er mir in meine Träume hineinquatschte. Vielleicht hätte ich in Runenmagie besser aufpassen sollen.

Der Winterkönig ging auf die Vitrine zu und umrundete sie. Zärtlich strichen seine Finger über das Eis, das ihn von dem Stein trennte.

»Er hat mich zu dem gemacht, was ich bin. Und er hat mir die Welt des ewigen Winters gebracht.«

»Aber er ist nur ein Stein«, stammelte ich.

Ein Teil von mir wusste, dass das nicht stimme. Der Mondstein war uralte, reine Magie. Eine Magie, die nach mir rief. Die sich danach sehnte, sich mit mir zu verbinden.

Der Winterkönig betrachtete den Stein mit zur Seite geneigtem Kopf.

»Vor vielen hundert Jahren befand sich dort, wo jetzt reiner, weißer Schnee glitzert, dürres Land«, erzählte er. »Ich war mit meinem Jungen unterwegs. Wir hatten uns verirrt und weit und breit gab es kein Wasser, nichts, das unseren Durst hätte löschen können. Ich hatte Angst um ihn – zumindest glaube ich, dass es Angst war. Es ist so lange her. Seither habe ich nie wieder Angst verspürt.«

Er runzelte die Stirn, als versuchte er, sich an das Gefühl zu erinnern, doch dann schüttelte er den Kopf. Ich wagte es nicht, mich zu rühren, wagte kaum zu atmen, als er wieder zu sprechen begann.

»Es war meine verzweifeltste Stunde, als ich den Mondstein fand. Der Junge lag reglos in meinen Armen, und der Stein versprach mir Wasser und Leben im Gegenzug für das meine.«

»Ihr seid zum Winterkönig geworden, um Euren Sohn zu retten?«

Was für eine tragische Geschichte! Und niemand an der Winter Academy hatte je von ihr gehört. Niemand wusste, dass das Opfer eines liebenden Vaters der Anfang allen Übels war.

Der Winterkönig legte den Kopf in den Nacken und stieß einen Laut aus, der an ein leises Seufzen erinnerte. Dann sah er mich aus seinen eisblauen Augen durchdringend an.

»Ich war ein Narr. Ich dachte, das eigentliche Geschenk wäre das Leben meines Sohnes. Dabei hat der Mondstein mir so viel mehr gegeben. Magie. Macht. All das hier.«

Er streckte die Arme aus.

Nun ja, wenn man auf groß, eiskalt und protzig steht, könnte man diesen Palast vielleicht als Geschenk betrachten.

»Was ist mit Eurem Sohn passiert?«, wollte ich wissen.

Das Gesicht des Winterkönigs verdüsterte sich. Sein Kiefer mahlte, und ich konnte die Wut sehen, die in seinem Körper wie glühende Lava brodelte, während er langsam die Arme sinken ließ.

»Er hat mich verraten.«

Okay, offenbar nicht das beste Smalltalk-Thema.

»Was hat es mit dieser Prüfung auf sich, die ich bestehen soll?«, fragte ich, krampfhaft um einen schnellen Themenwechsel bemüht.

Auf einen lavaspuckenden Winterkönig konnte ich gut und gerne verzichten – es sei denn, die Lava brachte sein eisiges Herz zum Schmelzen.

»Du wirst dich des Mondsteins als würdig erweisen müssen.«

Na klar, was auch sonst?

»Und wie mache ich das?«

Die Wut des Winterkönigs war so plötzlich abgeflaut, wie sie gekommen war. Da war wieder dieses gnädige Lächeln, mit dem er mich musterte.

»Indem du ihm gibst, was er verlangt«, beantwortete er meine Frage.
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Die Krone fühlte sich kalt und schwer auf meinem Kopf an. Mein Kleid ließ mir fast keine Luft zum Atmen. In meinem Zimmer angekommen riss ich mir, kaum hatte der Winterkönig die Tür geschlossen, beides mit zittrigen Fingern vom Leib. Dann zog ich meine Kampfmontur wieder an, setzte ich mich auf mein Bett und versuchte, meine Gedanken zu ordnen.

Ich war die Erbin des Mondsteins – zumindest hielt der Winterkönig mich dafür. Warum, wusste ich immer noch nicht. Vielleicht hatte Abercroft ihm ja von meinem plötzlichen Magieausbruch erzählt. Oder einer der Eisdämonen. Ich hatte schließlich ein regelrechtes Leuchtfeuerwerk produziert, als ich mich im Wald an dem Flagrare-Zauber probiert hatte.

Jedenfalls wollte der Winterkönig, dass ich irgendeine Prüfung bestand. Eine Prüfung, bei der ich dem Mondstein gab, was er verlangte. Ominöse Worte, von denen ich erst recht nicht wusste, was sie zu bedeuten hatten. Aber wenn der Mondstein keine liebevoll im Ofen aufgetaute Tiefkühlpizza wollte, war ich sicher, dass ich dazu bestimmt war, bei dieser Prüfung zu versagen.

Ein Klopfen an der Zimmertür riss mich aus meinen Grübeleien. Hatte man in diesem verdammten Palast eigentlich niemals seine Ruhe?

»Ja?«, fragte ich barsch.

Die Tür öffnete sich, und Lady Montgomery steckte den Kopf herein.

»Ich bringe Euer Mittagessen, Eure Majestät.«

»Warum nennt mich hier jeder so?«, herrschte ich sie an.

Mein Zorn war gegen die Falsche gerichtet, das wusste ich. Aber es tat mir nicht leid. Sie war eine Eisdunkle. Sie arbeitete für den Winterkönig. Und ebenso wie er würde sie alles daransetzen, die Welt, wie ich sie kannte, zu vernichten.

Lady Montgomery betrachtete das zusammengeknüllte Kleid und die Krone, die neben mir auf dem Bett lagen. Ihre Lippen wurden schmal, aber sie verkniff sich einen Kommentar. Stattdessen stellte sie ein Tablett mit Brot und Suppe auf dem kleinen Tisch neben dem Sessel ab und ging zum Kamin, um ein neues Holzscheit nachzulegen.

»Ihr seid die zukünftige Königin«, sagte sie, während sie im Feuer stocherte. »Ihr werdet an der Seite unseres Herrn regieren.«

»Und was, wenn ich das gar nicht will?«

»Ihr werdet es wollen, wenn Ihr Euch erst einmal mit der Macht des Mondsteins verbunden habt.«

Ich schauderte. Würde der Mondstein irgendwie Besitz von mir ergreifen und mein Wesen verändern? Hatte er das gleiche mit dem Winterkönig getan, als dieser vor hunderten von Jahren versucht hatte, seinen Sohn zu retten? Lady Montgomery klang, als wäre das eine erstrebenswerte Sache. Aber von einem uralten Stein besessen zu sein, stand nicht gerade auf meiner Things to do before 20-Liste.

»Ihr solltet Euch ein wenig ausruhen!«, schlug die Eisdunkle vor und strich im Vorbeigehen meine Bettdecke glatt, als wäre sie das Zimmermädchen und nicht die Dienerin des Bösen. »Die Prüfung heute Nacht wird Euch einiges abverlangen.«

»Heute Nacht schon?«, fragte ich und versuchte gar nicht erst, meinen Schock zu verbergen.

Ich hatte auf eine Art Gnadenfrist gehofft, aber offenbar konnte es dem Winterkönig nicht schnell genug gehen.

Lady Montgomery nickte knapp, bevor sie sich zur Tür wandte.

»Wartet!« Da war eine Frage, die ich bisher nicht zu stellen gewagt hatte. Eine, die mir auf den Lippen brannte. »Was passiert, wenn ich die Prüfung nicht bestehe?«

Lady Montgomery hob den Kopf und sah mich aus ihren schwarzen Augen geradeheraus an. Da war kein Mitleid in ihrem Blick.

»Dann werdet Ihr sterben«, sagte sie.
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Ich will nicht sterben.

Der Gedanke pochte in meinem Kopf wie ein düsteres Mantra der Sinnlosigkeit. Denn egal wie oft ich diese Worte dachte, sie würden mein Schicksal nicht ändern. Nur ich allein konnte das.

Lord Ashwin stand noch immer vor meinem Zimmer Wache. Ihn würde ich bei einer Flucht als Erstes ausschalten müssen. Ich machte mir keine Illusionen: Es würde nicht einfach werden, einen Magier wie ihn zu überwältigen. Anschließend musste ich den Palast ungesehen verlassen. Wenigstens das war keine allzu große Herausforderung, wenn ich an diesen seltsamen, beinahe menschenleeren Ort dachte. Aber dort draußen, vor den Toren des Palastes, erwarteten mich frostklirrende Kälte, kilometerlange Schneeflächen und ein Haufen Eisdämonen. Ich würde mein Glück dennoch wagen müssen, denn die Alternative war noch sehr viel schlimmer als all das. Eines musste man meinem Luxusurlaub im Eispalast lassen: für ein abwechslungsreiches Freizeitprogramm war gesorgt.

Widerwillig zwang ich die Suppe und das Brot in mich hinein. Ich musste bei Kräften bleiben, wenn ich das hier durchstehen wollte. Und wenn ich an etwas scheitern würde, dann garantiert nicht am Essen.

Nachdem ich meine Mahlzeit beendet hatte, schlich ich um den Kamin herum. Ich hatte einen Plan. Vielleicht keinen guten – Abercroft hätte sicherlich die Nase gerümpft –, aber immerhin einen Plan.

Ich nahm einen Holzscheit vom Stapel, öffnete die Kamintür und hielt es ins Feuer. Es dauerte einen Augenblick, bis die Flammen danach griffen, aber dann fraßen sie sich gierig durch das Holz.

Also gut, dann los!

Ich ließ das Holzscheit neben einem der Vorhänge auf den Boden fallen und wartete, bis die Flammen daran hinaufzüngelten. Rauch breitete sich im Zimmer aus. Eine dicke, schwarzgraue Suppe, die mir die Tränen in die Augen trieb. Ich musste husten. Der Qualm biss in meiner Kehle, und ich presste mir den Ärmel meiner Kampfmontur vor Mund und Nase. Mein Instinkt drängte mich, den Raum schnellstmöglich zu verlassen. Doch ich durfte es Lord Ashwin nicht zu einfach machen. Ich musste es nur noch ein paar Minuten länger hier drin aushalten.

Die Hitze war unerträglich. Es fühlte sich an, als könnte sie jeden Moment meine Haut versengen. Als die Flammen schließlich bis hoch an die Decke schlugen, warf ich mir das Bärenfell über die Schultern, rannte zur Tür und riss sie auf.

»Hilfe! Ich brauche Hilfe!«, krächzte ich mit rauer Stimme, gefolgt von einem Hustenanfall, der meinen ganzen Körper schüttelte.

Lord Ashwin war sofort zur Stelle. In seinen Pupillen spiegelten sich die rotorangen Flammen, die nun alles verschlangen, was ihnen in den Weg kam.

»Was ist passiert?«

»Ich bin eingeschlafen, und das Feuer aus dem Kamin … Es muss sich irgendwie ausgebreitet haben.«

Keine sehr logische Erklärung. Denn damit ein solches Feuer ausbrach, hätte Lady Montgomery die Kamintür offen stehen lassen und der Kamin sich im Holzscheit-Weitwurf üben müssen. Aber Lord Ashwin war viel zu sehr mit dem flammenden Inferno beschäftigt, das ich angerichtet hatte, um darüber nachzudenken. Er schob mich mit einer entschlossenen Geste hinter sich.

»Ich muss die Flammen löschen. Kommt Ihnen nicht zu nahe, Eure Majestät.«

Kein Problem, ich warte dann draußen.

Während Lord Ashwin ins Zimmer trat und das Fenster öffnete – vermutlich um den Schnee dort draußen für einen Zauber zu nutzen –, schlüpfte ich aus der Tür und schlich den Flur hinunter. Als ich sicher war, dass der Eisdunkle mich nicht mehr hören konnte, begann ich zu rennen. Meine vom Rauch angegriffene Lunge protestierte, aber darauf konnte ich jetzt keine Rücksicht nehmen. Mir blieb nicht viel Zeit, um den Palast zu verlassen.

Ich huschte durch das Labyrinth aus Gängen, alle Muskeln in meinem Körper angespannt vor Angst, dass ich jeden Moment entdeckt werden könnte, lauschte auf Geräusche, Stimmen, Schritte, die sich näherten. Aber der Palast war so menschenleer wie schon bei meiner Ankunft.

Das ist zu einfach. Viel zu einfach. Bestimmt läufst du in eine Falle.

Oder du hast, verdammt noch mal, einfach nur Glück! Ist das so schwer zu glauben?

Ich verdrängte meine innere Stimme, der während meiner Flucht offenbar nichts Besseres einfiel, als ein Streitgespräch zu führen, und schlich geduckt die weiße Marmortreppe hinab. Nun musste ich nur noch die riesige Eingangshalle durchqueren.

Kinderspiel!

Atemlos hielt ich inne und riskierte einen Blick über die Schulter. Hatte Lord Ashwin mein Verschwinden bereits bemerkt? Doch noch immer war kein Laut zu hören.

Jetzt gab es nur noch einen Weg: vorwärts. Raus aus dem Palast, hinaus in die eisige Kälte. Ich holte einmal tief Luft, bevor ich durch die Eingangshalle auf das zweiflügelige Tor zu hastete.

Es war verschlossen.

Nein. Nein, nein, nein.

Das durfte nicht sein. Meine Flucht durfte kein so jähes Ende finden. Verzweifelt hämmerte ich mit der Faust gegen das glänzende Silber. Am liebsten hätte ich vor lauter Frust laut geschrien.

Und dann, einfach so, sprang das Tor auf und die Flügel schwangen zur Seite.

Zu einfach. Viel zu einfach.

Schnee peitschte mir ins Gesicht und blendete meine Sicht. Ich trat vorsichtig einen Schritt vorwärts. Die Kälte traf mich wie ein Vorschlaghammer, und zog mir das Blut in den Adern zusammen.

Warum war das Tor einfach so aufgegangen? War es Magie oder ein versteckter Mechanismus? Hatte es jemand für mich geöffnet? Und beobachtete mich dieser jemand jetzt? Vielleicht wartete er ab, was ich als nächstes tun würde. Wie ein Wolf, der dem Kaninchen einen Vorsprung gibt, damit die Jagd mehr Spaß macht.

Der Gedanke sandte einen Schauder meinen Rücken hinab, aber ich musste es riskieren.

Mit vom Schnee tränenden Augen suchte ich den Himmel nach Eisdämonen ab. Ich glaubte, ein blaues Leuchten zu sehen, aber es war weit genug entfernt, dass ich mir darüber keine Gedanken machen musste. Jedenfalls nicht, solange es noch tausende andere Faktoren gab, die meine Flucht aufhalten konnten.

Ich zog das Bärenfell enger um meine Schultern und stemmte mich gegen den Wind, bevor ich mich auf zitternden Beinen an den Abstieg wagte. Die Treppe, die vom Palast wegführte, schien endlos. Die Stufen waren vereist, und ich verlor immer wieder den Halt. Beim ersten Mal schaffte ich es, meinen Sturz abzufangen, doch beim zweiten Mal knallte ich unsanft auf die Hüfte. Mein ganzer Körper pochte schmerzhafte, meine Bewegungen wurden in der Kälte immer träger, aber ich kämpfte mich unerbittlich weiter vorwärts.

Irgendwo in meinem tiefsten Inneren war mir klar, dass diese Treppe nur ein winziger Teil des Weges war. Der Eisdämon war mit mir minuten-, vielleicht sogar stundenlang geflogen, und zu Fuß würde der Rückweg noch viel beschwerlicher sein. Aber in diesem Moment kam mir die Treppe wie der Endgegner vor, den es zu besiegen galt.

Nur noch eine weitere Stufe. Nur noch ein Schritt. Und dann noch einer. Und noch einer.

Ich hatte beinahe das Ende der Treppe erreicht, als ich erneut ausrutschte und fiel. Diesmal schaffte ich es nicht, meinen Sturz rechtzeitig zu bremsen. Die Welt raste an mir vorbei, während ich mich überschlug. Ein Schrei blieb mir im Hals stecken. Meine Stirn knallte unsanft auf die vereiste Kante einer Treppenstufe, und für einen Moment wurde mir schwarz vor Augen. Als ich endlich unten angekommen war, blieb ich reglos liegen.

Scheiße!

Blinzelnd öffnete ich die Augen. Über mir war weißer Himmel. Schneeflocken trieben mir unerbittlich ins Gesicht. Ich zog meinen Handschuh aus und betastete vorsichtig meine Stirn. Da war Blut – und nicht gerade wenig.

Mir war schwindelig. Dennoch setzte ich mich langsam auf und versuchte, erneut auf die Beine zu kommen. Beim ersten Versuch fiel ich direkt wieder auf die Knie. Beim zweiten packte mich plötzlich jemand fest am Oberarm und verhinderte, dass ich erneut stürzte.

»Dummes Mädchen! Was machst du hier draußen?«, fragte eine dunkle Stimme.

Abercroft.

Ich hätte mich vor ihm fürchten müssen, aber irgendwie war ich … erleichtert.

Vielleicht, weil mein Kampf gegen Eis und Schnee nun ein jähes Ende gefunden hatte. Vielleicht, weil ein winziger Teil von mir sich, gegen jede Vernunft, immer noch sicher bei ihm fühlte.

Er hob mich ohne jede Mühe auf seine Arme, und ich ließ es geschehen. Nur am Rande nahm ich wahr, dass er einen Zauber murmelte, der das Eis auf den Stufen schmelzen ließ, und mich zurück zum Palast trug. Mein Körper ruckelte sanft hin und her. Mein Kopf fiel gegen seine Brust, und ich spürte seine Wärme, während ich wegdämmerte.

»Unterstehen Sie sich, jetzt einzuschlafen, Miss Goodwin!«, sagte Abercroft streng.

Ein Anflug von Sorge war in seiner Stimme zu hören. Vermutlich wollte er dem Winterkönig nicht erklären müssen, warum seine zukünftige Braut bewusstlos in den Armen seines Spions lag.

»Miss Goodwin? – Mina?«

»Hm?«, brummte ich dumpf.

»Sie haben vielleicht eine Gehirnerschütterung. Ich würde es vorziehen, wenn Sie wach bleiben.«

»Okay.«

Ich blinzelte, bemüht, die Augen offen zu halten. Mein Blick glitt über seine streng nach hinten gekämmten und zum Zopf gebundenen Haare, in denen sich einzelne Schneeflocken gesammelt hatten. Über die schmalen Lippen und die kantigen Wangenknochen.

»Sie bringen mich zurück zum Winterkönig«, stellte ich überflüssigerweise fest.

»Ich bringe Sie an den einzig logischen Ort.«

An den einzig logischen Ort?

Was war das denn für eine bescheuerte Antwort? Logisch erschien mir an all dem wirklich gar nichts.

»Ich bin die Erbin des Mondsteins. Wussten Sie das?«, fragte ich.

Die Welt um mich herum drehte sich noch immer. Es fühlte sich ein wenig so an, als wäre ich betrunken – nur eben auf eine schmerzhafte, unangenehme Weise.

»Ich habe so etwas vermutet«, erwiderte Abercroft, den Blick auf den Eingang des Palasts gerichtet.

»Haben Sie mich deshalb hierherbringen lassen?«

Seine Augen zuckten zu mir. Ich glaubte, Erstaunen darin zu sehen. War es, weil ich ihn durchschaut hatte?

»Genug der Frage«, beschloss er. »Sehen wir zu, dass wir Sie auf Ihr Zimmer bringen.«

»Das wird nichts«, erwiderte ich mit einem müden Seufzen.

Er zog eine Augenbraue hoch.

»Wieso nicht?«

»Weil ich es abgefackelt habe.«
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EINMAL REBELLISCHES HUHN IM BRAUTKLEID, BITTE!


Ich wurde in ein kleineres Zimmer gebracht. Abercroft verschwand, sobald er mich auf dem Bett abgesetzt hatte, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Lady Montgomery trat wenig später in mein Zimmer und versorgte die Wunden an meiner Stirn und meinen Knien, während ein neuer, mir unbekannter Eisdunkler vor der Tür Stellung bezog. Niemand verlor ein Wort über meinen Fluchtversuch. Es war, als hätte er gar nicht stattgefunden. Doch mein Körper verriet mir etwas anderes. Ich fühlte mich ausgelaugt, und es gab keine Stelle an mir, die nicht wehtat. Vermutlich würde ich morgen von blauen Flecken übersät sein. Sofern es überhaupt ein Morgen für mich gab …

»Wird die Prüfung heute Nacht noch immer stattfinden?«, fragte ich Lady Montgomery.

Sie nickte, was mir ein verzweifeltes Stöhnen entlockte. Kannte man an diesem Ort denn gar kein Erbarmen? Wie sollte ich in diesem Zustand eine magische Prüfung ablegen? Ich konnte mich ja kaum auf den Beinen halten, geschweige denn irgendetwas zaubern.

»Ihr solltet euch ausruhen«, schlug Lady Montgomery vor, packte ihre Tasche mit dem Verbandszeug zusammen und stand auf.

Ausruhen.

Die Vorstellung, dass ich einfach ein Nickerchen machen könnte, während ich darauf wartete, was das Schicksal für mich bereithielt, kam mir absurd vor. Entweder würde ich die Braut des Winterkönigs werden oder das Morgengrauen nicht mehr erblicken. Beide Optionen klangen nicht allzu verlockend.

Ich wartete, bis Lady Montgomery gegangen war, bevor ich das Bärenfell enger um meine Schultern zog und mich auf dem Bett zusammenrollte. Den Blick hielt ich auf das Feuer im Kamin geheftet. Auf die tanzenden Flammen, die mir noch vor wenigen Minuten wie vielversprechende Fluchthelfer vorgekommen waren. Doch nun wusste ich es besser: Der Schnee und das Eis machten es unmöglich, dem Palast zu entkommen. Jedenfalls, solange man nicht Abercrofts Super-Schneeschipp-Funktion besaß.

Eine Müdigkeit, die weit über das Körperliche hinausging, legte sich über mich. Ich hatte gekämpft und verloren. Und es gab nichts – rein gar nichts –, was ich jetzt noch tun konnte.
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»Sie. Sind. Eingeschlafen?«

Blinzelnd öffnete ich die Augen. Abercroft stand vor meinem Bett, die Arme vor der Brust verschränkt, und sah voller Verachtung auf mich hinab. Er hatte jedes einzelne Wort seiner Frage überdeutlich betont, als müsste er seinem Unverständnis über mein Nickerchen Nachdruck verleihen. Ich war eingeschlafen, na und? Was hätte ich sonst tun sollen? Weinend über meine ausweglose Lage in der Ecke kauern?

Ich schlug meine Bettdecke zurück und setzte mich auf. Ein wenig zu hastig, denn Schmerz zuckte durch meinen Kopf und pochte hinter meinen Schläfen. Vorsichtig betastete ich meine Stirn, auf der ein großes Pflaster klebte, das die Platzwunde verdeckte.

»Wie viel Uhr ist es?«, fragte ich und sah zum Fenster.

Draußen dämmerte es bereits, also hatte ich wohl tatsächlich ein paar Stunden geschlafen. Stunden, in denen mein Schicksal unaufhaltsam näher gerückt war.

»Sie werden mit dem Winterkönig und mir zu Abend essen«, sagte Abercroft, ohne auf meine Frage einzugehen. »Und ziehen Sie sich um Himmels Willen etwas anderes an! Sie sehen aus wie ein zerrupftes Huhn, das unter die Räder gekommen ist.«

Blinzelnd sah ich an mir hinab. Meine Kampfmontur wies überall Risse auf. An den Knien war es besonders schlimm, und vermutlich hatten die Krallen des Eisdämons, der mich hierher geflogen hatte, auch ein paar Spuren hinterlassen. Aber die einzige Alternative, die ich hatte, war das weiße Stoffungetüm von einem Kleid, und bislang hatte ich mich geweigert, es erneut anzuziehen.

»Passt doch!«, murmelte ich.

Ich war von Eisdämonen gekidnappt worden, war in einen Schneesturm geraten und eine vereiste Treppe heruntergefallen. Da durfte man schon mal wie ein zerrupftes Huhn aussehen, auch wenn Abercroft das nicht gefiel. Woraus er auch nicht den geringsten Hehl machte. Er musterte mich missbilligend von oben bis unten und wirkte dabei geradezu empört.

»Sie haben fünf Minuten, Miss Goodwin. Ich würde Ihnen raten, die Zeit zu nutzen!«

Ich wollte zu einem Widerspruch ansetzen, doch da hatte er die Tür bereits hinter sich zugeknallt.

Mistkerl!

Was machte er überhaupt hier? Wollte er sichergehen, dass der Winterkönig mit meiner Entführung zufrieden war? Wollte er sich seinen Dank abholen, weil er die Erbin des Mondsteins gefunden und an seinen Herrn ausgeliefert hatte? Was immer es war, ich würde nicht mitspielen. Aber in meiner lädierten Kampfmontur wollte ich auch nicht länger bleiben. Sie erinnerte mich nur an mein Versagen.

Mit schwerfälligen Bewegungen schälte ich mich aus meinen Klamotten und legte das Kleid an. Meine gefütterten Lederstiefel behielt ich an. Sie waren viel bequemer als die Schühchen, die man mir gegeben hatte. Als ich aus der Tür trat, betrachtete Abercroft mich unzufrieden.

»Sie haben ein Vogelnest auf dem Kopf«, kommentierte er meine Frisur.

Ich reckte das Kinn nach vorne und sah ihn trotzig an.

»So gehört sich das ja auch für ein zerrupftes Huhn.«

Ein leises Schmunzeln umspielte seine Lippen, doch es verschwand so schnell, wie es gekommen war. Mit konzentriertem Blick zupfte er ein paar meiner Haarsträhnen zurecht.

»Der Winterkönig wird es als Affront betrachten, wenn Sie sich mit Ihrem Aussehen keine Mühe geben, Miss Goodwin.«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Soll er doch.«

Um das kleine, brave Mädchen zu spielen, war es nach meinem Fluchtversuch ohnehin zu spät. Wieso also versuchte ich es nicht als rebellisches Huhn?

Die Wache, die neben der Tür stand, kommentierte meine Bemerkung mit einem knurrenden Geräusch, das klang, als wollte sich ein Tiger auf mich stürzen. Abercroft packte mich am Arm und zog mich unsanft hinter sich her, wobei ich ziemlich ins Stolpern geriet.

»Wir dulden hier keine solche Respektlosigkeit gegenüber unserem Herrn«, zischte er.

»Mag sein, aber er ist nicht mein Herr.«

Ich versuchte, mich loszureißen, bewirkte aber nur, dass sich Abercrofts Hand noch fester um meinen Unterarm schloss.

»Still, Mädchen!«

In seine Augen war ein warnendes Funkeln getreten, das mich verstummen ließ. Wenn ich noch ein wenig am Leben bleiben wollte, sollte ich es vielleicht nicht zu weit treiben. Hier stand mehr als nur eine schlechte Note oder eine Schulsuspendierung auf dem Spiel. Abercroft war ein Eisdunkler und, so wie es aussah, auch ein enger Vertrauter des Winterkönigs. Sein Meisterspion. Bei dem Gedanken wurde mir mit einem Mal ganz schlecht.

Ich gab meinen Widerstand auf und folgte Abercroft durch die Gänge des Palastes, bis wir an einer reich verzierten, weißen Holztür ankamen, neben der zwei Wachen standen. Erst dort ließ er von meinem Arm ab. Ich rieb mir die schmerzende Stelle und bedachte ihn mit einem Todesblick. Eisdunkler und Meisterspion hin oder her, hätten seine Eltern ihm nicht wenigstens die Grundlagen des höflichen Umgangs beibringen können? Ich war kein Esel, den man einfach so hinter sich herziehen konnte.

»Senken Sie den Kopf!«, befahl Abercroft, ohne meinen Todesblick auch nur mit einem Wimpernzucken zu würdigen.

»Ich …«

»Keinen Widerspruch!«

Ich war zu erschöpft, um mich seiner Anweisung zu widersetzen – und mein Todesblick bedurfte offenbar noch einiges an Übung –, also tat ich es. Abercroft nickte den beiden Wachen zu, die uns daraufhin die Tür zum Speisesaal öffneten. Wir schritten über einen glänzenden Marmorboden, der in verschiedenen Schattierungen von Weiß und Grau schimmerte. Die Wände waren mit einer dünnen Schicht Eis überzogen, die das Licht der Kristallleuchter reflektierte. In der Mitte des Saals stand eine lange Tafel aus massivem Eichenholz. Sie war mit silbernen Tellern, Kelchen und Schalen eingedeckt. Als wir sie fast erreicht hatten, bedeutete Abercroft mir, stehenzubleiben und sank selbst in eine tiefe Verbeugung.

»Mein König«, sagte er mit unterwürfiger Stimme.

Was für ein Speichellecker!

Ich verharrte an Ort und Stelle, während ich hörte, wie der Winterkönig, der am vorderen Ende der Tafel saß, sich erhob und mit gemächlichen Schritten auf uns zukam. Sein blaues Gewand kam in mein Blickfeld, dann legte er die langen, kalten Finger unter mein Kinn und hob es an.

»Meine neue Braut scheint ein wenig widerspenstig zu sein«, sagte er, während er mein Gesicht eindringlich musterte.

Eine Mischung aus grausamer Kälte und Neugier lag in seinem Blick. Ich zwang mich, ihn zu erwidern, zwang mich das kühle Prickeln zu ignorieren, das seine Finger auf meiner Haut hinterließen.

Abercroft räusperte sich.

»Ich bin sicher, das sind nur Anpassungsschwierigkeiten, mein König. Ihr werdet keine Mühe haben, sie Euch gefügig zu machen.«

Gefügig?

Bei dem Wort brannte eine Sicherung in meinem Inneren durch. Das Einzige, was mich davon abhielt, dem Winterkönig ins Gesicht zu spucken und Abercroft einen Tritt in seine Kronjuwelen zu verpassen, war das warnende Funkeln, das ich kurz zuvor in den Augen des Professors gesehen hatte. Meine Aussichten waren ohnehin nicht besonders rosig, aber auf einen vorzeitigen Tod konnte ich gut verzichten.

Der Winterkönig ließ mein Kinn los und nickte.

»Ihr habt recht, Lord Abercroft. Sie wird lernen, mir zu Diensten zu sein. – Aber nun verratet mir: Ist meine Braut eigentlich schön? Ich bin schon so lange kein Mensch mehr, dass ich mich kaum erinnern kann, was wahre Schönheit bedeutet.«

Wahre Schönheit. Echt jetzt?

Abercroft betrachtete mich einen viel zu langen Augenblick, musterte mich von den immer noch störrisch in alle Richtungen abstehenden braunen Haaren, bis zu den Lederstiefeln, die unter meinem Kleid hervorschauten.

»Ich schätze, sie ist annehmbar«, sagte er schließlich mit gelangweilter Stimme.

Annehmbar?

Ich presste die Zähne so fest zusammen, dass es knirschte.

Der Winterkönig umrundete mich einmal.

»Hm«, machte er mit einem Nicken. »Das dachte ich mir bereits. Aber auf Schönheit kommt es auch nicht wirklich an. Das Wesentliche ist doch, dass sie die Prüfung besteht.«

»Was das angeht, mein König …« Abercroft räusperte sich erneut. Offenbar hat er einen Frosch verschluckt – zusammen mit einem riesigen Haufen testosterongetränkter Macho-Scheiße. »Ich glaube, sie ist noch nicht bereit, die Prüfung abzulegen.«

»Wie meint Ihr das?«

Die eisblauen Augen des Winterkönigs wurden gefährlich schmal. Ich musste Abercroft zugutehalten, dass er sich davon nicht beeindrucken ließ.

»Nun, ich habe ihre Magie gesehen«, fuhr er unbeirrt fort. »Sie ist wunderschön. Einzigartig. Aber sie ist noch ungeformt, um nicht zu sagen: völlig außer Kontrolle.«

Der Winterkönig stieß einen unzufriedenen Laut aus, der mich an einen trotzigen Jungen erinnerte, dem man sein Spielzeug wegnehmen wollte.

»Sie wird die Prüfung nicht bestehen. Das ist es doch, was Ihr mir sagen wollt?«

»Noch nicht, mein König. Sie ist ein Rohdiamant. Sie muss erst noch geschliffen werden.«

Ach, jetzt war ich also ein Rohdiamant! Ein annehmbarer Rohdiamant, den man sich erst noch gefügig machen musste. Eigentlich war ich kein großer Verfechter von Gewalt, aber gerade lief mein Verstand bei dem Versuch Amok, sich all die Arten vorzustellen, auf die ich Abercroft umbringen würde.

»Was schlagt Ihr vor?«, fragte der Winterkönig, seine Stimme immer noch voller Unmut.

»Ich könnte sie trainieren, mein König. Ihr zeigen, wie sie ihre Magie richtig einsetzt.«

»Und wie lange wird das dauern?«

»Ein oder zwei Monate vielleicht.«

Das war eine Untertreibung. Ich war seit vier Monaten an der Winter Academy und hatte noch nicht einen vernünftigen Zauber hinbekommen. Eher würde Abercroft einem Huhn das Eiskunstlaufen beibringen. Ich würde mich nicht beschweren, ich war über jeden Tag froh, der die Prüfung in weitere Ferne rückte. Aber was bezweckte der Professor damit? Er konnte unmöglich so selbstgefällig sein zu glauben, dass er mich in dieser kurzen Zeit auf die Prüfung vorbereiten konnte.

Der Winterkönig sah erst mich, dann Abercroft abschätzend an. Es war offensichtlich, dass ihm die Vorstellung missfiel, die Prüfung zu vertagen. Doch er schien auf Abercrofts Rat zu vertrauen.

»Ich gebe Euch zwei Wochen mit ihr, Lord Abercroft«, sagte er. »Dann wird sich zeigen, ob sie des Mondsteins würdig ist.«
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»Annehmbar? Gefügig?«

Die Worte platzten aus mir heraus, sobald Abercroft und ich den Saal verlassen hatten.

Ich hatte mein Abendessen kaum angerührt, während der Winterkönig und Abercroft wie alte Vertraute beieinandergesessen, Hirschbraten mit Kartoffeln und Wurzelgemüse gegessen und geplaudert hatten. Mit jeder Minute hatte es mehr und mehr in mir gebrodelt, bis ich kurz vorm Explodieren gewesen war. Aber ich hatte mich zusammengerissen – bis jetzt.

Wütend funkelte ich Abercroft an, doch der zuckte nur mit den Schultern, während er mit langen Schritten den Gang hinunterlief, als habe er es unfassbar eilig, irgendwo hinzukommen.

»Ich habe dem Winterkönig lediglich gesagt, was er hören wollte.«

Es klang kalt und gleichmütig, als wäre es ihm völlig egal, wie ich mich dabei fühlte.

Natürlich ist es ihm völlig egal, wie du dich fühlst, Mina. Hast du etwa geglaubt, er ist gekommen, um dich zu retten? Er ist schuld daran, dass du überhaupt hier bist.

Ich dachte an meine Flucht und welch jähes Ende sie durch das Auftauchen des Professors genommen hatte. Noch immer tat mir alles weh, und mein Körper protestierte gegen meinen Versuch, mit Abercroft schrittzuhalten.

Abrupt blieb ich stehen. Ich würde keinen Schritt weiter gehen. Nicht bevor ich nicht gesagt hatte, was ich sagen wollte.

»Sie sind ein Arsch!«, stellte ich zornig fest.

Abercroft versteifte sich.

»Passen Sie auf, was Sie sagen, Miss Goodwin!«

Er war mit dem Rücken zu mir stehengeblieben. Vermutlich hätte ich seine Warnung nicht einfach ignorieren sollen, aber ich war gerade erst richtig in Fahrt gekommen. Die Wut auf all das, was mir in den vergangenen Tagen zugestoßen war, brach ungefiltert aus mir heraus.

»Ein Arsch und ein Speichellecker! Wie fühlt es sich an, so tief im Hintern des Winterkönigs zu stecken? Bekommen sie überhaupt noch Luft?«

Abercroft schnellte zu mir herum. Mit wenigen Schritten war er bei mir, packte mich an den Oberarmen und drängte mich in eine Nische. Das alles geschah so schnell, dass ich nicht einmal erschrocken nach Luft schnappen konnte. Ich spürte die raue Wand in meinem Rücken, seinen warmen Atem auf meiner Wange, und mir wurde bewusst, in welche gefährliche Lage mich mein plötzlicher Wutausbruch manövriert hatte. Es gab keine Möglichkeit zur Flucht. Ich war zwischen der Wand und Abercroft eingesperrt.

»Sie können mir nichts antun. Der Winterkönig braucht mich lebend.«

Ich wollte selbstbewusst klingen, doch meine Stimme bebte vor Angst. Möglich, dass der Winterkönig mich lebend brauchte, aber zwischen lebend und unversehrt gab es eine weite Spannbreite. Warum hatte ich bloß meinen Mund so weit aufreißen müssen? Ich schluckte. Was würde Abercroft jetzt tun? Würde er mich für all die Dinge büßen lassen, die ich zu ihm gesagt hatte?

Seine Hand löste sich von meinem Oberarm und wanderte zu meiner Kehle, schloss sich darum. Ich erwartete, dass er jeden Moment zudrücken würde, doch das tat er nicht. Seine Hand blieb einfach dort liegen, und mein Puls raste unter seinen Fingern. Abercroft beugte sich zu mir hinunter. So dicht, dass seine Lippen beinahe mein Ohr berührten.

»Sie müssen mir vertrauen«, flüsterte er.

Die Worte kamen so überraschend, dass ich beinahe aufhörte zu atmen.

»Warum sollte ich?«, fragte ich mit flacher Stimme.

»Weil es Ihre einzige Chance ist, zu überleben.«
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DARF ICH DICH UROPA NENNEN?


Ihm vertrauen.

Sein Blick hatte beinahe etwas Bittendes gehabt. Aber wie konnte ich diesem Mann trauen? Er war ein Eisdunkler. Er hatte mich entführen lassen. Und er hatte meine – zugegebenermaßen recht aussichtslose – Flucht verhindert. Doch er hatte auch dafür gesorgt, dass ich Zeit bekam, mich auf die Prüfung des Winterkönigs vorzubereiten.

Zwei Wochen.

Eine lächerlich geringe Zeitspanne, wenn man bedachte, dass ich nicht den einfachsten Zauber sprechen konnte. Wie sollte ich mich da des Mondsteins als würdig erweisen? Ich wette, das Ding stellte ziemlich hohe Ansprüche.

Als es am nächsten Morgen kurz nach Sonnenaufgang an meine Tür klopfte, fühlte ich mich wie gerädert. Mein Schlaf war unruhig und voller Albträume gewesen. Wieder war ich durch den Nebel geirrt, aber diesmal hatte ich ganz genau gewusst, wer da nach mir rief: der verflixte Mondstein, der mich offensichtlich schon seit meiner Kindheit heimsuchte. Was ein untrügliches Zeichen dafür war, dass diese Erbin des Mondsteins-Sache kein völliger Schwachsinn war.

Ich setzte mich ächzend auf und rieb über meine schmerzenden Beine, die sich anfühlten, als hätte ich ein mehrstündiges Power-Workout hinter mir. Als ich die Bettdecke zurückschlug, stellte ich mit Erschrecken fest, dass meine Haut mit zahlreichen blaugelben Flecken übersät war. Ich sah aus, als hätte mich Jackie Chan höchstpersönlich verprügelt.

Wieder klopfte es, doch bevor ich antworten konnte, wurde die Tür aufgestoßen und Abercroft trat herein. Hastig zog ich die Decke über meine Beine, aber ich war nicht schnell genug. Er runzelte die Stirn.

»Sie sollten eine Schmerztablette nehmen.«

»Na klar, der Winterkönig hat bestimmt ein paar für mich auf Lager«, erwiderte ich sarkastisch und zog eine Grimasse.

Ohne ein weiteres Wort zog er eine Packung Tabletten unter seinem Umhang hervor und legte sie neben mir auf den Nachtisch. Dann goss er mir Wasser aus einem Krug ein, der dort stand.

»Nehmen Sie eine!«

Misstrauisch betrachtete ich die Packung von allen Seiten.

»Woher soll ich wissen, dass Sie mich damit nicht vergiften wollen?«

So viel zum Thema Vertrauen …

Abercroft gab ein genervtes Seufzen von sich, als fände er die Unterhaltung mit mir höchst mühsam.

»Glauben Sie mir, Miss Goodwin, es gäbe einfachere Wege, Sie umzubringen, wenn mir danach wäre. Ich hätte Sie gestern lediglich im Schnee liegenlassen müssen.«

Trotzig reckte ich das Kinn vor.

»Ich war auf der Flucht. Und ich wusste ganz genau, was ich tat.«

Wusstest du nicht!

»Wussten Sie nicht.«

»Doch. Ich hatte einen Plan, aber dann mussten Sie ja auftauchen.«

Ein winziges Schmunzeln stahl sich auf Abercrofts Lippen. Er versuchte es zu unterdrücken, aber es war da, und irgendwie machte ihn das fast ein wenig sympathisch.

»Hier!«

Er griff nach dem Wasserglas und hielt es mir zusammen mit der Schmerztablette hin. Ich zögerte nur kurz, bevor ich ihm beides abnahm und die Tablette schluckte.

Er nickte.

»Gut. – Ziehen Sie Ihre neue Kampfmontur an! Sie hängt bereits im Schrank. Ich warte draußen.«

»Warum?« Ich runzelte die Stirn. »Wollen Sie gegen mich kämpfen?«

»Ich will Sie trainieren.«

»Trainieren. Na klar!« Er glaubte also tatsächlich, er könnte dem Huhn in zwei Wochen Eiskunstlaufen beibringen. Völlig perplex von so viel Selbstgefälligkeit schüttelte ich den Kopf. »Nur damit keine Missverständnisse aufkommen: Mit trainieren meinen Sie, Sie wollen mir das Zaubern beibringen?«

Abercroft nickte.

»Das ist der Plan. Hätten Sie gestern bei unserer Unterhaltung mit dem Winterkönig aufgepasst, wüssten Sie das, Miss Goodwin. Aber allmählich glaube ich, diese Fähigkeit übersteigt Ihren Horizont.«

»Oh, wow! Halten Sie sich mit Ihren Beleidigungen nur nicht zurück.«

Ich verdrehte die Augen, was Abercroft mit einer hochgezogenen Augenbraue quittierte.

»Können wir jetzt loslegen oder müssen Sie sich noch ein wenig in Ihrem Selbstmitleid suhlen, Miss Goodwin?«

Ich schnaubte.

»Okay, stopp! Ich habe etwa hunderttausend Fragen, die Sie mir erst einmal beantworten müssen. Erstens: Wie sieht diese Prüfung überhaupt aus? Muss ich jemanden oder etwas verzaubern? Muss ich irgendeine komische Eismagie-Kür absolvieren, die anschließend benotet wird? Oder wird das so eine Sache, bei der ich froh sein muss, wenn ich nicht zu Tode komme?« Abercroft holte Luft, um etwas zu erwidern, aber ich ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. »Zweitens: Warum bin ich die Erbin des Mondsteins? Was bedeutet das? Was habe ich geerbt? Und müsste ich es nicht wissen, wenn ich mit dem Ding verwandt bin? Und drittens …«

Warum helfen Sie mir?, hatte ich sagen wollen, doch die Frage blieb mir auf der Zunge liegen. Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, wollte ich die Wahrheit gar nicht wissen. Zwar hatte Abercroft mir versichert, er würde mir helfen, zu überleben, aber von Flucht oder etwas anderem war nie die Rede gewesen. Die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass er einfach nur im Interesse des Mondsteins handelte, der mich ja offenbar als sein Winterkönigin haben wollte – ebenso wie der Winterkönig selbst, dem es jedoch ein wenig an Geduld mangelte.

»Lassen wir es bei eins und zwei bewenden«, beschloss ich.

»Dann sind Sie jetzt fertig?«, vergewisserte Abercroft sich, der es anscheinend nicht gut verkraftete, dass ich ihn nicht hatte aussprechen lassen.

»Ja.«

»Also schön. Zu Ihrer ersten Frage: Ich kann Ihnen nicht sagen, was der Mondstein von Ihnen verlangen wird. Das weiß keiner. Besteht die Chance, dass Sie zu Tode kommen? Ja. Vor allem in Anbetracht Ihrer mangelnden Eismagie-Kenntnisse und der geringen Aufmerksamkeitsspanne. Aber ich verspreche Ihnen, dass ich Sie bestmöglich auf diese Prüfung vorbereiten werde.«

»Na, was für ein Glückspilz ich doch bin«, murmelte ich, doch Abercroft ignorierte meinen missmutigen Kommentar.

»Zu Ihrer zweiten Frage«, fuhr er fort. »Natürlich sind Sie nicht mit dem Stein selbst verwandt, auch wenn mich das aufgrund Ihres unbeweglichen Intellekts nicht wundern würde. Es sieht aber so aus, als bestünde eine Verwandtschaft mit dem Winterkönig selbst. Sie müssen eine Nachkommin seines Sohnes sein.«

»Der Kerl ist mein Uropa?«

Vor Entsetzen fiel mir die Kinnlade runter.

»Eher Ihr Ur-ur-ur-ur-ur-urgroßvater«, erwiderte Abercroft trocken, wobei er das Generationenzählen irgendwann aufgab und eine wegwerfende Handbewegung machte.

Ein Glück! Mir war von all den Enthüllungen schon schwindelig genug. Ein Paar mehr Urs und ich hätte mich gedreht wie ein Brummkreisel.

»Aber wie kann es sein, dass ich nichts davon weiß?«, fragte ich aufgebracht. »Wussten meine Eltern davon? Sie haben keine Kräfte. Wie ist das möglich?«

»Vermutlich sind Ihre Eltern ebenso ahnungslos wie Sie, Miss Goodwin. Eismagie-Kräfte sind nicht beständig. Sie können über Generationen verschwinden, um dann stärker als zuvor in Erscheinung zu treten. Möglich, dass einer ihrer Vorfahren seine Kräfte absichtlich blockiert hat, um sich und seine Angehörigen vor dem Winterkönig zu verstecken und zu schützen.«

»Aber …«

»Genug. Wir werden jetzt trainieren«, beschloss Abercroft, bevor ich eine erneute Fragensalve auf ihn abfeuern konnte.

Ich hatte gehofft, das Gespräch mit ihm würde mir Antworten bringen, doch nun schwirrten nur tausend neue Fragen in meinem Kopf herum.

[image: ]



Nachdem ich meine Kampfmontur angelegt und – unter Abercrofts Protest, dem alles viel zu langsam ging –, ein schnelles Frühstück zu mir genommen hatte, verließen wir den Palast. Es war immer noch bitterkalt, aber der Schneesturm hatte sich gelegt und die Sonne schien. An Abercrofts Seite war es ein Leichtes, die Stufen des Palastes hinunterzusteigen, auch wenn meine Muskeln noch immer schmerzten. Ich beobachtete fasziniert, wie Eis und Schnee einfach so vor uns zurückwichen.

»Glauben Sie, ich werde eines Tages auch dazu in der Lage sein?«, wollte ich wissen.

»Ich glaube, Sie sind zu wesentlich mehr fähig als das, Miss Goodwin«, antwortete Abercroft, was so ziemlich das freundlichste Zugeständnis an mich war, was ich je aus seinem Mund gehört hatte.

»Passen Sie auf, Sie werden noch weich«, zog ich ihn auf.

Er knurrte.

»Ich sage lediglich die Wahrheit. Sie könnten eine mächtige Eismagierin werden, wenn Sie sich nicht ständig selbst im Weg stünden.«

»Sie meinen, mit meinem unbeweglichen Intellekt und der geringen Aufmerksamkeitsspanne?«, fragte ich spitz.

Ein spöttisches Grinsen legte sich auf seine Lippen.

»Ich werde mit dem arbeiten, was ich kriegen kann.«

Ein Eisdämon flog so tief über unsere Köpfe hinweg, dass ich einen überraschten Schrei ausstieß. Ich sah nach oben und entdeckte drei, vier, fünf der albtraumhaften Kreaturen, die am türkisblau leuchtenden Himmel ihre Kreise zogen.

»Sie sind zu Ihrer Bewachung hier«, erklärte Abercroft, der mich am Arm gepackt hatte und so davon abhielt, mich flach auf den Boden zu werfen. »Solange Sie nicht noch einen dieser albernen Fluchtversuche wagen, haben Sie nichts von den Eisdämonen zu befürchten. Und nun kommen Sie.«

Er führte mich zu einer weiten, weißen Fläche, auf der lediglich ein paar Tannen standen. Wir blieben in ihrer Mitte stehen.

»Also?«

Abercroft sah mich erwartungsvoll an.

»Was also?«, fragte ich verwirrt.

Abercroft schnaubte.

»Der Winterwood-Junge schien wenigstens ein paar gute Tipps zu haben, wie Sie Ihre Magie zum Leben erwecken können. Also lassen Sie mal hören!«

Ich versuchte mich daran zu erinnern, was Andrew mir beigebracht hatte. Es schien, als wäre es in einem anderen Leben gewesen. Einem, in dem mein Überleben nicht davon abhing, ob ich meine Magie beherrschte oder nicht.

»Einatmen und wieder ausatmen«, wiederholte ich, was ich mir eingeprägt hatte. »Konzentration. Wie fühlt sich der Zauber an? Keine Frage, sondern ein Befehl. Und dann den Zauber sprechen.«

Abercroft nickte.

»Gut. Das ist ein Anfang. Versuchen Sie Ihr Glück! Stecken Sie eine der Tannen in Brand.«

Ein Flagrare-Zauber. Ich schluckte bei dem Gedanken daran, was beim letzten Mal passiert war, als ich ihn verwendet hatte, aber ich wagte nicht zu widersprechen. Also zog ich mein Kurzschwert und konzentrierte ich mich auf all die Dinge, die ich aufgezählt hatte.

Einatmen und wieder ausatmen.

Konzentration.

Ein Brennen, das von meinem Herzen ausgeht und sich von dort über meinen ganzen Körper ausbreitet.

Keine Frage, sondern ein Befehl.

»Flagrare!«

Nichts. Es passierte rein gar nichts. Ich spürte nicht mal das kleinste Prickeln. Wütend und enttäuscht über mich selbst, steckte ich das Kurzschwert zurück an meinen Waffengürtel.

»Angst ist ein schlechter Ratgeber«, stellte Abercroft nüchtern fest. Er wirkte nicht überrascht, dass ich den Zauber nicht zustande gebracht hatte. »Ich verrate Ihnen jetzt etwas: Um Ihr volles magisches Potenzial zu entfalten, müssen Sie Ihren Trigger finden.«

»Meinen Trigger?«

Er nickte.

»Etwas, das Sie so stark bewegt, dass es Magie freisetzt. – Woran haben Sie gedacht, als wir im Wald Mondsteinbeeren gesammelt haben?«

Meine Gedanken wanderten ganz automatisch zu jener Nacht zurück. Zu all den Dingen, an die ich gedacht und die ich gefühlt hatte.

Zu Abercrofts Nähe.

Zu seinem Körper dicht an meinem, seinem Geruch nach Minze und Lavendel.

Zu seiner Hand auf meiner Brust, dort, wo mein Herz wild schlug.

»Nichts. Ich habe an gar nichts gedacht.«

Die Worte stolperten so hastig aus mir heraus, dass sie nicht einmal meine gutgläubige Oma überzeugt hätten. Abercroft verschränkte die Arme vor der Brust.

»Miss Goodwin?«

»Was ist Ihr Trigger?«, fragte ich.

Ich war mir sicher, er würde mir keine Antwort darauf geben, aber wenigstens war er so für einen Moment abgelenkt.

Abercroft senkte den Kopf und betrachtete den Schnee zu seinen Füßen.

»Eine Eisrose«, sagte er schließlich. »Ich denke an eine Eisrose.«

Also stimmte die Geschichte, die Jeremys Bruder erzählt hatte. Irgendetwas schien es mit dieser Eisrose auf sich zu haben.

»Warum?«, fragte ich leise, weil es mir plötzlich angebracht erschien. Eine Schwere hatte in Abercrofts Worten gelegen.

Wieder war ich mir sicher, dass er nicht antworten würde, und wieder überraschte er mich.

»Als ich ein kleiner Junge war, verwandelte meine Mutter meine Tränen zu Eisrosen, wenn ich traurig war. Sie sagte: Selbst in deinen dunkelsten Stunden musst du dich an die Schönheit erinnern, die diese Welt für dich bereithält. Sie formte eine Eisrose, als sie starb. Mit ihrem letzten Atemzug sprach sie den Zauber.«

Gegen meinen Willen schlich sich eine Träne in meinen Augenwinkel. Rasch blinzelte ich sie fort.

»Wie alt waren Sie, als Ihre Mutter starb?«

»Sechs Jahre.«

Ich sollte kein Mitleid mit Abercroft haben, und doch musste ich mir vorstellen, wie er vor seiner sterbenden Mutter kniete. Verzweifelt und allein.

Für einen Moment waren wir beide still. Ich schloss die Augen.

»Es war Ihre Nähe«, sagte ich in das dunkle Rot meiner geschlossenen Lider hinein.

Kein Ahnung, warum ich es ihm verriet. Vielleicht, weil mein Überleben davon abhing, dass ich meine Magie zu kontrollieren lernte. Vielleicht, weil er mir ebenfalls etwas sehr Persönliches anvertraut hatte.

»Wie bitte?«, fragte Abercroft irritiert.

Das Blut schoss mir in die Wangen. Himmel, er musste mich für einen verliebten Teenager halte. Und das, obwohl er der war, der er war. Ein Eisdunkler. Ein Spion. Der Mann, der für meine Entführung verantwortlich war.

»Miss Goodwin?«

Ich überwand mich, öffnete die Augen und sah ihn an. In seinem Blick lag blankes Unverständnis. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wovon ich redete, und ich bereute bereits, es ausgesprochen zu haben.

»Der Trigger«, gab ich zähneknirschend zu. »Sie haben sich hinter mich gestellt und Ihre Hand auf meine … Es war Ihre Nähe, die mich getriggert hat.«

»Oh.«

Seine Lippen wurden schmal. Es sah ein wenig so aus, als presste er sie zusammen, um ein Grinsen zu verbergen. Meine Wangen glühten nicht mehr nur, sie brannten lichterloh. Am liebsten hätte ich den Kopf in den Schnee gesteckt, um mich abzukühlen.

»Das hat nichts zu bedeuten«, stammelte ich und machte die ganze Sache damit nur noch unangenehmer. »Das …«

»Na schön.« Er trat hinter mich, so dicht, dass mein Rücken seine Brust berührte. Ich spürte die Wärme, die von ihm ausging. »Versuchen Sie es erneut!«

Ich versteifte mich. Da war diese Anziehung zwischen uns. Ich spürte sie mit jeder Faser meines Körpers. Aber mein Verstand schrie mir zu, dass er der Feind war, dass ich ihm niemals und unter keinen Umständen trauen durfte.

»Es geht nicht«, sagte ich mit belegter Stimme.

»Nein?«

»Nein.«

Er hob seine Hand an meinen Nacken, schob mein Haar beiseite und zog den Umhang ein wenig herunter.

»Und was, wenn ich dir sage, dass ich die ganze Zeit an dieses kleine Muttermal an deinem Hals denken muss?«, raunte er dicht an meinem Ohr. »Was, wenn ich dir verrate, dass ich mir vorstelle, wie es wäre, dich dort zu küssen?«

Seine Lippen streiften meine Haut, und ich schloss die Augen – erschauderte. Mein ganzer Körper schien in Flammen zu stehen. Mein Atem ging flach und stoßweise. Mein Instinkt übernahm, und ich drängte mich an Abercroft, der einen Arm um meine Hüfte schlang.

»Versuch es jetzt!«, flüsterte er.

»Was, wenn …?«

»Ich hab dich. Dir wird nichts passieren.«

»Flagrare!«

Ich hatte nicht einmal mein Kurzschwert gezogen. Dennoch spürte ich, wie sich die Magie in mir ausbreitete, wie sie sich durch meinen Körper brannte. Mächtig und uralt.

Genau in jenem Moment, in dem ich das Gefühl bekam, die Kontrolle zu verlieren, nahm Abercroft meine Hand in seine und verschränkte unsere Finger miteinander.

»Hab keine Angst!«, sagte er. »Es ist deine Magie. Sie hat dir zu gehorchen und nicht du ihr. Befiehl ihr, was sie tun soll!«

Ich öffnete die Augen und richtete sie auf die Tanne vor mir.

Verbrenne sie!, befahl ich stumm.

Der Zauber schoss geradezu aus mir heraus und innerhalb von Sekunden, war dort, wo die Tanne gestanden hatte, nur noch ein Haufen Asche. Abercroft drückte sanft meine Hand.

»Befiehl der Magie, sich wieder zurückzuziehen!«

Komm zu mir zurück!, sprach ich in Gedanken.

Die Magie gehorchte, wenn auch widerwillig. Ich verschloss sie in meinem Inneren, spürte, wie das Brennen langsam abebbte.

»Gut so.«

Abercroft löste sich langsam von mir. Ich wagte nicht, ihn anzusehen. Was wir geteilt hatten, fühlte sich intimer an als jeder Kuss.

»Sie brauchen eine Pause«, stellte er fest.

So schnell war er vom Du zum Sie zurückgewechselt. Ich war enttäuscht, auch wenn ich es nicht hätte sein sollen.

»Kommen Sie! Gehen wir zurück zum Palast.«

Ein Chaos aus abertausend Gefühlen tobte in mir, während ich an seiner Seite über die weiße Fläche und dann die Stufen hinaufging.

Am oberen Treppenabsatz erwartete uns der Winterkönig. Er klatschte in die Hände, als wir näherkamen. Ein langsames, abfälliges Klatschen.

»Sieht aus, als trüge meine zukünftige Braut eine Menge Feuer in sich.«

»So ist es, mein König«, bestätigte Abercroft und sank in eine Verbeugung.

Ich blieb stehen. So weit kam es noch, dass ich mich vor diesem Monster verbeugte. Die eisblauen Augen des Winterkönigs betrachteten mich einen Augenblick mit einer Mischung aus Faszination und Abscheu, dann wandte er sich Abercroft zu.

»Eigentlich war es nicht meine Absicht, dem Training beizuwohnen. Aber meine Eisdämonen haben mir berichtet, meine Zukünftige und ihr Lehrer würden sich wie zwei Turteltauben aufführen. Könnt Ihr mir das erklären, Lord Abercroft?«, fragte er scharf.

Abercroft stieß ein höhnisches Schnauben aus.

»Es hat sich herausgestellt, dass die Magie Eurer Braut durch Verlangen getriggert wird. Und ich kann Euch sagen, es braucht nicht viel, um die Kleine in Fahrt zu bringen.«

»So?«

Der Winterkönig klang nicht länger verärgert, sondern vielmehr belustigt. Und ich starb innerlich vor Scham und Wut und Enttäuschung. Es hatte sich angefühlt, als hätten Abercroft und ich etwas sehr Intimes geteilt, dabei hatte er lediglich meine Magie getriggert, um seinem König zu Diensten zu sein. Mir war schlecht. Richtig schlecht. Am liebsten hätte ich dem verdammten Winterkönig und seinem Speichellecker vor die Füße gekotzt.

»Ihr dürft mit Eurem Training fortfahren, Lord Abercroft«, sagte der Winterkönig mit einem gnädigen Lächeln. »Aber ich warne Euch: Wenn Ihr Hand an meine Braut legt – sie küsst oder mehr – werdet Ihr es auf ewig bereuen. Ich will, dass sie unberührt in die Ehe geht.«

Unberührt?

Da kam der Gute ein bisschen zu spät. Die Warnung hätte er Jimmy Green in der elften Klasse aussprechen sollen, mit dem ich mein erstes Mal gehabt hatte. Das unerträglich, stümperhafte Gefummel hatte mich davon abgehalten, es ein weiteres Mal zu versuchen, aber von unberührt konnte wirklich nicht die Rede sein.

»Natürlich, mein König.«

Abercroft verbeugte sich so tief, dass seine Nasenspitze beinahe den Boden berührt hätte. Der Winterkönig entließ uns mit einem Nicken, und wir betraten den Palast. Wütend stürmte ich voran, in Richtung meines Zimmers. Ich wollte weg von Abercroft, nur weg. Seine Nähe war mir plötzlich unerträglich.

»Miss Goodwin? – Hey!«

Er packte mich am Arm und zog mich zu sich herum.

»Was?«, blaffte ich.

Ich kämpfte gegen die Tränen, die mir in die Augen treten wollten. Mein Körper zitterte vor Anstrengung, sie zu unterdrücken.

Abercroft hatte gesagt, ich solle ihm vertrauen und ein Teil von mir hatte das tun wollen, aber jetzt …

»Was ich gesagt habe …«, begann Abercroft. Er wirkte aufgewühlt, aber nur für einen kurzen Moment. Dann verschloss sich seine Miene, und ein Ruck ging durch seinen Körper. »Ich bin ein Spion. Sie sollten meinen Worten nicht allzu viel Glauben schenken, Miss Goodwin.«

Natürlich!

»Ich werde Ihnen nie wieder Glauben schenken«, fauchte ich ihn an. »War überhaupt irgendetwas, was Sie gesagt haben, wahr? Was ist mit der Geschichte über Ihre Mutter?«

Er antwortete nicht, sah mich nur an, sein Blick unergründlich.

»Dachte ich es mir«, sagte ich leise und voller Bitterkeit.

Alles, was ich bei unserem Training gefühlt hatte, war eine Lüge gewesen. Er hatte das nicht getan, weil er etwas für mich empfand oder weil er mir hatte helfen wollen. Er hatte es für seinen Herrn getan.

Für den Winterkönig.
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VERTRAUEN IST GUT …


»Sie müssen sich konzentrieren, Miss Goodwin!«

»Und Sie müssen sich von mir fernhalten!«, fauchte ich.

Es war Tag sechs unseres Trainings, und es war zum Haareraufen. Jedes Mal, wenn Abercroft sich mir näherte, krampfte sich alles in mir zusammen. Seine Nähe, die mich vorher getriggert hatte, war mir mittlerweile so unerträglich, dass ich am ganzen Körper zu zittern begann, wenn seine Hand auch nur meinen Arm streifte.

Es war eine Überreaktion, das war mir selbst klar, aber wer konnte es mir verdenken, nach allem, was passiert war. Und nach allem, was noch passieren würde. Lernte ich, meine Magie zu beherrschen, würde ich die Braut des Winterkönigs werden – mit allem, was dazugehörte. Lernte ich es nicht, konnte ich schon jetzt anfangen, mein eigenes Grab zu schaufeln.

Abercroft stieß ein resigniertes Seufzen aus. Er lehnte neben mir an einem Baumstamm und hatte die Arme vor der Brust verschränkt.

»Sie haben seit dem ersten Tag unseres Trainings keinen einzigen Zauber mehr zustande gebracht«, stellte er das Offensichtliche fest.

»Na und?«, blaffte ich.

»Ihr Überleben hängt davon ab, dass Sie diese Prüfung bestehen.«

»Ist mir egal.«

»Das sollte es nicht sein.« Er stieß sich vom Baum ab und machte einen Schritt auf mich zu. »Lassen Sie mich wenigstens …«

»Ich warne Sie: Wenn Sie mich noch einmal anfassen …«

Meine Drohung war leer. Ich konnte ohnehin nichts gegen ihn ausrichten. Dennoch hielt er inne.

»Ihre Magie braucht einen Anreiz«, erklärte er geduldig, als wäre ich ein kleines Kind, dass seine Lektion immer noch nicht gelernt hatte.

Ich hasste ihn dafür. Ich hasste ihn so sehr. Er hatte mit mir gespielt. Hatte diese verrückten Gefühle, die ich für ihn hatte und die ich selbst nicht verstand, ausgenutzt und sich dann darüber lustig gemacht.

»Was immer dieser Anreiz war, er ist verschwunden. Sie widern mich nur noch an«, spie ich zwischen den Zähnen hervor.

Er zuckte zurück, als hätte ich ihn geschlagen. Betroffen sah er mich an.

»Mina, ich …«

»Ethan Abercroft, du bist seit einer Woche hier und hast es nicht für nötig gehalten, mir Bescheid zu geben?«

Verwundert drehte ich mich zu der Frauenstimme hinter mir um. Eine große, schlanke Frau mit langen, silberblonden Haaren kam durch den Schnee auf uns zu. Nein, sie kam nicht einfach nur auf uns zu, sie brannte sich ihren Weg. Während Abercroft den Schnee durch einen Mutatio-Zauber zwang, zurückzuweichen, bevorzugte die langbeinige Schönheit offenbar einen spektakuläreren Auftritt. Flammen schossen dort in die Höhe, wo sie ging, und hätten jeden Pyrotechniker in reinstes Verzücken versetzt.

»Cassandra!« Abercrofts Miene wechselte schlagartig. Er bedachte die Frau mit einem trägen Grinsen. »Es ist mir wie immer eine Freude, dich zu sehen.«

»Ach ja?« Sie blieb vor ihm stehen. Die Flammen erstarben. Ihr Zeigefinger wanderte über seine Brust, bevor sie seine Kleidung packte und ihn zu sich heranzog, ihre Lippen nur Millimeter von seinen entfernt. »Und warum hast du dich dann nicht bei mir gemeldet?«

Er packte ihre Hüfte und zog sie mit einem Ruck an sich. Die Geste war mehr als nur ein wenig anzüglich. Sucht euch ein Zimmer-anzüglich.

»Weil ich dann nur noch Augen für dich gehabt hätte. Und wie du vielleicht weißt, habe ich eine wichtige Aufgabe zu erledigen.«

Ihr Blick wanderte zu mir aka der wichtigen Aufgabe. Voller Herablassung sah sie auf mich hinab.

»Ich habe schon gehört, dass du die Kleine bezirzen musst. Wie sieht es aus? Spurt sie wenigstens?«

Abercroft strich mit der Nasenspitze über Cassandras Wange, dann hauchte er einen Kuss auf ihren Mundwinkel.

»Keine Sorge! In einer Woche wird sie Wachs in meinen Händen sein.«

»Werde ich nicht.«

Meine Stimme bebte vor Wut. Keine Ahnung, was mich mehr erschütterte: Dass Abercroft schon zum zweiten Mal so abwertend über mich sprach oder dass er eine Geliebte hatte. Eine Eisdunkle, die mich mit boshafter Belustigung ansah.

»Wie putzig!«, kommentierte sie meine Worte.

»Ich gehe.«

Wütend bahnte ich mir einen Weg durch den Schnee. Stapfend und stolpernd. Mein Abgang war nicht annähernd so elegant wie Cassandras Auftritt. Ich hörte sie hinter mir lachen.

»Na, mit der hast du alle Hände voll zu tun, Ethan. Ich möchte nicht an deiner Stelle sein.«

Er stimmte in ihr Lachen ein, was all das nur noch schlimmer machte. Ich ärgere mich über mich selbst. Ein kleiner Teil von mir hatte Abercroft vertraut, hatte ihm vertrauen wollen. Und ich hatte zugelassen, dass er dieses Vertrauen mit Füßen trat.

»Glaub mir, ich wäre überall lieber als hier, Cassandra«, hörte ich Abercroft leise sagen. »Ich habe jeden Tag an dich gedacht.«

Tränen stiegen mir in die Augen. Ich wollte nicht, dass es so sehr schmerzte, aber das tat es. Abercrofts und Cassandras Lachen begleitete mich den ganzen Weg zum Palast hinauf.
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»Der Winterkönig wünscht es so.«

Lady Montgomery bedachte mich mit einem unnachgiebigen Blick. Gerade hatte ich ihr erzählt, dass mir Tag sieben meines Eismagie-Trainings gestohlen bleiben konnte. Aber offenbar hatte sich der Winterkönig ausgerechnet den heutigen Vormittag ausgesucht, um sich ein Bild von meinem Fortschritt zu machen.

Einem Fortschritt, der nicht vorhanden war.

»Aber ich habe Kopfschmerzen«, jammerte ich und zog eine mitleiderregende Grimasse, die meine Mutter dazu veranlasst hätte, mich sofort ins Bett zu stecken, mit der ich bei Lady Montgomery jedoch an der völlig falschen Adresse war.

»Findet Ihr selbst zum Eisgarten oder muss ich Euch begleiten, Majestät?«, fragte die Eisdunkle, ohne auf mein Klagen einzugehen.

Ich legte das angebissene Marmeladenbrötchen zurück auf meinen Frühstücksteller und gab ein widerwilliges Murren von mir.

»Nur keine Umstände. Ich finde selbst dorthin.«

Lady Montgomery reichte mir meinen Umhang. Ich nahm ihn entgegen und ging zur Tür, marschierte an ihr und der Wache vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Die leeren Gänge, durch die ich auf meinem Weg zum Eisgarten lief, verhöhnten mich. Niemand befürchtete, dass ich ernsthaft von hier fliehen könnte. Die Schneemassen würden mich aufhalten, und wo sie versagten, gab es immer noch die Eisdämonen.

Ich ging den Weg, den Lady Montgomery mir beschrieben hatte, durch die Vordertür hinaus und einmal um den Palast herum, bis ich in dem von hohen Hecken umschlossenen Garten stand. Bizarre Eisskulpturen, die weder Mensch noch Tier glichen, fingen die morgendlichen Sonnenstrahlen ein und erzeugten Lichtreflexe, die den Garten in ein Meer aus Farben und Schatten verwandelten. Ein rauschender Wasserfall zog meinen Blick auf sich. Wasser stürzte von einem Felsen in einen Teich hinab, auf dem frostglitzernde Seerosenblätter schwammen. Neben dem Teich standen drei Personen, die sich mir zuwandten, als ich zögerlich nähertrat: der Winterkönig, Abercroft und Cassandra.

Ich erstarrte in der Bewegung, als ich die Eisdunkle erkannte. Auf den Winterkönig und Abercroft war ich vorbereitet gewesen, aber nicht auf eine neue Runde Wir-demütigen-Mina. Wenn Cassandra Abercroft noch einmal abschleckte, würde ich ihr wohl oder übel auf ihre blank polierten, schwarzen Lederstiefel kotzen.

»Komm näher, Mina Goodwin!«, forderte mich der Winterkönig mit seidenweicher Stimme auf. »Wir haben dich schon erwartet.«

Alles in mir sträubte sich gegen seinen Befehl, dennoch setzte ich einen Fuß vor den anderen, meinen Blick starr auf den Boden vor mir gerichtet. Das Letzte, was ich wollte, war, aufzuschauen und die Häme in Abercrofts Gesicht zu sehen.

»Meine Braut wirkt etwas verschreckt, Lord Abercroft«, bemerkte der Winterkönig halb amüsiert, halb wachsam. »Ihr werdet sie doch nicht zu hart angepackt haben?«

»Nein, mein König. Ich habe lediglich alles daran gesetzt, sie Euch gefügig zu machen.«

Da war es wieder, dieses Wort: gefügig. Ich zitterte innerlich vor Schmerz und vor Wut, als Abercroft es aussprach. In einer Woche wird sie Wachs in meinen Händen sein, hatte er zu Cassandra gesagt. Beinahe hätte er es geschafft. Ich war so kurz davor gewesen, ihm zu vertrauen, hatte zugelassen, dass er meine Magie triggerte. Doch damit war es vorbei. Ich würde lieber sterben, als mich noch einmal auf ihn einzulassen.

Cassandra kicherte affektiert.

»Keine Sorge, mein König. Ethan ist sehr gut darin, sich eine Frau gefügig zu machen.«

Sie fuhr lasziv über Abercrofts Brust, während sie sich wie eine rollige Katze an ihm rieb.

Würg!

Zog sie diese kleine Show allen Ernstes vor den Augen ihres Königs ab? Und Abercroft ließ sie gewähren? Ich konnte nicht verhindern, dass meine Augen zu dem Professor flitzten. Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos, als er seine Hand nahm und sie mit Cassandras verschränkte.

»Ich habe mein Bestes gegeben, mein König.«

Der Winterkönig nickte.

»Dann hoffe ich, Euer Bestes ist gut genug, Lord Abercroft. – Nur zu, Mina Goodwin, zeig uns, was du kannst!«

Nichts.

Ich konnte gar nichts.

Dennoch hob ich mein Kurzschwert und zielte damit auf eine der Eisskulpturen. Wie schön wäre es, dieses Ding – nein, den ganzen verdammten Garten – in Brand zu setzen.

»Flagrare!«, zischte ich.

Doch nichts geschah.

»Vielleicht braucht Sie ein wenig Ermutigung, mein König«, schlug Cassandra vor. »Ethan kann sicher …«

»Sie ist meine Braut«, stellte der Winterkönig mit eisiger Stimme klar. »Ich bin sicher, ich kann ihr ebenso gut behilflich sein.«

Panik überkam mich, als er hinter mich trat. Seine eine Hand schloss sich um meine Kehle, die andere legte er auf meinen Bauch. Meine Muskeln krampften sich zusammen, als ich seinen harten Körper in meinem Rücken spürte. Das war das Gegenteil von Verlangen. Ich fühlte mich wie ein Kaninchen, das in die Falle getappt war. Mein Körper zitterte unkontrolliert, und ich hatte Mühe zu atmen.

»Versuch es noch einmal!«, forderte mich der Winterkönig auf.

»Flagrare!«, hauchte ich erstickt, und in meiner Stimme lag all der Horror, den ich empfand.

Natürlich passierte auch diesmal nichts.

Der Winterkönig entließ mich mit einem unzufriedenen Laut aus seiner Umklammerung, und ich fiel in den Schnee. Schluchzer schüttelten mich. Ich fühlte mich erleichtert, weil er mich endlich losgelassen hatte. Gedemütigt, weil er mich einfach so an sich gerissen hatte, wie eine Puppe, mit der er machen konnte, was er wollte. Und allein. So unendlich allein.

»Es funktioniert nicht«, beklagte sich der Winterkönig, als wäre ich ein nutzloses Spielzeug.

Ich zuckte zusammen, weil ich Angst hatte, er würde in seinem Zorn nach mir treten, doch er wandte sich einfach von mir ab.

»Sie braucht mehr Zeit, mein König«, erwiderte Abercroft.

Er klang seltsam. Als würde er um seine Beherrschung ringen. Ich hob meinen Blick gerade weit genug, um zu sehen, dass er die Hände zu Fäusten geballt hatte. Er war wütend. Nein, nicht nur wütend: Er war fuchsteufelswild. Aber er gab sich alle Mühe, es nicht zu zeigen.

Richtete sich sein Zorn gegen mich? Weil ich mich geweigert hatte, mit ihm zu üben und ihn nun blöd vor seinem König dastehen ließ? Geschah ihm recht!

Mit grimmiger Befriedigung kämpfte ich mich auf die zitternden Beine.

»Gehen Sie zurück auf Ihr Zimmer, Miss Goodwin! Wir reden später«, befahl Abercroft.

Und da der Winterkönig nicht widersprach, kam ich seiner Aufforderung hastig nach.

Weg. Nur weg von hier.
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Abercroft klopfte nicht an, bevor er in mein Zimmer trat. Ich wandte mich ab, um meine Tränen vor ihm zu verbergen, aber es war zu spät. Er hatte sie bereits gesehen. Wie erstarrt saß ich auf meinem Bett, den Kopf gesenkt, die Hände in meinem Schoß ineinander gekrampft, und hörte, wie er die Tür leise hinter sich schloss. Kurz darauf senkte sich die Matratze, als er sich neben mich setze.

»Manchmal hasse ich den Mann, der ich vorgeben muss zu sein«, sagte er in die Stille hinein.

Er klang auf eine so ehrliche Weise traurig, dass ich schniefend den Kopf hob. Seine Worte ergaben für mich keinen Sinn, aber ich war zu stolz, nachzufragen, was er damit meinte.

»Der Winterkönig will die Prüfung vorverlegen. Ich habe gerade mit ihm gesprochen. Er glaubt nicht, dass mein Training irgendwelche weiteren Fortschritte bringt.«

»Soll er doch«, erwiderte ich grimmig.

Es war ohnehin zu spät. Mein Leben war verwirkt. Ich würde diese dämliche Prüfung niemals bestehen und der Winterkönig würde mich dafür töten. Und Abercroft? Er würde danebenstehen und es zulassen. Vermutlich wäre er sogar froh darüber, dass er mich endlich los war.

»Mina …«

Er wollte seine Hand auf meine legen, aber ich zuckte vor ihm zurück.

»Fassen Sie mich nicht an!«, sagte ich leise, aber die wütende Gegenwehr, die ich noch vor wenigen Minuten empfunden hatte, war fort. Zurück blieb nur eine furchtbare Leere.

»Was kann ich tun, damit du mir vertraust?«, wollte Abercroft wissen.

Ich lachte bitter. Seine Frage war absurd, nach all dem, was gerade geschehen war.

»Nichts. Sie haben es selbst gesagt: Sie sind ein Spion. Ihren Worten kann man keinen Glauben schenken.«

»Aber meinen Taten. – Erinnerst du dich, was der Winterkönig zu mir gesagt hat, nachdem er uns am ersten Tag beim Training beobachtet hat?«

Ich schnaubte.

»Keine Ahnung. Dass Sie keine Hand an mich legen sollen?«

»Genau das. Ein Kuss und ich würde es auf ewig bereuen.«

Er legte eine Hand unter mein Kinn und dreht meinen Kopf sanft zu sich. Zum ersten Mal seit unserem Training vor sieben Tagen wagte ich es, ihm richtig in die Augen zu sehen. Ich hatte mich vor dem gefürchtet, was ich dort finden würde. Abscheu? Verachtung? Hohn?

Es war nichts davon.

Sein Daumen strich zärtlich über meine Unterlippe. Ich hätte vor ihm zurückweichen sollen, aber ich wagte kaum zu atmen oder mich zu rühren. Wollte er mich ernsthaft küssen? Oder war das alles nur ein Trick, um mich dazu zu bewegen, meine Magie wieder einzusetzen? Tausend Gedanken schwirrten durch meinen Kopf, aber ich bekam keinen einzigen davon zu fassen.

Abercroft rückte näher, bis er so dicht neben mir saß, dass unsere Körper sich berührten. Seine Hand wanderte in meinen Nacken, streichelte über jene Stelle, an der sich mein Muttermal befand. Ein Beben ging durch mich hindurch, und ich konnte nichts dagegen tun. Einfach so stand jede Faser meines Körpers in Flammen, sehnte sich nach mehr. Sehnte sich nach ihm.

»Ich glaube nicht, dass ich es bereuen werde«, flüsterte Abercroft.

Und dann küsste er mich.

Es war kein richtiger Kuss. Seine Lippen streiften meine nur ganz leicht, hauchzart wie Schneeflocken. Eine unausgesprochene Frage, die ich unmöglich beantworten konnte. Er war mein Lehrer. Er war ein Spion des Winterkönigs. Er trug Schuld, dass ich hier war.

Und dennoch …

Hitze schoss durch meinen Körper und erstickte die Kälte, die dort zuvor geherrscht hatte.

Ich rührte mich nicht, überfordert von den widersprüchlichen Gefühlen, die in mir tobten. Sah ihn nur an, als er sich langsam von mir löste. Sah in seine schwarzen Augen, die gar nicht vollständig schwarz waren, denn jetzt entdeckte ich die goldenen Sprenkel darin. Die unnachgiebige Strenge, die sonst in seinem Blick lag, war verschwunden und hatte etwas anderem Platz gemacht. Etwas, das ich nicht deuten konnte.

»Vertrau mir!«, wisperte er. »Vertrau mir, und ich werde dich hier rausbringen.«

Ich wollte es. Ich wollte es so sehr.

Aber ich konnte nicht.

»Ein Kuss beweist gar nichts«, sagte ich mit einer heiseren Stimme, die mir selbst fremd war.

Er nickte, als hätte er mit dieser Antwort gerechnet.

»Nein, du hast recht. Es beweist nichts.«

Seine Hand wanderte zu meiner noch immer tränenfeuchten Wange. Ich hörte ihn einen Zauber murmeln. Ein durchsichtiges Schimmern hing zwischen uns in der Luft. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es meine Tränen waren, die das Licht reflektierten. Sie verbanden sich zu etwas Neuem, Wunderschönem.

»Eine Eisrose«, flüsterte ich. Ehrfurcht hatte sich in meine Stimme geschlichen. Ich hatte noch nie jemand einen solchen Zauber sprechen sehen. »Also ist sie wahr? Die Geschichte mit Ihrer Mutter?«

Die Eisrose schwebte zwischen uns in der Luft. Abercroft nahm sie vorsichtig am Stiel und reichte sie mir.

»Das ist der Beweis, dass du mir vertrauen kannst«, sagte er. »Mein Leben liegt jetzt in deinen Händen. Wenn der Winterkönig die Eisrose sieht, bin ich ein toter Mann.«

Ich blickte auf meine Hände hinab. Die Eisrose lag kühl und zerbrechlich darin. So einzigartig. So wunderschön. Abercrofts Worte sickerten erst nach und nach in mein Gedächtnis.

»Warum darf der Winterkönig die Eisrose nicht sehen?«, fragte ich atemlos.

Abercroft stand auf und ging zur Tür. Seine Hand lag bereits auf dem Knauf, als er noch einmal innehielt. Er sprach, ohne sich zu mir umzudrehen, sein Rücken steif und gerade, seine Stimme wieder bar jeglicher Emotion.

»Weil es der Winterkönig war, der meine Mutter vor vierzehn Jahren tötete. Und er weiß nicht, dass ich der Junge bin, den er neben ihrem leblosen Körper zurückließ.«
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Die Eisrose lag noch lange nachdem Abercroft gegangen war, in meinen Händen. Sie schmolz nicht. Vermutlich bewirkte das der Zauber, den er gesprochen hatte. Ihre Kälte stand in seltsamem Kontrast zu meinen Lippen, die sich anfühlten, als stünden sie in Flammen.

Er hatte mich geküsst.

Er hatte sein Leben in meine Hände gelegt.

Wenn es stimmte, was Abercroft sagte, dann hatte er dem Winterkönig nie wirklich gedient. Vermutlich war er zum Eisdunklen geworden, um sich eines Tages für den Mord an seiner Mutter zu rächen. Was für eine mutige Entscheidung. Und was für ein schrecklich einsames Leben.

Ich betrachtete die Eisrose von allen Seiten. Die mit Reif bedeckte Blüte, die filigranen Blätter, das Licht, das sich glitzernd in ihr brach. Sie war meine Versicherung, das Abercroft alles tun würde, um mich hier rauszubringen. Der Beweis, dass ich ihm trauen konnte. Ich konnte sie verstecken und jederzeit hervorholen. Sie als Druckmittel gegen ihn verwenden.

Aber wollte ich das?

Meine Finger wanderten zu meiner Unterlippe. Ich dachte an den Kuss, den er mir gegeben hatte. Seine Lippen auf meinen – hauchzart. Die Sanftheit, mit der er mich berührt hatte.

»Fluere!«, wisperte ich.

Entgegen meiner Erwartung funktionierte der Zauber sofort. Die Eisblume schmolz langsam in meinen Händen. Es sah fast so aus, als würde sie verwelken. Tropfen fielen auf den Boden.

Als sie verschwunden war, atmete ich einmal tief durch. Abercroft hatte mir einen Beweis geliefert, dass ich ihm vertrauen konnte. Dies war der Beweis, dass er mir trauen konnte. Und ich hoffte, ich würde es nicht bereuen.
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ICH BIN NICHT VERRÜCKT, DER STEIN SPRICHT ZU MIR


Es war soweit. Plötzlich erschienen mir die endlosen Stunden, in denen ich in meinem Zimmer auf- und abgegangen war und auf den Beginn der Prüfung gewartet hatte, viel zu kurz. Ich war davon ausgegangen, dass Abercroft sich noch einmal blicken lassen und mir ein paar Instruktionen geben würde. Ein Einmaleins im Umgang mit dem Mondstein, zumal meine magischen Kräfte noch immer zu wünschen übrig ließen. Aber er war nicht aufgetaucht.

Stattdessen erschien Lady Montgomery kurz vor Mitternacht und steckte mich in das – zugegebenermaßen – wundervollste Kleid, das ich je gesehen hatte. Es war lang und weiß, der Rock aus hauchzartem Tüll. Überall funkelten Eiskristalle, und mein Gesicht war unter einem Schleier verborgen.

Wie bei einer Braut, schoss es mir durch den Kopf, und sogleich hätte ich mir den Stoff am liebsten wieder vom Körper gezerrt und in eine Ecke gepfeffert. Ich spielte mit dem Gedanken, ein wenig zu nah ans Kaminfeuer zu treten und wenigstens ein großes Loch hinein zu brennen. Vielleicht würde man mir dann erlauben, stattdessen meine Kampfmontur zu tragen. Doch Lady Montgomery ließ mich keine Sekunde aus den Augen.

»Seid Ihr soweit, Majestät?«

Auf keinen Fall!

Ich nickte, obwohl alles in mir danach schrie, die Beine in die Hand zu nehmen und die Flucht anzutreten. In wenigen Augenblicken würde ich dem Winterkönig beweisen müssen, dass ich die war, für die er mich hielt: die Erbin des Mondsteins. Und obwohl alle Zauber, die ich nach Abercrofts Verschwinden ausprobiert hatte, geglückt waren, glaubte ich nicht, dass das genügen würde. Ich hatte mir das Gefühl von seinen Lippen auf meinen in Erinnerung gerufen, und der Trigger hatte tatsächlich funktioniert. Es war mir gelungen, das Wasser in dem Krug neben meinem Bett in Eis zu verwandeln und es anschließend zersplittern zu lassen. Doch vermutlich waren das Taschenspielertricks im Vergleich zu dem, was die Prüfung mir abverlangen würde.

Nervös strich ich den Rock meines Kleides glatt und folgte Lady Montgomery zur Tür hinaus. Entgegen meiner Vermutung wurde ich nicht in das Turmzimmer mit dem Mondstein gebracht. Begleitet von zwei Wachen verließen wir den Palast durch den Haupteingang.

Die Nacht war kristallklar, keine einzige Wolke war zu sehen. Der Mond stand voll und rund am Himmel. Wir umrundeten den Palast und betraten den Eisgarten. Mein Inneres krampfte sich schmerzhaft zusammen, als ich daran dachte, wie ich hier vor wenigen Stunden gestanden hatte – hilflos in der Umklammerung des Winterkönigs gefangen. Ich hätte mir keinen furchterregenderen Ort für die Prüfung vorstellen können.

Schon von Weitem entdeckte ich die Tribüne, die dort inmitten des Schnees errichtet worden war. In ihrer Mitte, auf einem Sockel mit einem weißen Kissen, befand sich der Mondstein. Jetzt begriff ich auch, warum er so genannt wurde. Ein blaues Funkeln war von dem Stein ausgegangen, als ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Aber jetzt – im Licht des Mondes – strahlte er so hell, dass er den Himmel über sich erleuchtete. Es war kein gleichmäßiges Strahlen, nicht wie bei einem Scheinwerfer. Es sah mehr so aus, wie ich mir die Polarlichter vorstellte. Unzählige Facetten von Blau, Lila und Grün wanderten über den Nachthimmel, brachen sich in den umstehenden Eisskulpturen und auf der unruhigen Wasseroberfläche des Teiches.

»Er ist wunderschön, nicht wahr?«, fragte Lady Montgomery ehrfürchtig.

»Er ist unglaublich.«

Ich meinte es ernst. Auch wenn ich nicht bereit für die Prüfung war, die mir der Stein auferlegen würde, war dies wohl mit das Schönste, was ich je gesehen hatte.

Als wir uns der Tribüne näherten sah ich die Menschen, die dicht an dicht auf Bänken saßen. Eisdunkle, die gekommen waren, um der Prüfung beizuwohnen. Sie alle trugen purpurne Roben. Offenbar irgendeine Zeremonienkluft, die, ziemlich albern aussah. Aber hey, kein Zirkus ohne Clown, und hier gab es anscheinend eine ganze Menge davon.

Ich erkannte Abercroft – ebenfalls in schickem Purpur –, der neben Cassandra saß, ihre Hand auf seinem Oberschenkel. Er schaute in meine Richtung, aber sein Blick schien durch mich hindurchzugehen. Obwohl ich nun wusste, dass er nur eine Rolle spielte, verunsicherte mich sein Anblick. Und als er sich seiner Geliebten zuwandte und sie leidenschaftlich küsste, spürte ich einen Stich in meinem Herzen.

Nicht hinsehen, Mina, beschwor ich mich.

Ich durfte mich nicht von der bevorstehenden Prüfung ablenken lassen. Abercroft hatte mir immer und immer wieder in Erinnerung gerufen, wie wichtig es war, dass ich sie bestand. Doch was dann? Wie ging es weiter? Ich war nicht dazu gekommen, Abercroft zu fragen, ob er einen Fluchtplan hatte und wie dieser aussah.

»Was passiert, wenn ich die Prüfung bestehe?«, fragte ich Lady Montgomery.

Wir waren kurz vor der Tribüne stehen geblieben und schienen auf irgendetwas zu warten. Unzählige neugierige Augenpaare waren auf mich gerichtet, und zu behaupten, mir wäre ein wenig mulmig zumute, wäre die Untertreibung des Tages gewesen. Meine Eingeweide tanzten Tango.

»Ihr werdet zur Winterkönigin gekrönt«, antwortete Lady Montgomery.

»Ja, das weiß ich«, sagte ich und wedelte ungeduldig mit der Hand. »Ich meine, was passiert direkt nachdem ich die Prüfung bestanden habe? Werde ich den Einfluss des Mondsteins irgendwie … spüren?«

Wird er meine Persönlichkeit verändern? Werde ich ebenso grausam und kalt wie der Winterkönig werden?

O Gott, warum kamen mir all diese Fragen erst jetzt in den Sinn? Auf keinen Fall wollte ich eine multiple Persönlichkeitsstörung entwickeln, nur weil so ein komischer Stein meinte, ich wäre seine Erbin.

Lady Montgomery zupfte meinen Schleier in einer Seelenruhe zurecht, die so gar nicht zu meiner aufsteigenden Panik passen wollte.

»Wenn Ihr die Prüfung besteht, wird der Winterkönig Euch die Krone aufsetzen«, erklärte sie. »Nicht das wertlose Ding, dass er Euch bei Eurer Ankunft gab, um Euch zu schmeicheln, sondern die echte Krone. Sie trägt einen Splitter des Mondsteins in sich. Anschließend werdet Ihr in seine Gemächer gebracht, wo Ihr Zeit haben werdet, Euch frisch zu machen, bevor Ihr mit dem Winterkönig die Ehe vollzieht. Erst wenn das geschehen ist, werdet Ihr die Macht des Mondsteins mit Eurem Gatten teilen.«

»Klingt wunderbar!«, murmelte ich und versuchte das Entsetzen zu verbergen, das mich überkam.

Offenbar erfolgreich, denn Lady Montgomery nickte mit einem seligen Lächeln.

»Ja, nicht wahr?«

Nein. Ein ganz klares Nein.

Ich hatte nicht geglaubt, dass das alles so schnell gehen würde. Abercroft würde mit seinem Fluchtplan doch nicht abwarten, bis der Winterkönig mir an die Wäsche wollte? Oder? ODER?

Es blieb keine Zeit, um mich in dieses bodenlose Loch aus Panik zu stürzen, denn in diesem Moment ging ein Raunen durch die Menge und mein Hoffentlich-nicht-Zukünftiger betrat die Tribüne.

Der Winterkönig sah heute noch attraktiver und zugleich gefährlicher aus als bei unseren letzten Begegnungen – und das, obwohl er ebenfalls Purpur trug. Auf seinem langen, weiten Umhang fingen funkelnde Kristalle die Farben des Mondsteins ein. Seine kalten, eisblauen Augen wanderten über die Reihen seiner Anhänger und erstickten auch das letzte Gespräch im Keim. Als es so still war, dass man eine Schneeflocke hätte fallen hören können, hob er die Arme in einer theatralischen Geste.

»Meine lieben Dunklen, es ist mir eine Freude, Euch heute zu diesem außergewöhnlichen Ereignis willkommen zu heißen. Viele von Euch haben nicht daran geglaubt, dass wir die Erbin des Mondsteins wirklich aufspüren werden, aber Euch Zweiflern kann ich sagen: Zweifelt nicht länger, denn ich habe sie gefunden! Ich präsentiere Euch – Mina Goodwin.«

Lady Montgomery gab mir einen kleinen Schubs. Widerwillig stolperte ich auf den Winterkönig zu, der mir seine Hand reichte, damit ich zu ihm auf die Tribüne stieg. Ich ignorierte sie. Ein wenig Protest musste sein, wenn ich den ganzen Zirkus hier schon mitmachte. Ein zorniger Ausdruck flackerte über das Gesicht des Winterkönigs, doch er war so schnell wieder verschwunden, dass ich nicht sicher war, ob ich ihn mir nur eingebildet hatte. Stattdessen warf er nun ein stolzes Lächeln in die Runde, während er meinen Schleier zurückschlug und mich seinen laut jubelnden Anhängern präsentierte. Ein Lächeln, das nichts Gutes bedeuten konnte.

»Mina Goodwin wird heute Nacht die Prüfung ablegen«, verkündete er laut. »Und ihr alle werdet Zeuge sein.«

Der Jubel wurde lauter. Er dröhnte in meinen Ohren, ich hätte sie mir am liebsten zugehalten. Aber dann hätte ich schwach gewirkt, und das war das Letzte, was ich wollte. Wenn ich heute Abend draufging, dann so, wie es die Winter Academy von mir erwartet hätte: mit Anmut und Grazie. Dafür war ich zwar nicht gerade bekannt, doch es war einen Versuch wert.

Entschlossen richtete ich mich auf und sah den Winterkönig herausfordernd an.

»Ich glaube, das ist meine Bühne. Ihr solltet sie jetzt verlassen!«

Der Jubel verstummte augenblicklich. Aus den Augenwinkeln sah ich die schockierten Gesichter der Eisdunklen. Vermutlich hatte niemand von ihnen gedacht, dass die Erbin des Mondsteins so etwas wie Rückgrat besaß. Bis eben hatte ich es ja selbst nicht geglaubt, aber etwas an dem aufgeblasenen Gehabe des Winterkönigs hatte bei mir eine Sicherung durchbrennen lassen. Vielleicht war es auch der Wunsch, ihm zu zeigen, dass er mich niemals gefügig machen würde.

Wieder wanderte Zorn wie ein Schatten über das Gesicht des Winterkönigs. Er sah aus, als wollte er mich an der Kehle packen, in die Luft heben und so lange zappeln lassen, bis ich erstickte. Aber er tat es nicht. Stattdessen nickte er.

»Wie Ihr wünscht, meine Königin.«

Ein Gefühl des Triumphs breitete sich in mir aus, als er die Bühne verließ. Ich wusste, dass ich mit dem Feuer spielte, und sobald wir allein waren, würde er mich für meine Worte brennen lassen, aber das war mir egal. Denn nun stand ich ganz allein im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Unzählige Augenpaare hatten sich auf mich gerichtet. Ich war sicher, dass mindestens die Hälfte der Eisdunklen nur hier war, um mich scheitern zu sehen. Und ihre Chancen standen gut: Ich hatte keine Ahnung, was ich eigentlich tun sollte. Vermutlich irgendetwas zaubern. Aber was?

Ich wandte mich dem Mondstein zu. Das letzte Mal hatte ich eine Anziehung gespürt. Es hatte sich angefühlt, als würde er nach mir rufen. Vielleicht musste ich diesem Ruf nur nachgeben.

Dem Ruf eines seltsam leuchtenden Steins nachgeben, der seinen letzten Besitzer versklavt hat. Tolle Idee!

Aber blieb mir überhaupt eine Wahl? Ich musste es tun. Und ich musste darauf vertrauen, dass Abercroft mich von hier fortbringen würde, sobald ich die Prüfung bestanden hatte.

Ich atmete einmal tief durch und blendete die Eisdunklen um mich herum aus, die erwartungsvoll die Hälse reckten und tuscheln (denen fehlte nur noch das Popcorn). Dann trat ich zu dem Sockel, auf dem der Stein lag.

Ein Flüstern.

Erst dachte ich, es wäre wieder einer der Eisdunklen, doch dann wurde mir klar, dass es von dem Mondstein ausging. Es waren nur unverständliche Laute, aber nach und nach kristallisierten sich zwei Worte heraus:

Mina Goodwin.

Ich fuhr zurück. Hatte das Teufelsding etwa gerade meinen Namen gewispert? Ich schaute auf. Niemand sonst schien es gehört zu haben. Also war die Stimme nur in meinem Kopf.

Gar nicht gruselig!

»Was willst du?«, fragte ich leise und auf die Gefahr hin, dass mich meine unerwünschten Zuschauer für komplett durchgeknallt hielten, weil ich mit einem Stein sprach.

Du gehörst mir, Mina Goodwin.

»Äh … nein.«

Das war’s dann auch schon wieder mit Anmut und Grazie. Ich unterhielt mich mit einem Stein und war von uns beiden auch noch der weniger geistreiche Part.

Du gehörst mir, Mina Goodwin. Du hast schon immer mir gehört, und ich werde es dir beweisen. Berühre mich!

Wäre das kein Stein, würde es irgendwie anzüglich klingen. Ich warf einen zögerlichen Blick in Abercrofts Richtung. Sollte ich das wirklich tun? Sollte ich der Forderung des Mondsteins nachgeben?

Er nickte unmerklich, und ich gab mich geschlagen. Vom Rumstehen allein würde ich diese Prüfung bestimmt nicht bestehen.

Hirnfrost. Damit konnte man die Berührung mit dem Stein wohl am ehesten vergleichen. Es fühlte sich an, als hätte ich einen XXL-Milchshake in einem einzigen Zug geleert. Ich presste die Augen und krümmte mich – natürlich voller Anmut und Grazie – zusammen. Bilder flackerten in einem wilden Stakkato vor meinem inneren Auge auf. Zuerst noch unscharf, aber dann erkannte ich den Winterkönig, der durch eine karge Landschaft wanderte.

Okay, eine weit weniger attraktive Version des Winterkönigs. Er war abgemagert. Sein Haar war kurz und von einem dunkleren Blond, seine Augen hatten ein trübes Blau und seine Haut war von der Sonne braun gefärbt. Wäre ich diesem Mann auf der Straße begegnet, wäre er mir vermutlich nicht einmal aufgefallen.

Nun ja, einmal abgesehen davon, dass er zerrissene Kleidung trug und aussah, als würde er jeden Augenblick zusammenbrechen. Und dass er einen kleinen Jungen an der Hand hielt, der noch elender als er aussah.

Mitleid überkam mich. Das musste der Sohn sein, von dem der Winterkönig gesprochen hatte. Der Sohn, für dessen Leben er alles geopfert hatte. Für ihn war er zum Monster geworden. Einem Monster, das nur noch nach Macht strebte und dem die Liebe zu seinem Sohn nichts mehr bedeutete.

Du kennst die Geschichte bereits, wisperte der Mondstein. Aber weißt du auch, was aus dem Jungen geworden ist?

Die Szene vor meinen Augen verwandelte sich: Der Winterkönig lag auf dem Rücken, in einer Hand den Mondstein. Tropfen fielen vom Himmel. Der lang ersehnte Regen, der Vater und Sohn vor dem Verdursten retten konnte. Der Junge versuchte ihn in der hohlen Hand zu fangen, trank gierig, wenn er ein paar Tropfen gesammelt hatte. Sie benetzten die Lippen des Winterkönigs, aber er rührte sich nicht.

»Trinken! Du musst trinken, Papa!«

Der Junge versuchte seinem Vater Wasser einzuflößen, doch der packte sein Handgelenk so fest, dass dieser überrascht aufschrie.

»Lauf weg! So schnell du kannst.«

»Aber …«

»Lauf!«

Die Augen des Winterkönigs wandelten ihre Farbe, wurden eisblau. Der Junge schrak zurück, fiel auf seinen Hintern und kroch rückwärts davon. Tränen rannen über seine Wangen.

»Papa, ich versteh nicht …«

»Ich bin nicht mehr dein Vater.«

Er lief so schnell ihn seine kleinen Füße trugen. Er lief und lief und lief. Die Regentropfen über ihn verwandelten sich in dicke, weiße Flocken. Bald war der Boden von einer dünnen Schicht Schnee überzogen. Sein Atem hinterließ weiße Wolken in der Luft. Dann war die Szene vorbei.

Ich schluckte schwer. Der Anblick des Jungen war herzzerbrechend gewesen.

»Was ist aus ihm geworden?«, fragte ich.

Du weißt es nicht?

Ich glaubte ein leises Lachen zu hören. Der verdammte Stein in meiner Hand lachte. Was tat er wohl als nächstes? Salsa tanzen? Nach einer Pulle Wodka fragen und sich ordentlich betrinken?

Er hat überlebt. Er ist erwachsen geworden. Und als er alt genug war, hat er die Winter Academy gegründet, um die Welt vor seinem Vater zu schützen.

»Okay.«

Das war eine Information, die ich erst einmal verarbeiten musste. Warum hatte man uns in der Winter Academy nie davon erzählt? Machte sich die Info, dass der Gründer der Sohn des Feindes war, etwa schlecht in der Werbebroschüre?

»Aber was hat das alles mit mir zu tun? Du sagtest, du willst mir beweisen, dass ich dir gehöre.«

Wieder ein Lachen.

Du hast es immer noch nicht begriffen, oder? Du, Mina Goodwin, bist seine Nachfahrin. Und wer immer das wusste, hat dich viele Jahre vor mir versteckt. Aber jetzt bist du hier, und wirst dich meiner als würdig erweisen.

Abercroft hatte etwas Ähnliches vermutet. Dennoch schüttelte ich den Kopf.

»Das muss ein Irrtum sein. Meine Eltern wissen nichts von all dem, und sie haben keine Kräfte.«

Kräfte können über die Generationen erlöschen und wieder aufflammen. Deine sind stark. Die Eisdämonen haben es gespürt, als du deinen Professor retten wolltest.

Der Eiswind hatte mich in jener Nacht wie eine Kanonenkugel auf die Eisdämonen abgeschossen. Ich hatte einen von ihnen berührt. Danach waren sie ganz plötzlich verschwunden. War es, weil sie meine Kräfte gespürt hatten? Waren sie zurückgeflogen, um den Winterkönig zu informieren? Hatte Abercroft davon gewusst und war deswegen so besorgt gewesen, dass ich das Schloss nicht verließ oder meine Kräfte einsetzte?

Tausend Fragen spukten in meinem Kopf herum, doch der Mondstein hatte offenbar beschlossen, dass die Zeit zu reden vorbei war.

Kommen wir zu deiner Prüfung, Mina Goodwin: Ich will, dass du es Flammen vom Himmel regnen lässt! Die Welt soll von ihrer neuen Königin erfahren. Sie soll wissen, dass sie brennen wird.
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Flammen.

Was für eine seltsame Art, um ausgerechnet die Winterkönigin anzukündigen. Aber wer war ich, einen sprechenden Stein infrage zu stellen? Wenigstens war mir der Flagrare-Zauber einigermaßen vertraut. Ich hatte ihn mit Abercroft geübt, und es war mir erfolgreich gelungen, eine Tanne in einen Haufen Asche zu verwandeln. Es gab dabei nur ein Problem: Es schneite nicht. Da war also kein Schnee, den ich mit meinem Zauber abfackeln konnte.

Wir sind von feinsten Partikeln umgeben, die sich formen und verändern lassen.

Die Worte des Winterkönigs kamen mir in den Sinn.

Er hatte eine Eiskrone scheinbar aus dem Nichts erschaffen. Aber das war ein Zauber, den nicht einmal Abercroft beherrschte. Wie sollte ich ihn zustande bringen?

»Das ist unmöglich«, sagte ich kopfschüttelnd.

Es ist nur unmöglich, wenn du nicht daran glaubst.

Na toll! Jetzt hielt sich der verdammte Mondstein also auch noch für einen Glückskeks. Ich pfefferte ihn etwas unsanft auf sein Kissen, was den Eisdunklen, die mich gebannt beobachteten, ein Raunen entlockte. Vermutlich ließen die in der ersten Reihe gerade vor Schreck ihre imaginären Popcorntüten fallen.

Der Winterkönig trat näher an die Tribüne heran. Eine Warnung, was passieren würde, wenn ich weiter so unsanft mit seinem geliebten Stein umging, lag in seinen Augen.

»Nimm dein Schicksal an und tu, was der Stein dir befiehlt, Mina Goodwin!«, forderte er.

Na schön.

Ich zog mein Kurzschwert. Mit geschlossenen Augen rief ich mir all die Dinge in Erinnerung, die ich in den vergangenen Wochen gelernt hatte, dachte an Abercroft – an seine Lippen auf meinen.

Einatmen und wieder ausatmen.

Konzentration.

Keinen Gedanken an Cassandra verschwenden, die neben Abercroft sitzt, ihre Hand auf seinem Oberschenkel.

Ein Brennen, das von meinem Herzen ausgeht und sich von dort über meinen ganzen Körper ausbreitet.

Keine Frage, sondern ein Befehl.

»Flagrare!«

Nichts geschah. Den Gedanken an Cassandra und Abercroft zu verdrängen hatte in etwa so gut geklappt, wie nicht an einen rosafarbenen fliegenden Elefanten zu denken. War das Bild erst einmal im Kopf, setzte es sich fest.

Einige Eisdunkle kicherten missgünstig. Als ich die Augen öffnete, sah ich geradewegs in das Gesicht des Winterkönigs, das von verärgert zu zornig gewechselt hatte.

»Ich bin noch in der Aufwärmphase«, sagte ich wahnsinnig überzeugend und konnte dabei nicht verhindern, dass der Satz wie eine Frage klang.

»Blamier mich nicht!«, zischte der Winterkönig gerade so laut, dass nur ich es hören konnte.

Komm schon, konzentrier dich, Mina!

Ich dachte an Abercrofts Lippen auf meinen, seine Finger, die über das Muttermal an meinem Hals fuhren. Seine schwarzen Augen mit den goldenen Sprenkeln, die mich mit einer Intensität ansah, dass ich nicht mehr wusste, wohin mit mir, weil mein Magen ganz flatterig war, als tanzten unzählige Schmetterlinge darin. Ich dachte an all diese Dinge und lehnte mich in das Gefühl hinein.

Einatmen und wieder ausatmen.

Ein Brennen, das von meinem Herzen ausgeht und sich von dort über meinen ganzen Körper ausbreitet.

Keine Frage, sondern ein Befehl.

»Flagrare!«

»Hm«, hörte ich ein hohes Räuspern, noch ehe ich mein Kurzschwert gen Himmel richten konnte.

Cassandra, diese Bitch!

Keine Ahnung, ob es ihre Absicht gewesen war, mich aus dem Konzept zu bringen, aber es war ihr gelungen. Die Magie schoss unkontrolliert aus mir heraus. Ein rotoranger Strahl, der den Holzboden der Tribüne zu meinen Füßen traf und ihn in Brand steckte. Erschrocken machte ich einen Satz zurück, doch ich war nicht schnell genug. Der Saum meines Kleides fing Feuer. Es fraß sich mit rasender Geschwindigkeit durch den hauchzarten Tüll. Panisch kreischend riss ich am Stoff meines Kleides, versuchte, mich von ihm zu befreien. Die Menge johlte. Ich bot ihnen die beste Show aller Zeiten. Das Mädchen, das in Flammen stand.

Die Flammen schlugen mir fast bis zur Taille. Noch hatten sie meine Haut nicht versengt, doch die Hitze war unerträglich. Gerade als ich dachte, ich müsste in diesem Kleid verbrennen, traf mich eine riesige Welle aus kaltem Wasser. Keuchend, mit weit aufgerissenem Mund stand ich wie ein begossener Pudel da und versuchte zu verstehen, was passiert war. Abercroft war aufgestanden. Die violette Magie seines Mutatio-Zaubers hing noch immer zwischen uns in der Luft. Wie es schien, hatte er den Schnee in Wasser verwandelt, um mein brennendes Kleid zu löschen.

Der Winterkönig gab ein zischendes Geräusch von sich, das dem einer Schlange ähnelte. Ich hatte ihn mit meinem misslungenen Zauber nicht nur ein wenig, sondern bis auf die Knochen blamiert. Das verrieten nicht nur das Loch in der Tribüne und mein neues Outfit – halb begossener Pudel, halb Feuerteufel –, sondern auch die Eisdunklen, die sich vor Lachen kaum noch auf den Bänken halten konnte.

»Ruhe!«, verlangte der Winterkönig und brachte die Menge damit augenblicklich zum Verstummen.

Er machte Anstalten, auf die Bühne zu kommen. Vermutlich wollte er die Prüfung als gescheitert erklären. Doch Abercroft, der nicht weit entfernt von ihm stand, trat neben ihn und flüsterte ihm etwas zu. Der Winterkönig schien einen Augenblick zu überlegen, dann nickte er, seine Lippen ein gerader, grimmiger Strich.

»Ein letzter Versuch, Mina Goodwin«, sagte er. »Beweise uns, dass wir uns nicht in dir getäuscht haben.«

Ein letzter Versuch.

Was, wenn ich wieder scheiterte? Was, wenn ich gar nicht die Erbin des Mondsteins war, sondern nur ein einfaches Mädchen, dessen einzige Gabe darin bestand, sich vor einem Haufen purpurner Clowns lächerlich zu machen?

Verzweifelt sah ich zu Abercroft. Er war bis nach vorne an die Tribüne getreten. Damit wagte er sich vermutlich schon weit mehr aus seiner Deckung, als er es hätte tun sollen. Unsere Blicke verhakten sich ineinander, und er nickte unmerklich.

Ich bin bei dir, schienen seine Augen zu sagen.

Plötzlich war der Kuss, den wir geteilt hatten, nicht mehr nur eine Erinnerung. Es war, als könnte ich ihn noch einmal spüren. Seine Lippen auf meinen – federleicht. Die Hitze, die jede seiner Berührungen hinterließ. Der Kuss brannte in mir wie der Zauber, den ich eigentlich hatte sprechen wollen.

Das ist es, wisperte der Mondstein, der offenbar eine Art magischen Radar zu haben schien.

Ich spürte, wie sich die Luft um mich herum veränderte. Es schien, als wäre der Flagrare-Zauber nicht mehr länger in meinem Körper gefangen. Die Magie breitete sich aus, flirrte heiß durch die kalte Winterluft. Sie wartete auf meinen Befehl.

Und plötzlich wusste ich, was zu tun war.

Ich ließ mein Kurzschwert fallen, das klappernd auf den Holzboden der Tribüne landete und hob die Hände zum Himmel. Es war, als könnte ich jeden Partikel dieser Welt spüren, ihn beherrschen. Ihm meinen Willen aufzwängen.

»Flagrare!«

Brenne!

Feuer kroch über den Himmel wie tausende und abertausende brennender Wolken. Die Eisdunkeln schrien. Es waren Schreie der Anerkennung, aber auch des Entsetzens, als es Flammen zu regnen begann. Blaue Flammen, die auf die Erde fielen. Eine Explosion aus Licht und Hitze, die zischend im Schnee verlosch. Einige von ihnen trafen die Zuschauer, versenkten purpurne Roben und Haare. Der Himmel hatte sich in ein infernalisches Orange verwandelt, und die Luft war erfüllt von Rauch und Asche.

Da habt ihr eure Show, dachte ich grimmig, während die Eisdunklen, die sich vor wenigen Minuten noch über mich lustig gemacht hatten, in alle Richtungen flohen.

»Genug«, beschloss der Winterkönig harsch.

Aber es war noch lange nicht genug. Ich verspürte so viel Macht, wie noch nie zuvor in meinem Leben. Meine Magie war in der Lage, jeden einzelnen Partikel zu formen. Und ich würde sie alle brennen lassen. Mein Körper glühte vor magischer Energie. Doch ich hatte keine Angst. Ich würde nie wieder Angst haben.

Der Mondstein stimmte ein bösartiges Dr. Evil-Lachen an, während die Flammen die Welt um mich herum in eine Hölle verwandelten.

Das ist es, Mina, wisperte er. Das ist es.

Wäre das Ding kein Stein gewesen, hätte es jetzt mit ausgestreckten Armen den Kopf im Nacken unter den Flammen getanzt. Ich konnte sein Frohlocken spüren, die freudige Erregung. Wieder flackerten Bilder vor meinem inneren Auge auf. Bilder, die er mich sehen ließ.

Ich saß auf einem Thron aus Eis und Schnee, meine langen Haare silbrig weiß, meine Augen von einem kalten, undurchdringlichen Blau. Mein Gesicht war immer noch mein Gesicht, und doch war es ganz anders. Schöner. Ebenmäßiger. Meine Haut war von silbernen Linien überzogen, die sich wie feine Äderchen über meinen ganzen Körper ausbreiteten.

Sieh, was du sein kannst! Sieh, wer du bist!, flüsterte der Mondstein drängend. Du bist so viel stärker als er.

»Als wer?«

Als der Winterkönig. Schau ihn dir an! Du bist so viel mehr.

Das Bild vor meinen Augen flackerte. Es verschwand gerade lange genug, um mir einen Blick auf den Winterkönig zu geben, der sich unter den Flammen hinwegduckte. Ich glaubte, so etwas wie Angst in seinen Augen zu sehen.

Verbinde dich mit mir! Gemeinsam können wir ihn stürzen und uns die Welt untertan machen. Sieh, was wir gemeinsam erreichen könnten!

Blaues Feuer, das aus dem Himmel herabregnete. Eis und Schnee, die durch die Risse in dieser Welt in die der Menschen hineinkrochen. Tod und Verderben. Und eine Macht, die keine Grenzen kannte.

Die Bilder rasten jetzt so schnell an mir vorbei, dass mir schwindlig wurde. Es zog mich zu dem Stein hin. Ich wollte ihn greifen, ihn in den Händen halten. Eins mit ihm sein.

»Ich sagte, es ist genug.«

Die Stimme des Winterkönigs donnerte durch die Nacht. Mit energischen Schritten betrat er die Tribüne. Sein Gesicht war bleicher als gewöhnlich. Wie in Trance beobachtete ich, wie er mit ausgestreckten Händen einen Zauber wob und eine Vitrine aus hauchdünnem Eis um den Mondstein formte.

Das Glühen in meinem Inneren ließ nach, bis es schließlich ganz verschwand. Das Feuer am Himmel erstarb und mit ihm das Leuchten des Mondsteins. Ein Zittern ging durch meinen Körper. Auf einmal fühlte ich nur noch Leere. Schwarze, abgrundtiefe Leere.

Ich sah, wie Abercroft auf mich zustürzte, wie er mich auffing, bevor mir überhaupt klar wurde, dass ich fiel. Dann verlor ich das Bewusstsein.
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Mein Kopf dröhnte, als ich erwachte. Ich lag auf einem Bett. Jemand hatte mir das nasse, verbrannte Kleid und die Schuhe ausgezogen, sodass ich nur noch meine Unterwäsche trug, und mich zugedeckt. Die Bettdecke lag schwer und warm auf mir. Mühsam kämpfte ich mich darunter hervor und sah mich im Raum um.

Das war nicht mein Zimmer.

Ich lag unter einem schneeweißen Baldachin, der mit silbernen Fäden durchwirkt war. Der Raum, in dem ich mich befand, war riesig. Er glich mit seinen hohen Decken und den hellen Marmorfliesen mehr einer Empfangshalle als einem Schlafzimmer. Elegant, aber kalt und ungemütlich. Vermutlich hatte ich die Prüfung des Mondsteins bestanden, und nun hatte man mich in die Gemächer des Winterkönigs gebracht.

Um Euch frisch zu machen, bevor Ihr mit dem Winterkönig die Ehe vollzieht, klangen mir Lady Montgomerys Worte im Ohr.

Panisch blickte ich zur Tür, erwartete, dass sie jeden Moment aufspringen und der Winterkönig hereinkommen würde.

Mein Urahn.

Mein Ur-ur-und-keine-Ahnung-wie-viele-Ur-noch-Opa wollte mich heiraten, was sowas von widerwärtig war, dass ich gar nicht weiter darüber nachdenken wollte.

Mein Blick fiel auf ein Kleid, das an einem Ständer neben der Tür hing. Nein, kein Kleid, ein Nachthemd. Blütenweiß und hauchdünn. Bestimmt erwartete man von mir, dass ich es anzog, bevor …

Mir wurde schlecht. Alles um mich herum begann sich zu drehen. Ich beugte mich vor und atmete mehrmals tief durch, um die Übelkeit zurückzudrängen, doch es gelang mir nicht.

Wo war Abercroft? Er hatte mir versprochen, mich von hier fortzubringen. Er hatte gesagt, ich müsse die Prüfung bestehen und dann würde alles gut werden.

Und was, wenn er gelogen hat?, fragte eine kleine gehässige Stimme, die ich bislang gekonnt ignoriert hatte. Was, wenn alles – seine Worte, sein Kuss, die Eisrose – nur ein Trick waren, um dich dazu zu bringen, die Prüfung abzulegen?

Er war ein Spion. Er hatte jahrelange Übung darin, andere Menschen zu täuschen. Aber wen hatte er getäuscht? Mich? Oder den Winterkönig?

Widerwillig zog ich das Nachthemd an, um meinen Körper wenigstens ein klein wenig zu verdecken. Dann tapste ich erschöpft und mit flauem Magen zur Tür und drehte am Knauf. Sie war verschlossen, egal wie sehr ich daran rüttelte.

Natürlich war sie das.

Und natürlich würde niemand kommen, um mich zu retten. Es war lächerlich gewesen, überhaupt daran zu glauben, aber ich hatte es mir so sehr gewünscht. So sehr, dass ich alles, was dagegensprach, ignoriert hatte: Es war Abercroft gewesen, der mich auf dem Schulausflug aus dem Zelt gelockt und in die Arme der Eisdämonen getrieben hatte. Er hatte meiner Flucht aus dem Palast ein jähes Ende bereitet. Und nun saß er vermutlich zusammen mit seiner Geliebten irgendwo im Palast, trank Wein und amüsierte sich darüber, weil ich so naiv gewesen war, ihm zu vertrauen.

Ich war sogar so weit gegangen und hatte die Eisrose geschmolzen, die er mir gegeben hatte. Als hätte es irgendeinen Unterschied gemacht, wenn der Winterkönig sie sah. Vermutlich hätte er nur herzlich über Abercrofts erfundene Geschichte gelacht. Sein treuer Diener, der ihn niemals verraten würde. Der lügen und betrügen und alles dafür tun würde, um in der Gunst seines Königs aufzusteigen. Ich war erbärmlich naiv gewesen, und nun würde ich dafür bezahlen.

Nein, nicht nur ich: die ganze Welt. Denn zu was würde ich fähig sein, wenn der Mondstein erst einmal voll und ganz von mir Besitz ergriffen hatte? Ich hatte immer geglaubt, der Winterkönig wäre gefährlich, aber der Mondstein war mein wahrer Endgegner. Er hatte sich mit mir gemeinsam gegen den Winterkönig verbünden wollen. Und er hatte mir eine Welt gezeigt, die so voller Grauen war, dass alles, was ich zuvor gesehen hatte, dagegen wie Disneyland wirkte. Ich selbst würde diese Welt erschaffen, wenn ich erst einmal mit ihm verbunden war.

Das durfte nicht geschehen. Niemals.

Aber wie konnte ich das verhindern?

Ich trat zu einem der hohen Fenster und schaute nach draußen in die dunkle Nacht. Der Boden war nicht zu erkennen. Vermutlich befand sich das Zimmer über einer Schlucht, und ich würde endlos in die Tiefe stürzen, wenn ich versuchte, durch das Fenster zu fliehen. Ich konnte mit einem Mutatio-Zauber versuchen, eine Eistreppe zu erschaffen, aber wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass mir das gelang? Vor allem, weil man mir mein Kurzschwert weggenommen hatte. Dennoch war dies vermutlich mein einziger Ausweg: bei einem Fluchtversuch zu sterben, anstatt durch den Mondstein versklavt zu werden.

Himmel, das war wie die Wahl zwischen Pest und Cholera!

Das Fenster ließ sich erstaunlich leicht öffnen. Die Scharniere quietschten, als ich es aufzog. Eiskalte Nachtluft wehte mir entgegen und hinterließ eine Gänsehaut auf meinen Armen.

Ich sah mich nach meinen Schuhen um, doch wer immer sie mir ausgezogen hatte, schien sie mitgenommen zu haben.

Na gut, dann also barfuß.

Es machte wohl keinen Unterschied, wenn ich eh damit rechnete, in den Tod zu stürzen.

Ich stemmte mich am Fensterbrett hoch und schwang ein Bein über den Rahmen. Die Kälte kroch unter meine Haut. Ein Schneebrocken löste sich vom Fenstersims und fiel in die Tiefe. Ich blickte ihm nach, bis er von der Dunkelheit geschluckt wurde. Wenn es mir nicht gelang, den Mutatio-Zauber zu sprechen, erwartete mich das gleiche Schicksal. Ein Schluchzer wollte in meiner Kehle aufsteigen, doch ich drängte ihn zurück. Das hier waren vielleicht meine letzten Atemzüge, und ich wollte nicht weinen, wenn ich meinem Ende entgegensah. Stattdessen zwang ich ein Lächeln auf mein Gesicht, während ich mich auf den Zauber zu konzentrieren versuchte.

Einatmen und wieder ausatmen.

Ein laue Wärme, die sich im Körper ausbreitet und die Organe durcheinanderzubringen scheint.

Keine Frage, sondern ein Befehl.

»Mu …«

Etwas kratzte über meinen Rücken, dort, wo sich der Verschluss meines BHs befand. Erst schenkte ich dem keine Beachtung. Ich war schließlich gerade dabei, etwas unglaublich Dummes zu tun, was meinem Leben höchstwahrscheinlich ein vorzeitiges Ende setzen würde. Da kümmerte es mich herzlich wenig, ob mein BH richtig saß. Aber dann beschloss ich doch, nachzusehen – möglicherweise nur, um mein Ableben noch ein paar Sekunden aufzuschieben.

Es war ein zusammengefaltetes Stück Papier, das jemand unter den Verschluss geschoben hatte. Als ich es öffnete, erkannte ich Abercrofts kleine, gestochen scharfe Handschrift:

Halte dich bereit!

Jemand wird kommen, um dich zu holen.

Was war das? Die Rettung, auf die ich gehofft hatte oder nur ein weiterer Trick? Sollte ich wirklich noch einmal darauf vertrauen, dass Abercroft mir half? Nur noch ein einziges Mal?

Letzten Endes erschien mir diese Option vielversprechender, als mich in den Tod zu stürzen. Sehr viel vielversprechender. Also kletterte ich zurück in den Raum und schloss das Fenster wieder. Dann setzte ich mich auf das Bett und tat das Einzige, was ich noch tun konnte: warten.
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Ich war bereit, als sich die Tür zu den Gemächern des Winterkönigs öffnete.

Das dachte ich zumindest.

Tatsächlich hätte mich wohl nichts und niemand auf den Anblick des Winterkönigs, der von oben bis unten mit Blut besudelt war, vorbereiten können. Es klebte an seinen Händen und bedeckte seinen Körper, von den weißblonden Haaren bis zu seinen Stiefeln. Sein Atem ging schnell und hektisch, als hätte er gerade einen grausamen Kampf ausgefochten. Er sah aus, als wäre er geradewegs aus der Hölle emporgestiegen, bereit, seinen Zorn an jedem auszulassen, der sich ihm in den Weg stellte. In seinen eisblauen Augen loderte kalte Wut, als er mit langen Schritten auf mich zukam.

Ich wollte vor ihm zurückweichen, aber er packte meine Kehle und riss mich mit unmenschlicher Kraft in die Höhe, als wöge ich nicht mehr als eine Feder.

»Du hast gedacht, du könntest mich austricksen«, zischte er gefährlich leise.

»Nein, ich …«

Er drückte zu, presste die Finger so fest zusammen, dass ich keine Luft mehr bekam. Panik erfüllte mich – wild, überwältigend und verzweifelt. Ich krallte meine Hände in seine in dem Versuch, seine Finger von meinem Hals zu lösen, doch ich rutschte an dem Blut ab. Es war überall.

So viel Blut.

Ich versuchte zu verstehen, was passiert war, aber ich kam nicht zu Atem, und ich konnte kaum denken. Wessen Blut war das. Abercrofts? Hatte der Winterkönig von dem Fluchtplan erfahren und ihn getötet?

Das Grauen packte mich, während ich wild um mich trat. Tränen der Verzweiflung stiegen mir in die Augen.

»Nein, bitte …«, krächzte ich.

Der Winterkönig schleuderte mich auf das Bett. Ich holte röchelnd Atem. Für einen kurzen Moment war ich frei, aber dann war er über mir, sein Gesicht eine abscheuliche Grimasse.

»Du dachtest, du könntest deinem Schicksal entfliehen, Mina Goodwin. Aber ich werde mir nehmen, was mir zusteht.«

Ich bäumte mich gegen ihn auf. Mein Schädel krachte so hart gegen seinen, das mir kurz schwarz vor Augen wurde, doch der Winterkönig zuckte nicht einmal. Während ich mir vermutlich gerade eine Gehirnerschütterung eingehandelt hatte, sah er mehr so aus, als hätte er einen Zusammenstoß mit einer lästigen Fliege gehabt. Und keine von der Sorte dicker Brummer, mehr sowas wie Fruchtfliege.

Seine Hand schloss sich erneut um meine Kehle, während er über mich kletterte und mit der anderen den Saum meines Nachthemds hochschob. Seine langen Finger wanderten über meinen Bauch, hinterließen ein Gefühl wie Tausend kalte Nadelstiche. Blut tropfte aus seinen weißblonden Haaren auf meine Wange, vermischte sich mit meinen Tränen.

»Du solltest besser stillhalten!«, sagte er, ein widerwärtiges Grinsen auf den Lippen. »Vielleicht wird es dann weniger wehtun.«

Aber ich dachte gar nicht daran, stillzuhalten. Ich warf mich hin und her. Meine Finger fanden sein Gesicht, hinterließen tiefe, blutige Kratzer auf der blassen, ebenmäßigen Haut. Der Winterkönig stieß einen wütenden Schrei aus, bevor er meine Handgelenke einfing und sie mit Nachdruck über meinem Kopf auf die Matratze presste.

»Ich sagte: Stillhalten!«

Ein heißkaltes Stechen, so als hätte man einen Nagel durch mein Fleisch getrieben, fuhr durch meine Handgelenke, dann ließ er mich los. Ich wimmerte vor Schmerzen, wollte meine Hände schützend vor meinen Körper reißen. Aber so sehr ich es auch versuchte, ich konnte sie nicht bewegen. Der Winterkönig musste irgendeinen Zauber gesprochen haben.

»Schon besser.«

Er nickte, zufrieden damit, dass ich ihm nun hilflos ausgeliefert war. Ich konnte ihm ansehen, wie sehr ihm meine Angst gefiel. Er weidete sich daran.

Gemächlich strich er über den Stoff meines Nachthemds, folgte den Rundungen meiner Brüste. Ich wand mich in alle Richtungen, versuchte seiner Berührung zu entkommen, aber es war unmöglich.

Nicht flehen. Ich werde nicht flehen.

Diese Genugtuung würde ich ihm nicht geben.

Der Winterkönig verharrte am Ausschnitt meines Nachthemds, dann riss er heftig daran. Der Stoff gab mit einem Ratschen nach und legte meine Schulter frei. Ich biss mir so heftig auf die Unterlippe, dass ich Blut schmeckte, als die Finger des Winterkönigs über mein Schlüsselbein fuhren.

»So zerbrechlich, meine Königin«, flüsterte er, während seine Lippen sich meinen näherten.

Ich. Werde. Nicht. Flehen.

Die Tür öffnete sich mit einem Knarren.

»Wer stört?«, rief der Winterkönig verärgert und richtete seinen Oberkörper auf, um sich zu dem Eindringling umzuschauen.

Ich lag unter ihm, wagte nicht zu atmen. Wagte nicht zu hoffen, dass jemand gekommen war, um mich zu retten.

Schritte näherten sich, dann hörte ich, wie ein Stuhl über den Marmorboden gezogen wurde. Ich konnte meinen Kopf gerade weit genug heben, um zu sehen, wer dort ins Zimmer getreten war.

Abercroft.

Vor Erleichterung traten mir erneut Tränen in die Augen. Er lebte, und er hatte sein Versprechen gehalten: Er war gekommen, um mich zu retten.

Doch Abercroft ließ sich mit gleichgültiger Miene und ohne mich eines Blickes zu würdigen, auf dem Stuhl nieder und schlug die Beine übereinander.

»Lasst Euch nicht unterbrechen, mein König. Ich bin nur hier, um den Vollzug der Ehe zu bezeugen, so wie es die Tradition verlangt.«

Das würde er nicht …

Er würde nicht …

Ich stieß einen wimmernden Schrei aus, der so unmenschlich klang, dass ich mich selbst erschrak. Ein Schrei der Wut und der Verzweiflung. Ein Schrei durchtränkt von Verrat.

»Sei still!«, befahl der Winterkönig und legte seine Hand auf meinen Mund.

Ohne zu zögern, biss ich hinein, so fest, dass mein Mund sich augenblicklich mit einem Schwall seines Blutes füllte. Ich hustete und würgte, während der Winterkönig ein zorniges Fauchen ausstieß. Und dann – einfach so – brach er zusammen, und ich wurde unter ihm begraben.

»Was …?«, stieß ich keuchend hervor.

Instinktiv versuchte ich den schweren Körper von mir herunterzuschieben, und stellte dabei fest, dass meine Hände wieder frei waren. Der Schmerz war abgeklungen, der Zauber lag nicht länger auf mir.

Abercroft kam mir zu Hilfe und wuchtete den Winterkönig von mir herunter. Ich konnte den Blick nicht von dem starren Körper wenden. Der Winterkönig wirkte, als wäre er in der Bewegung eingefroren, den Ausdruck des Zorns noch immer auf den Lippen. Seine Augen standen offen. Es sah aus, als könnte er jeden Augenblick blinzeln und wieder zum Leben erwachen, was mehr als nur ein bisschen unheimlich war.

Ich kroch vom Bett herunter, wollte so viel Raum wie möglich zwischen mich und den Winterkönig bringen, doch meine Beine gaben nach. Beinahe wäre ich auf dem Blut ausgerutscht, das überall war. Auf dem Laken, dem Marmorboden, auf mir. Abercroft schlang im letzten Moment die Arme um mich, hielt mich fest in einer Umarmung, die ich gerade mehr als dringend brauchte.

»Bist du unverletzt?«, wollte er wissen.

Ich schniefte.

»Ja. Das ist nicht mein Blut.«

Er nickte, als wüsste er das bereits, dann zog er seinen Umhang aus und legte ihn mir um die Schultern, bedeckte damit das Nachthemd, das mir nur noch in Fetzen vom Leib hing.

»Komm! Wir müssen los.«

Mein Verstand versuchte die Situation zu begreifen, aber offenbar war ich noch immer im Panikmodus und unfähig, einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Unverwandt starrte ich den Winterkönig an.

»Was … Was haben Sie mit ihm gemacht?«

»Was ich gemacht habe?« Abercroft knurrte. »Ich habe meine Tarnung als Spion aufgegeben, um dein Leben zu retten.«

Er schien darüber alles andere als glücklich, aber er klang nicht vorwurfsvoll, eher resigniert.

»Ist er tot?«, fragte ich zaghaft.

Abercroft stieß ein kurzes, schnaubendes Lachen aus.

»Man tötet den Winterkönig nicht einfach so. Ich habe einen Duratus-Zauber auf ihn angewandt, aber der wird nicht lange anhalten. Und deshalb müssen wir hier weg, und zwar schnell.«

Er nahm meine Hand und zog mich hinter sich her auf die Tür zu. Meine Beine zitterten so stark, dass ich Mühe hatte, ihm zu folgen. Noch immer schmeckte ich das Blut des Winterkönigs in meinem Mund, spürte seine kalten Hände auf meiner Haut.

Während wir durch die leeren Gänge des Palastes hasteten, nahm mein Gehirn langsam wieder die Arbeit auf: Abercroft hatte mich nicht verraten. Er war gekommen, um mich hier herauszuholen, auch wenn er ganz offensichtlich nicht glücklich darüber war. Diese Flucht verlief anders, als er es sich vorgestellt hatte.

»Von wem war all das Blut?«, fragte ich.

»Was?«

Abercroft war voll und ganz auf den Weg vor sich konzentriert. Während ich einfach nur hinter ihm her stolperte und auf das Beste hoffte, plante er sorgsam jeden Schritt, lauschte auf jedes Geräusch und zählte jede Sekunde. Wir waren am oberen Ende der Treppe angelangt, die hinunter in die Empfangshalle führte. Er hob die Hand und bedeutete mir stehen zu bleiben, beugte sich über die Brüstung und spähte hinab. Dann nickte er.

Alles in Ordnung. Keiner zu sehen.

»Das Blut auf der Kleidung des Winterkönigs. Wo kam es her?«, fragte ich leise, während wir unseren Weg die Treppe hinunter fortsetzten.

»Von den Eismagiern, die dich aus dem Palast bringen sollten«, erwiderte Abercroft grimmig.

Ich hielt den Atem an.

»Was ist mit ihnen geschehen?«

»Er hat sie getötet.«

»Oh.«

Irgendwie war ich immer davon ausgegangen, Abercroft und ich wären auf uns allein gestellt. Aber offenbar hatte es Leute gegeben, die mir hatten helfen wollen. Und nun waren sie tot.

Wegen mir.

Ich schluckte.

»Sie waren unvorsichtig.«

Abercroft sagte es ohne jedes Mitleid – als gäbe er den Eismagiern die Schuld an ihrem eigenen Tod. Vielleicht wollte er auch nur verhindern, dass ich mich schuldig fühlte.

Wir durchquerten die Eingangshalle. Am liebsten wäre ich gerannt, aber jedes Mal, wenn ich schneller wurde, schob Abercroft mich hinter sich. An dem zweiflügeligen Tor blieb er stehen und murmelte einen Mutatio-Zauber. Anscheinend gab es einen versteckten Mechanismus, der darauf reagierte. Ich dachte an meinen letzten Fluchtversuch. Daran, dass das Tor plötzlich einfach aufgesprungen war, als ich schon hatte aufgeben wollen.

»Es war kein Zufall, dass das Tor einfach aufgegangen ist, als ich versucht habe zu fliehen, oder?«, fragte ich.

»Nein«, bestätigte Abercroft. »Der Winterkönig hat dich gehen lassen. Er war neugierig, wie weit du kommen würdest.«

»Natürlich«, murmelte ich mit bitterer Stimme.

Er hatte sein Spiel mit mir gespielt, wie die Katze mit der Maus. Ich hatte nie wirklich eine Chance gehabt, ihm zu entkommen.

Bis jetzt.

»Wo sind alle?«

Ich warf einen Blick über die Schulter, versicherte mich, dass wir noch immer allein waren. Keine Eisdunklen. Keine Diener.

Abercroft legte eine Hand auf das glänzende Silber des Tors.

»Sie feiern ihre neue Winterkönigin. Bislang weiß niemand außer dem Winterkönig und uns von dem gescheiterten Befreiungsversuch. Aber das wird nicht lange so bleiben.«

Er öffnete die Tür einen winzigen Spalt und spähte hinaus in die Dunkelheit. Der Wind trieb ein paar Schneeflocken durch die Tür ins Innere. Sie blieben zu meinen Füßen liegen, schmolzen langsam auf dem milchig weißen Palastboden. Ich zog Abercrofts Umhang enger um meine Schultern. Er war ein wenig zu lang für mich, aber wenigstens spendete er Wärme. Keine Ahnung, wie ich eine Flucht durch Eis und Schnee überhaupt überleben sollte. Ich war noch immer barfuß, mein Nachthemd war an der Schulter gerissen, und überall strömte die Kälte ein.

»Wir müssen nur bis zum unteren Ende der Treppe gelangen. Dort hat man eine Kampfmontur für dich deponiert«, sagte Abercroft, als hätte er meine Gedanken gelesen.

Mit man waren vermutlich die toten Eismagier gemeint, deren Blut jetzt an meinem Körper klebte (ein furchtbarer Gedanken, den ich schnell verdrängte). Es war alles für meine Flucht vorbereitet gewesen. Hätte der Winterkönig die Eismagier nicht entdeckt, hätte ich vermutlich gute Chancen gehabt, von hier wegzukommen.

»Gibt es dort, wo meine Kampfkleidung ist, vielleicht auch Pferde oder eine Kutsche – oder Motorschlitten?«, fragte ich.

Nicht, dass ich in dieser Welt jemals einen Motorschlitten gesehen hatte, aber es wäre schon verdammt praktisch.

Abercroft verzog den Mund.

»Sie hatten Pferde. Aber der Winterkönig war gründlich. Er hat sie in seinem Zorn alle abgeschlachtet.«

Seine Stimme verriet nicht, ob ihm dieses Massaker irgendwie zu schaffen machte. Er war ein Spion – ein Doppelspion sogar – da hatte er vermutlich schon einiges gesehen. Und er hatte gelernt, seine Gefühle für sich zu behalten. Dennoch verunsicherte es mich.

»Komm jetzt!«

Abercroft schob sich durch den Türspalt nach draußen, und ich folgte ihm. Der Boden unter meinen Füßen war erstaunlich warm, was ich vermutlich einem wohldosierten Flagrare-Zauber zu verdanken hatte. Ich hatte nicht mitbekommen, dass Abercroft ihn gesprochen hatte, aber es musste so sein.

»Vielen Dank für die Fußbodenheizung«, sagte ich mit einem vorsichtigen Lächeln.

Abercroft antwortete nicht, aber ein Schmunzeln zuckte an seinem Mundwinkel.

Wir erreichten das untere Ende der Treppe, ohne jemandem zu begegnen. Aus dem Eisgarten drangen die entfernten Geräusche einer ausgelassenen Feier zu uns hinüber. Stimmen, Gelächter und die Klänge einer Harfe. Ich stellte mir vor, wie die Eisdunklen in ihren purpurnen Roben zu Harfenmusik im Kreis tanzten. Mir entwich ein Glucksen, das halb hysterisch, halb belustig war. Abercroft warf einen Blick über die Schulter und sah mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an.

»Diese Musik«, sagte ich und kam mir dämlich vor, weil ich es überhaupt aussprach.

Wir waren auf der Flucht, Menschen waren wegen mir gestorben und ich machte mich über die Eisdunklen und ihre seltsame Feier lustig? Das war sowas von daneben.

»Wäre dir Taylor Swift lieber?«, fragte Abercroft, und bewirkte damit, dass meine Augenbrauen ebenfalls in die Höhe schossen.

»Sie kennen Taylor Swift?«

»Ich bin ja nicht von gestern. Obwohl ich Nina Simone bevorzuge.«

Während ich noch versuchte, die Information zu verarbeiten, dass mein strenger, griesgrämiger, überkorrekter Eismagie-Lehrer gar nicht hinter dem Mond lebte – nun jedenfalls nicht komplett –, wandte sich Abercroft wieder von mir ab und musterte wachsam die Umgebung.

»Dort drüben.« Er wies auf zwei dichtbewachsene Tannen, deren Zweige bis auf den Boden hingen. »Geh und zieh deine Kampfmontur an! Ich warte hier.«

Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und suchte den Sternenhimmel ab. Sorge stand in seinem Blick.

Meiner Fußbodenheizung beraubt, hüpfte ich auf nackten Füßen durch den Schnee und hob einen der Tannenzweige an. Tatsächlich fand ich darunter ein zusammengeschnürtes Bündel Klamotten und ein Kurzschwert. So schnell ich konnte, schlüpfte ich aus Umhang und Kleid und tauschte sie gegen die Montur. Selbst die Handschuhe und Stiefel passten wie angegossen.

Ich atmete erleichtert aus, genoss die Wärme, die langsam in meinen Körper zurückkehrte. Mit einer Handvoll Schnee wusch ich mir den Mund so lange aus, bis ich das Blut des Winterkönigs nicht mehr schmeckte.

Gut. Das war ein Anfang. Wir würden das hier schaffen. Abercroft und ich würden dem Winterkönig entkommen und an die Winter Academy zurückkehren. Dort wären wir in Sicherheit. Ich würde eine lange, heiße Dusche nehmen und mir das Blut vom Körper waschen. Und ich würde nie wieder – nie, nie wieder – einen Fuß in diese weiße, tödliche Landschaft setzen.

»Mina?«

Abercrofts Stimme drang gepresst zu mir, als hätte er Mühe, zu sprechen. Etwas stimmte nicht, das spürte ich sofort.

»Ja?«

Ich kletterte unter der Tanne hervor, seinen Umhang, den ich nun nicht länger brauchte, über dem Arm. Das Nachthemd hatte ich zurückgelassen – kein Andenken, auf das ich Wert legte.

Der Himmel über dem Palast strahlte blau. Es war das Erste, was ich wahrnahm: die unzähligen Eisdämonen, die um die spitzen Türme des Palastes kreisten wie Raubvögel. Jeden Moment würden sie sich auf die Suche nach uns machen, und wir waren nicht gerade schwer zu finden. Bis auf ein paar Tannen waren wir von nichts als weiter, weißer, mondbeschienener Fläche umgeben. Um uns herum wuchsen schneebedeckte Berge in den Himmel. Kurzum: Wir waren eine leichte Beute.

Das Grauen packte mich.

»Wir müssen hier weg!«, stieß ich hervor und sah mich zu allen Seiten nach einer Fluchtmöglichkeit um.

Ich wartete darauf, dass Abercroft mir den Weg wies. Er würde wissen, was zu tun war.

Doch er reagierte nicht.

Er war auf die Knie gesunken, eine Hand auf sein Herz gepresst, seine Finger zusammengekrallt, als wolle er es am liebsten herausreißen.

»Er kommt«, keuchte er, und seine Stimme war vom Schmerz verzerrt.
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Mit er konnte nur einer gemeint sein: der Winterkönig. Und dass Abercroft auf dem Boden kauerte wie ein angeschossenes Tier, war kein gutes Zeichen. Ich lief zu ihm und ließ mich neben ihm auf die Knie fallen.

»Haben Sie Schmerzen?«, fragte ich besorgt und legte eine Hand auf seine Schulter.

Er zuckte vor mir zurück, als wäre selbst die kleinste Berührung zu viel. Sein Körper krümmte sich, und er atmete stoßweise.

»Ich spüre seine Nähe«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Spüren war wohl etwas untertrieben. Abercroft sah aus, als würde es ihn innerlich zerfetzen.

»Was machen wir jetzt?«, fragte ich und versuchte dabei nicht so panisch zu klingen, wie ich mich fühlte.

Erneut schaute ich mich nach allen Seiten um. Google Maps wäre jetzt echt hilfreich gewesen. Für mich sah jede Richtung gleichermaßen todbringend aus, aber wir konnten hier nicht einfach stehen bleiben und hoffen, dass uns der Erdboden verschluckte. Zumal die Eisdämonen, die um die Türme des Palasts gekreist waren, ausschwärmten. Ihre wabernden Gestalten mit den eisblauen Kapuzenumhängen glitten geräuschlos über den türkisblauen Himmel. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie uns entdeckten.

»Dort entlang!«

Abercroft wies auf den Weg vor sich. Eine weite, weiße Fläche, ein paar vereinzelte Tannen und dann der Berg. Nicht sehr aussichtsreich. Dennoch half ich ihm, auf die Beine zu kommen. Er stützte sich schwer auf mich, und wir taumelten vorwärts.

»Ich fürchte, … das werde ich … nicht sehr lange durchhalten«, keuchte ich.

»Und ich fürchte … du hast keine andere Wahl.«

Zu meiner Verblüffung ließ Abercroft sich in den Schnee fallen und rollte sich erstaunlich geschickt auf den Rücken. Sein Duratus-Zauber traf einen Eisdämon, der auf uns hinabstoßen wollte, und ließ ihn, wenige Zentimeter von meinem Kopf entfernt, in der Luft erstarren. Ich stieß einen erschrockenen Schrei aus.

»Nicht solange deine Zauberkünste immer noch so mies sind«, fügte Abercroft ungerührt hinzu, als hätte nicht gerade ein Eisdämon im Sturzflug unsere Unterhaltung unterbrochen.

Verdammt, war das knapp!

»Wer sagt, dass sie mies sind?«, fragte ich immer noch atemlos, zog mein Kurzschwert und schoss einen Concutere-Zauber auf die Kreatur ab.

Eigentlich hätte sie zersplittern sollen, doch stattdessen fing der Eisdämon an, in der Luft zu zittern. Ein spöttisches Grinsen bahnte sich einen Weg auf Abercrofts schmerzverzerrtes Gesicht.

»Ich«, sagte er trocken.

»Halten Sie bloß die Klappe oder ich lasse Sie hier im Schnee liegen!«, blaffte ich.

Wütend auf mich selbst schob ich das Schwert zurück an meinen Gürtel. Sein Grinsen wurde noch breiter.

»Geht man so mit seinem Lehrer um?«

»Nur, wenn er sich wie ein Idiot aufführt.«

Er hob eine Augenbraue auf diese arrogante Art, die irgendwie verflucht sexy aussah.

»Das gibt einen Eintrag ins Klassenbuch, Miss Goodwin.«

»Den können Sie aber nur machen, wenn ich Sie nicht im Schnee verrotten lasse, Professor Abercroft.«

»Touché.«

Abercrofts Zauber ließ den Eisdämon an meiner Stelle zersplittern, dann kämpfte er sich ohne meine Hilfe zurück auf die Beine. Der kleine Schlagabtausch hatte uns beiden Leben eingehaucht. Zumindest ging es jetzt ein wenig schneller voran. Aber immer noch nicht schnell genug.

»Vorsicht!«

Wir duckten uns unter einem Eisdämon weg, der geradewegs auf uns zuschoss. Ein zweiter streifte meine Schulter. Seine klauenartigen Hände verfehlten mich nur knapp. Er stieß ein Kreischen aus, das mir durch Mark und Bein ging.

Abercroft hatte Mühe, die Kreaturen in Schach zu halten. Seine Zauber wirbelten durch die Nacht wie ein buntes Leuchtfeuerwerk. Nicht gerade unauffällig. Wir hätten genauso gut eine Rettungspistole abfeuern und Hier! schreien können, aber uns blieb keine andere Wahl.

»Lauf, Mina!«, befahl er, ohne sich zu mir umzusehen.

»Nein.«

Wenn ich jetzt losrannte, würde er nicht aufholen können. Die Nähe des Winterkönigs schwächte ihn viel zu sehr, auch wenn er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. Ich konnte nicht einfach ohne ihn gehen. Abercroft hatte seine Tarnung für mich aufgegeben. Er hatte sich in Lebensgefahr gebracht, um mich aus dem Palast zu holen.

Aber das ist nicht der einzige Grund, oder, Mina? Sein Kuss hat dir etwas bedeutet. Mehr, als du jemals zugeben würdest.

Ich beschloss, die kleine, verrückte Stimme in meinem Kopf zu ignorieren. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, sich mit solchen Absurditäten zu beschäftigen.

Abercroft stöhnte genervt.

»Kannst du einmal machen, was man dir sagt?«

»Ach, hören Sie doch auf, den verdammten Märtyrer zu spielen, Professor!«, schnauzte ich. »Ich werde Sie hier nicht zurücklassen, um dann ganz allein durch diese scheißkalte Einöde wandern.«

»Ach nein?« Er schoss einen Flagrare-Zauber auf einen Eisdämon ab, bevor er zu mir herumfuhr, ein verärgertes Funkeln in den schwarzen Augen. »Dann schlage ich vor, dass du aufhörst, mich Professor zu nennen. Offenbar erkennst du meine Autorität ohnehin nicht an.«

»Wie du willst, Ethan.«

Sein Vorname aus meinem Mund fühlte sich seltsam und zugleich vertraut an. Als würde ich eine Mauer zwischen uns einreißen, die nie hätte da sein sollen. Und doch hielt ich innerlich den Atem an. War ich zu weit gegangen?

Abercrofts Kiefermuskeln spannte sich an, als versuchte er, etwas zurückzuhalten. Sein Blick war intensiv und doch unergründlich, und einfach so hörte die Welt um mich herum auf zu existieren. Wir atmeten beide schwer, so als hätten wir dieses Gefecht nicht mit Worten, sondern mit Waffen ausgetragen. Sekunden, die sich wie Minuten anfühlten, vergingen, und die Stille zwischen uns pochte wie ein rasendes Herz.

»Gott, du machst mich wahnsinnig!«, stieß Abercroft schließlich schwer atmend hervor.

Er kam auf mich zu, zog mich mit einem Ruck an sich und presste seinen Mund auf meinen. Dieser Kuss war ganz anders als der letzte. Ethan fragte nicht, er nahm sich, was er brauchte.

Mich.

Meinen vor Verlangen zitternden Körper. Meine Lippen, die sich teilten, hungrig, ihn einzulassen. Heiße Schauer überkamen mich, als seine Zunge in meinen Mund fuhr. Ich schlang meine Hände um seinen Hals, zog ihn noch näher zu mir heran.

Bis eben hatte ich mir nicht eingestehen wollen, wie sehr ich ihn wollte, hatte versucht, diesen Strudel von Empfindungen, den er in mir auslöste, zu ignorieren. Aber das hier, dieses verzweifelte Begehren, diese Hitze, die alles in mir niederbrannte, konnte ich nicht länger ignorieren.

Unser Kuss wurde intensiver – tiefer, heißer. Doch gerade als er alles um mich herum zu verschlingen drohte, löste Ethan sich ein wenig von mir.

»Mina«, hauchte er mit rauer, kehliger Stimme.

Ich wollte ihn erneut zu mir heranziehen, doch er wich zurück. In seinen dunklen Augen flackerte es.

»Die Eisdämonen«, erinnerte er mich.

Richtig.

Mühsam fing mein Verstand wieder an zu arbeiten. Wir waren gerade dabei, es mit einer Horde Eisdämonen aufzunehmen und es sah nicht so aus, als könnten wir diesen Kampf gewinnen. Zumal ich nach diesem Kuss nicht mehr wusste, wo oben und unten war. Ich war froh, das Ethan mich noch immer hielt, sonst wären mir womöglich die Beine weggesackt.

»Verdammtes Timing!«, fluchte ich.

Ethan schmunzelte ein wenig.

»Na, vielleicht ist es ja für etwas gut.«

Er nickte zu meinem Kurzschwert. Mein vom Kuss vernebelter Verstand brauchte einen Moment, um zu begreifen. Dann stöhnte ich.

»Ich schwöre dir, wenn du mich nur geküsst hast, um meine Magie zu triggern, bring ich dich um.«

Doch meine Mordpläne mussten warten. Ein weiterer Eisdämon hatte uns entdeckt, und er schien mir zuvorkommen zu wollen. Als er sich auf Ethan stürzte, zückte ich erneut mein Schwert und sprach den ersten Zauber, der mir in den Sinn kam.

»Flagrare!«

Die Kreatur löste sich in einer riesigen Stichflamme auf, die bis hoch in den Himmel loderte.

»Sehr dezent«, kommentierte Ethan. »Damit hast du bestimmt niemandem unseren Standort verraten.«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Es heißt Standort, weil man steht. Was kann ich dafür, dass du deinen Hintern nicht bewegst?«

»Vorsicht, junges Fräulein!«

»Sagt der Kerl, der zwei Jahre älter ist als ich und sich aufführt wie ein Opa mit Herzleiden, der seinen Krückstock verloren hat«, stichelte ich.

Ethan schnaubte.

»Du hast ein verdammt freches Mundwerk.«

»Und du hast diesen Mund geküsst. Was sagt das wohl über dich aus?«

Eine lange Stille tat sich auf, die mit jedem Moment unangenehmer wurde. Bereute er den Kurs bereits? Gerade als ich deswegen innerlich ausflippen wollte, knurrte Ethan: »Vermutlich, dass ich den Verstand verloren habe. – Komm jetzt!«

Wir setzten unseren Weg durch den Schnee fort. Ethan beschwerte sich nicht, aber die Nähe des Winterkönigs schien ihm immer noch zuzusetzen. Ich merkte es daran, dass er das Zaubern mir überließ.

Es gelang mir, zwei weitere Eisdämonen mit dem Fluere-Zauber unschädlich zu machen. Doch unsere Flucht ging nur schleppend voran, und ich hatte das Gefühl, dass sich die Eisdämonen nicht ohne Grund so viel Zeit ließen. Vielleicht formierten sie sich. Vielleicht warteten sie auf Anweisungen des Winterkönigs. Vielleicht spielten sie mit uns wie Raubtiere mit ihrer Beute. Was immer es war, ich rechnete nicht damit, dass wir unbehelligt von hier fortkamen.

»Wie wollen wir überhaupt über den Berg kommen. Das Ding sieht aus, als bräuchten wir eine Kletterausrüstung«, stieß ich schwer atmend hervor.

Obwohl wir nicht rannten, verlangte uns der knöcheltiefe Schnee einiges ab. Und ich traute mich nicht ihn zu schmelzen, aus Angst, das Tal in ein riesiges Schwimmbad zu verwandeln.

»Wir müssen nicht klettern. Es gibt einen versteckten Tunnel, der durch den Berg führt und von dem der Winterkönig nichts weiß«, erwiderte Ethan.

Na, immerhin eine gute Nachricht!

Ich warf ihm einen besorgten Blick zu. Wie lange würde er noch durchhalten? Er wusste die Schmerzen gut zu verstecken, aber sein Gesicht wirkte müde und ausgelaugt.

»Bitte sag mir, dass wir es nicht bis zurück zur Winter Academy schaffen müssen!«, bat ich.

Zu meiner Erleichterung schüttelte Ethan den Kopf.

»Es gibt ein Safe House. Einen Treffpunkt im Wald, wo wir uns eine Weile verstecken und auf Hilfe warten können.«

»Und wie weit ist das von hier entfernt?«

»Etwa zwei Stunden.«

Zwei Stunden.

Das war näher als erhofft, und doch viel zu weit weg. Wir kamen nur langsam voran, Ethan litt starke Schmerzen, und die Eisdämonen saßen uns im Nacken.

Ethan schien meine Gedanken zu lesen.

»Du solltest gehen, Mina. Ich kann dir einen Vorsprung verschaffen«, bat er eindringlich.

»Nein. Ich dachte, wir hätten diese Unterhaltung bereits geführt.«

»Haben wir nicht.« Er lächelte gequält. »Weil du einfach nicht zuhören willst. Du bist die Erbin des Mondsteins. Wenn der Winterkönig dich in die Finger bekommt …«

Seine Worte trafen mich wie Schläge. Ich wusste genau, was der Winterkönig tun würde, wenn er mich erwischte. Nicht umsonst hatte ich wenige Stunden zuvor überlegt, aus dem Fenster des Palastes zu springen. Aber was war mit Ethan?

»Was ist, wenn er dich in die Finger bekommt? Du hast ihn verraten. Er wird kurzen Prozess mit dir machen.«

»Ich bin nicht wichtig.«

Ethan meinte es tatsächlich so. Nicht, weil er ein Märtyrer war, sondern weil er das Ganze pragmatisch betrachtete: Sein Tod würde eine Lücke hinterlassen, aber meine Gefangennahme und alles, was danach kam, würde diese Welt ins Unglück stürzen. Ich hatte es Feuer regnen lassen, verdammt nochmal. Wozu war ich unter dem Einfluss des Mondsteins wohl noch fähig?

»Ich kann nicht … Ich kann dich nicht hierlassen.«

Tränen traten mir in die Augen, und ich kam mir albern vor. Ich kannte Ethan kaum. Noch vor wenigen Stunden war ich sicher gewesen, er hätte mich an den Winterkönig verraten. Und jetzt war ich plötzlich nicht mehr bereit, von seiner Seite zu weichen?

Ethan packte meine Oberarme, drehte mich zu sich herum und sah mich eindringlich an. Verzweiflung stand in seinem Blick.

»Mina, es gibt keinen anderen …« Er brach ab und blickte auf einen Punkt hinter mir. Seine Augen weiteten sich. »Verdammt.«

»Was ist los?«

Ich wollte mich umdrehen, aber Ethan schob mich mit einer energischen Bewegung hinter sich. Über seine Schulter hinweg blickte ich in Richtung des Palastes, aus der ein ganzer Schwarm Eisdämonen auf uns zugeflogen kam. Sie waren nicht mehr auf der Suche, sie hatten uns gefunden. Und nun stürzten sie sich auf uns wie ein Rudel Wölfe auf seine Beute.

Hastig packte ich Ethans Hand und wollte ihn fortziehen, doch er stand wie angewurzelt, beide Beine fest in den Boden gestemmt.

»Du musst jetzt gehen, Mina«, sagte er mit fester, ausdrucksloser Stimme.

Er hatte recht. Ich wusste, dass er recht hatte. Dass das hier größer war als wir beide und dass ich es zum Wohle der Welt machen musste. Aber ich stand wie festgefroren.

»Jetzt!«, befahl Ethan.

Doch noch bevor ich mich entscheiden konnte, ob ich seinem Befehl Folge leisten sollte, erfasste uns eine Böe. Ethan und ich wurden von den Füßen gerissen und wirbelten durch die Luft. Einen Augenblick lang wusste ich nicht mehr, wo oben und unten, links und rechts war. Ich kam hart auf dem Boden auf, schlitterte mit dem Gesicht zuerst über Eis und Schnee, bevor mich die nächste Böe erfasste.

Meine Augen tränten vom Schnee und der eisigen Kälte des Windes. Verschwommen sah ich das bläuliche Schimmern des Himmels, die durchscheinenden Körper der Eisdämonen. Aber es schien, als würden sie sich von uns fortbewegen. Oder waren wir es, die sich von ihnen entfernten?

Noch einmal wurde ich in die Luft gewirbelt, dann landete ich unsanft neben einer hohen Tanne, bremste mit dem Gesicht voran. Hustend spuckte ich den Schnee aus, den ich bei meiner Landung geschluckt hatte. Es war eine ganze Ladung, als hätte mich jemand mit voller Absicht in den Schnee gedrückt, um mir eine Abreibung zu verpassen.

»Ethan? … Ethan!«

»Ich bin hier.«

Bei seinem Anblick fiel mir ein Stein vom Herzen, und ich hätte fast laut gelacht. Seine purpurne Robe war über und über mit Schnee bedeckt. Sein Zopf hatte sich gelöst und seine schwarzen Haare waren völlig zerrauft. Es stand ihm, auf eine verwegene Ich bin gerade aus dem Bett aufgestanden-Weise. Jedenfalls sofern er sein Bett seit neuestem mitten im Schnee aufschlug.

Missmutig sah Ethan mich an.

»Was zum Teufel war das?«

Ich blickte zurück zu den Eisdämonen, deren wabernde Gestalten nun so weit entfernt waren, dass ich sie kaum mehr erkennen konnte. Wir hatten einen Fluchthelfer, und ich hatte so eine Vermutung, um wen es sich dabei handelte.

»Loki?«, fragte ich. Eine kleine Schneewehe wirbelte, wie als Bestätigung, neben mir auf. Ich grinste. »Das war der Eiswind, den du mir verboten hast, mit ins Schloss zu nehmen.«

Ethan runzelte die Stirn.

»An dem Abend, als wir Mondblüten pflücken waren?«

Ich nickte.

»Und du hast ihn natürlich trotzdem mitgenommen. Nicht nur das, du hast ihm sogar einen Namen gegeben – wie einem Haustier.«

»Sieht so aus.«

Ich zuckte mit den Schultern, was Ethan mit einem grimmigen Gesichtsausdruck quittierte.

»Du weißt, was ich davon halte?«

»Weiß ich. Und trotzdem hat uns Loki gerade den Allerwertesten gerettet.«

Die Tatsache war nicht von der Hand zu weisen, was sogar Ethan grummelnd akzeptieren musste. Während er uns zu dem versteckten Eingang des Tunnels führte, der nicht weit entfernt war, kam mir ein Gedanke. Vielleicht war es doch Loki gewesen, der mich in der Nacht meiner Entführung hatte aufhalten wollen. Ich war davon ausgegangen, es wäre ein böser Eiswind, der mit den Eisdämonen unter einer Decke steckte. Aber vielleicht hatte Loki mich nur zurück zu Ethan und in Sicherheit bringen wollen.

»Tut mir leid, dass ich dir neulich Nacht gedroht habe«, flüsterte ich.

Ein sanfter Wind strich über meine Wange, als wolle er sagen: Entschuldigung angenommen.

»Und du bist kein Haustier«, fügte ich leise hinzu. »Du bist viel cooler als das.«
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Der Tunnel, der unter dem Berg hindurchführte, war stockdunkel. Ethan wartete, bis wir weit genug drinnen waren, dass kein Licht mehr nach draußen dringen konnte, bevor er mit einem Flagrare-Zauber eine Reihe Fackeln an der Bergwand entzündete. Der Gang war schmal. Ich kämpfte gegen meine Platzangst an, während wir immer weiter vordrangen. Steine knirschten unter meinen Stiefeln, und es tropfte nass von der Decke hinab. Immer wieder lauschte ich auf Geräusche, wartete darauf, den schrillen Schrei eines Eisdämons zu hören, aber einzig das Tropfen des Wassers leistete uns Gesellschaft.

»Hier gibt es doch keine Spinnen oder sowas?«, versicherte ich mich.

Ich wollte ja nicht wie ein kleines, verängstigtes Mädchen klingen, aber auf irgendwelche dicken, haarigen Riesenspinnen, die sich in der Dunkelheit auf mich abseilten, konnte ich echt verzichten.

»Nein, aber vermutlich ein paar Fledermäuse«, erwiderte Ethan nüchtern.

»Was?«, fragte ich mit hoher Stimme.

Instinktiv duckte ich mich und spähte nach oben. Im Schattenlicht der Fackeln glaubte ich kleine Körper zu erkennen, die von der Decke herabhingen. Bislang schienen sie sich nicht an unserer Anwesenheit zu stören.

Ethan warf mir einen amüsierten Blick über die Schulter zu.

»Du hast es gerade mit jeder Menge Eisdämonen aufgenommen. Erzähl mir jetzt nicht, dass du Angst vor ein paar kleinen Fledermäusen hast?«

Er hatte recht. Das war albern. Dennoch huschte mein Blick immer wieder nach oben, bis der Gang noch schmaler und die Decke niedriger wurden.

»Was, wenn die Eisdämonen uns auf der anderen Seite des Berges erwarten?«, wollte ich wissen.

Meine Stimme hallte dumpf und unheimlich von den Bergwänden wider, warf die Frage tausendfach zurück.

Ethan winkte ab.

»Unwahrscheinlich. Sie wissen nicht, wo wir rauskommen, und der Ausgang liegt gut versteckt.«

Ich betete, er möge recht behalten. Momentan blieb mir ohnehin nichts anderes übrig, als einen Fuß vor den anderen zu setzen, auf seinen Rücken zu starren und weiter zu atmen – einfach weiter zu atmen.

Wir gingen etwa eine halbe Stunde, bis Ethan langsamer wurde und schließlich stehenblieb.

»Was ist?«, fragte ich alarmiert.

»Wir sind nicht mehr weit vom Ausgang entfernt.«

»Gut. Das ist gut, oder? Du hast gesagt, dass sie uns hier nicht finden werden.«

»Ich habe gesagt, dass es unwahrscheinlich ist.«

Also war Ethan sich selbst nicht sicher, hatte den Souveränen gespielt, um mich zu beruhigen. Ich hielt den Atem an, während wir die letzten Meter zurücklegten.

Der Tunnel mündete in einen Wald. Wenigstens spendeten die dicht stehenden Tannen ein wenig Schutz. Das Mondlicht fiel durch die Zweige und leuchtete uns den Weg. Ethans Schritte wurden schneller, als wir den Tunnel verließen. Der Einfluss des Winterkönigs – und damit auch die Schmerzen – schien nachgelassen zu haben.

»Es ist nicht mehr weit«, versprach er, während er uns zielgerichtet einen Pfad vorbei an umgestürzten Baumstämmen und Hecken bahnte.

Erst als er die Worte aussprach, wurde mir klar, wie erschöpft ich war. Meine Beine waren müde und schwer, und ich hatte Mühe, die Augen offen zu halten. Ethan musste es ähnlich gehen, doch wir setzten unseren Weg fort, die Augen besorgt auf den Himmel gerichtet, ob das bläuliche Schimmern weit hinten am Horizont uns folgen würde.
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ICH DACHTE, REGELN SIND DA, UM GEBROCHEN ZU WERDEN


Ich wäre vermutlich an ihr vorbeigelaufen, wenn Ethan mich nicht darauf aufmerksam gemacht hätte: eine Hütte im Wald, klein, schief und ein wenig heruntergekommen. Sie sah aus wie der Unterschlupf eines Einsiedlers – nicht gerade das, was ich von einem Safe House erwartet hatte.

»Wir müssen nur ein paar Tage aushalten«, sagte Ethan, als er meinen Blick bemerkte.

»Wird schon gehen«, erwiderte ich und versuchte mir damit Mut zu machen.

Immerhin war ich nicht mehr in der Gewalt des Winterkönigs. Und ich hatte Ethan an meiner Seite. Ein Gedanke, der mich ein ganz klein wenig nervös werden ließ. Wir hatten uns geküsst, aber ich war nicht sicher, was das zu bedeuten hatte. War es im Eifer des Gefechts geschehen? Hatte Ethan lediglich meine Magie triggern wollen? Und bereute er es inzwischen?

Unsicher, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte, folgte ich ihm ins Innere des Safe Houses. Es war weitaus geräumiger und komfortabler eingerichtet, als ich es erwartet hatte. Im Mondschein, der durch das Fenster fiel, erkannte ich eine kleine Küchenzeile und einen Esstisch, einen Kamin, vor dem ein Sessel stand und eine Schlafnische, gerade breit genug für zwei Personen. Ich warf Ethan einen verstohlenen Blick zu, aber er sah überall hin, nur nicht zu mir.

»Ich werde auf dem Sessel schlafen«, sagte er, bevor er sich neben den Kamin kniete, um Holzscheite aufzustapeln und ein Feuer zu entfachen.

Ein Blick auf eine Wanduhr verriet mir, dass es fünf Uhr morgens war. Normalerweise würde ich in zwei Stunden aufstehen und mich für den Tag bereit machen. Aber wir hatten eine lange und anstrengende Flucht hinter uns. Und momentan blieb uns ohnehin nichts anderes übrig, als abzuwarten.

»Dort hinten gibt es ein Badezimmer«, sagte Ethan und wies auf eine Tür neben der Schlafnische, die ich zuvor nicht bemerkt hatte. »Im Schrank sind Handtücher und Wechselklamotten.«

Dankbar nickte ich.

Im Bad gab es eine kleine, batteriebetriebene Laterne, die funzeliges Licht spendete. Mein Blick fiel auf mein Gesicht im Spiegel – auf etwas Dunkles, das an meiner Wange und meinem Ohr klebte. Vermutlich war ich einmal zu oft mit der Nase voran im Schnee gelandet.

Ich schnappte mir einen Lappen, der neben dem Waschbecken hing und rieb mir damit über die Wange. Der weiße Stoff färbte sich hellrot.

Blut. Aber er war nicht mein Blut.

Meine Hände begannen zu zittern, als die Erinnerung der vergangenen Stunden plötzlich über mich hereinbrach.

Der Winterkönig, der in mein Zimmer gestürmt kam, über und über mit Blut bedeckt. Dem Blut von Menschen, die mir hatten helfen wollen, und die er grausam abgeschlachtet hatte.

Wie er mich an der Kehle packte und aufs Bett schleuderte, meine Hände über meinem Kopf fixierte, damit ich mich nicht länger wehren konnte.

Wie er mein Nachthemd hochschob und auf mich kletterte, um …

Um …

Panik zog sich wie ein Schraubstock um meine Brust zusammen, und nahm mir die Luft. Mein Herz pochte unkontrolliert. Plötzlich wollte ich das Blut, das an meinem Körper klebte nur noch loswerden. Ich schrubbte mit dem Lappen über meine Wange, bis die Haut brannte. Aber da war noch mehr. An meinem Hals. Unter meiner Kampfmontur. Ich riss mir die Klamotten vom Leib und schrubbte, schrubbte, schrubbte. Aber es wollte nicht abgehen. Das Blut war überall. Ein gequälter Laut entwich mir.

Schritte näherten sich dem Bad.

»Alles okay da drinnen?«

Das war Ethan. Ich nahm einen zittrigen Atemzug, und versuchte, mich zu beruhigen. Irgendwie gelang es mir, die Worte durch meine Kehle zu quetschen.

»Ja, alles gut.«

»Wirklich?«

Ethan verharrte neben der Tür. Ich hörte die Holzdielen unter seinen Stiefeln quietschen, als er das Gewicht verlagerte, abwartete. Und irgendwie war das alles, was ich brauchte, um mich wieder zu fangen. Ich war nicht allein. Egal wie schlimm es war, ich würde das hier überstehen.

»Ja. – Danke.«

Ethan entfernte sich, anscheinend mit meiner Antwort zufrieden, und ich sah mich im Bad um. Es gab kein fließendes Wasser, aber mit einem Flaschenzug und einem Eimer konnte man Schnee nach drinnen befördern, den ich anschließend mit einem Flagrare-Zauber in der Wanne erhitzte. Das Wasser war viel zu heiß, aber das war mir egal. Alles, was ich wollte, war, das Blut von meinem Körper zu waschen.

Nachdem ich fertig war, musterte ich die Klamotten, die in mehreren, säuberlich geordneten Stapeln im Schrank lagen und entschied mich für eine schwarze Leggings, ein weites Sweatshirt und dicke Wollsocken. Anschließend betrachtete ich mich erneut im Spiegel.

Meine Haare waren nass und ungekämmt. Ich hatte tiefe Ringe unter den Augen und ein paar Kratzer an der Wange. Und obwohl ich mir darüber nun wirklich keine Gedanken hätte machen sollen, überlegte ich, was Ethan wohl sah, wenn er mich betrachtete.

Er hatte mich junges Fräulein und Mädchen genannt, als wäre der Altersunterschied von gerade mal zwei Jahren für ihn gravierend. Aber dann hatte er mich geküsst. Und es war ein Kuss gewesen, wie ich ihn nie zuvor erfahren hatte. Er hatte mir den Boden unter den Füßen weggerissen, und das nicht nur im übertragenden Sinne. Für einen Augenblick hatte es sich für mich so angefühlt, als würde es von da an nur noch ein Davor und ein Danach geben. Als wäre aus Ethan und mir ein Wir geworden. Aber jetzt war ich mir unsicher, wusste nicht, wie ich mit der Situation umgehen sollte.
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Ethan stand in der Küche an einem der Schränke, als ich aus dem Badezimmer trat. Im Kamin prasselte ein Feuer und tauchte den Raum in ein warmes Licht.

»Hi!«, murmelte ich und hätte mich im nächsten Moment am liebsten für diese wenig geistreiche Begrüßung geohrfeigt.

Es war ja nicht so, als wären wir länger als eine halbe Stunde voneinander getrennt gewesen. Und in dieser halben Stunde hatte er von dem Badezimmer herumgelungert, um sicherzugehen, dass es mir gut ging. Da war ein Hi wohl irgendwie fehl am Platz.

Ethan bedachte mich mit einer hochgezogenen Augenbraue.

»Maultaschensuppe oder Bohneneintopf?«, fragte er.

»Wie bitte?«

Irritiert beobachtete ich, wie er zwei Einmachgläser in die Höhe hielt.

»Oh.« Ans Essen hatte ich bis eben gar nicht gedacht, aber jetzt knurrte mir der Magen. »Maultaschensuppe, bitte.«

Ich setzte mich an den schmalen Esstisch und beobachtete Ethan dabei, wie er einen Topf hervorholte und den Inhalt des Glases hineinkippte.

»Wie lange werden wir hier wohl bleiben müssen, bis Hilfe kommt?«, wollte ich wissen.

»Vermutlich drei bis vier Tage«, erwiderte Ethan, während er die Suppe mit einem Zauber erwärmte. »Es gibt eine Patrouille, die einmal die Woche hier vorbeikommt. Sie werden uns finden.«

»Und was machen wir in der Zwischenzeit?«

Die Frage hatte einen Unterton, den ich so nicht beabsichtigt hatte. Vielleicht hätte ich nicht ausgerechnet in diesem Moment an unseren Kuss denken sollen. Daran, dass wir hier draußen unter uns waren. Ganz allein. Mit nur einem Bett …

Meine Wangen brannten, und ich betete, dass Ethan es nicht bemerkte.

»Ich meine, wir sind mitten im Nirgendwo, und …« Meine Stimme war etwa drei Lagen höher als normal, und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich mich nur noch tiefer hineinritt.

»Und?«, hakte Ethan nach und drehte sich zu mir um.

»Und … Ja, ähm …« Ich geriet ins Stammeln, als ich begriff, dass er meine roten Wangen sehr wohl bemerkt hatte. Ebenso wie meinen Blick, der immer wieder zu seinen Lippen huschte. Jenen Lippen, die noch vor wenigen Stunden auf meinen gelegen hatten. »Ich habe mich nur gefragt«, beendete ich meinen Satz kleinlaut und mit hochrotem Kopf.

»Wir werden uns miteinander arrangieren müssen«, sagte Ethan nüchtern und verpasste meinen hormongesteuerten Gedanken damit einen gehörigen Dämpfer.

»Okay«, stotterte ich überrumpelt.

Das war nicht ganz das, was ich mir erhofft hatte. Nein, es fühlte sich eher so an, als hätte ich mich fröhlich winkend – oder zumindest verlegen lächelnd – vor einen LKW gestellt, um dann von ihm überfahren zu werden.

Ethan lehnte sich mit dem Rücken an den Küchentresen und verschränkte abweisend die Arme vor der Brust. Er stierte mit ausdruckslosem Blick ins Leere.

»Miss Goodwin, was während unserer Flucht passiert ist, darf sich nicht wiederholen. Ich bin Ihr Lehrer und Sie meine Schülerin.«

Miss Goodwin? Ernsthaft?

Wir waren wieder bei Miss Goodwin angekommen? Offenbar war ich nicht von einem LKW überfahren worden, ein ganzer Panzer war gerade über mich hinweggerollt. Ärger verdrängte meine Verlegenheit, und in mir begann es zu brodeln. Er hatte mich geküsst, und er hatte es genauso sehr gewollt wie ich. Und wenn er glaubte, ich würde ihn einfach so damit davonkommen lassen, hatte er sich geschnitten. Was sollte das überhaupt heißen: Was während unserer Flucht passiert ist? War er zu feige, es auszusprechen?

»Du meinst, dass du mich geküsst hast?«, fragte ich und sah ihn herausfordernd an.

Er begegnete meinem Blick, hielt ihn so lange fest, dass ich sicher war, er würde sich weigern zu sprechen. Aber dann räusperte er sich.

»Das war nicht richtig. Ich dachte, wir würden das alles nicht überleben.«

Frustriert warf ich die Hände in die Luft.

»Ach so, wenn du denkst, wir gehen drauf, küsst du mich also. Das ergibt natürlich Sinn!«

Ethan wandte kopfschüttelnd den Blick ab.

»Es gibt Regeln, Mina«, sagte er, während er ein Loch in die Holzdielen starrte. »Ich bin dein Lehrer, und ich habe meine Aufsichtspflicht verletzt, als ich …«

»Bullshit!«, unterbrach ich ihn. »Weißt du, was ich glaube? Du hast Angst, Ethan. Du hast Angst, weil du seit Jahren niemanden mehr an dich herangelassen hast. Weil es niemanden gab, dem du wirklich vertrauen oder mit dem du dein Geheimnis teilen konntest. Und jetzt versteckst du dich hinter diesem Ich bin dein Lehrer-Quatsch. Als hätten wir diese Grenze nicht längst überschritten. Als würden wir je zurück in unser altes Leben gehen und alles wäre wieder wie vorher. Das wird es nicht. Nie wieder.«

Erschöpft holte ich Atem. Die Wut in mir war mit einem Mal verraucht, und ich fühlte mich einfach nur noch müde und ausgelaugt.

»Nein, da hast du recht«, sagte Ethan gefährlich leise. Nur ein leichtes Zittern seiner Hand verriet mir, dass er innerlich in Aufruhr war. »Nichts wird mehr so sein wie vorher. Meine Tarnung ist aufgeflogen, weil ich dich gerettet habe. Und wenn du glaubst, irgendetwas anderes würde für mich gerade eine Rolle spielen, hast du dich getäuscht.«

Er stieß sich vom Küchentresen ab und ging mit langen Schritten an mir vorbei.

»Ethan!«, versuchte ich ihn aufzuhalten, doch da hatte er sich schon seinen Umhang geschnappt und war zur Tür raus.

Ein kalter Windstoß fegte hinein, dann zog Ethan die Tür hinter sich zu. Leise und sorgsam. Nicht einmal die Art, wie er die Tür schloss, verriet, was wirklich in ihm vorging.

[image: ]



Ich hätte all diese Dinge nicht sagen sollen. Selbst wenn sie einen Funken – oder auch eine ganze Wagenladung – Wahrheit in sich trugen, hatte ich nicht das Recht gehabt, so mit Ethan zu reden. Das wurde mir klar, während ich darauf wartete, dass er zurückkam.

Eine Stunde verging. Dann zwei.

Ich fing an, mir Sorgen zu machen. Was, wenn die Eisdämonen ihn gefunden hatten? Oder wenn der Winterkönig nähergekommen war und Ethan wieder Schmerzen litt? Wenn er irgendwo im Wald im Schnee lag, unfähig sich zu rühren?

Unschlüssig, was ich tun sollte, wanderte ich in der kleinen Hütte auf und ab. Neben mir auf dem Herd stand die Maultaschensuppe – mittlerweile wieder kalt. Ich hatte sie nicht angerührt, und obwohl ich Hunger hatte, drehte sich mir beim bloßen Gedanken daran, dass Ethan etwas passiert sein könnte, der Magen um.

Gerade als ich meine Kampfmontur anziehen wollte, um mich auf die Suche nach ihm zu machen, hörte ich draußen ein Knacken. Vielleicht ein Zweig. Vielleicht war es Ethan, der zurückkehrte. Ich hastete zu dem kleinen Küchenfenster und spähte hinaus.

Noch ein Knacken.

Draußen dämmert es. Die Schatten verschwanden allmählich. Wenigstens etwas. Allein in einer Hütte im Wald zu sitzen, während der Feind auf der Suche nach einem war, war nicht gerade beruhigend. Und die Dunkelheit hatte ihr Übriges dazu beigetragen, meine Nerven zu zermürben.

Die Tür öffnete sich mit einem Knarzen, und ich stieß einen kleinen Schrei aus. Mein Herz klopfte wild, bis ich begriff, dass es tatsächlich Ethan war, der dort stand.

»Entschuldige«, sagte er. »Ich musste ein wenig frische Luft schnappen.«

Er hatte Raum zwischen sich und mich bringen müssen. Das war es, was er eigentlich meinte. Denn frische Luft hatte er während unserer Flucht genügend gehabt. Erstaunlich, dass er sich nach den vielen Stunden überhaupt noch auf den Beinen halten konnte.

Ich beobachtete ihn dabei, wie er seinen Umhang auszog, zu dem Sessel am Kamin ging und sich hinsetzte. Sein Blick war auf die Flammen gerichtet. Langsam ging ich zu ihm hinüber und blieb neben ihm stehen.

»Was ich vorhin gesagt habe …«, begann ich vorsichtig.

»Wir müssen nicht darüber reden«, blockte er ab.

Er klang nicht zornig, nur furchtbar erschöpft.

»Ich bin zu weit gegangen.«

Ethan hob den Kopf. Da war Überraschung in seinem Blick, aber noch etwas anderes – intensives. Einen Moment sahen wir uns an und die Luft zwischen uns schien zu zittern. Dann nickte er.

»Du bist zu weit gegangen. Aber du hattest recht, mit dem, was du gesagt hast.«

»Oh.«

Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Am liebsten hätte ich ihn gefragt, was das für uns bedeutete. Ob wir weiterhin so tun würden, als wäre der Kuss nie geschehen. Aber es hatte ihn vermutlich viel Überwindung gekostet, zuzugeben, dass ich recht hatte. Dass es ihm tatsächlich schwerfiel, andere Menschen an sich heranzulassen. Er war noch nicht so weit, einen Schritt weiter zu gehen.

»Also darf ich dich weiter Ethan nennen oder bist du jetzt wieder Professor Abercroft?«, fragte ich stattdessen mit einem vorsichtigen Lächeln.

Ethans Mundwinkel zuckte.

»Ich bin Ethan, und du bist Mina.«

Mein Herz wurde warm vor Erleichterung, und ich lächelte breit.

»Gut. Aber jetzt, wo wir das geklärt haben, brauche ich dringend eine Mütze Schlaf.«

»Da bist du nicht die Einzige.«

Ethan nahm das Sofakissen und versuchte es sich auf dem Sessel bequem zu machen. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, als ich ins Bett kletterte. Es war breit genug für zwei und sicherlich sehr viel bequemer als der Sessel. Doch Ethan würde bestimmt nicht mit mir das Bett teilen wollen, und er war zu sehr Gentleman, um mich auf dem Sessel schlafen zu lassen. Also machte ich es mir bequem und schloss die Augen.

»Ethan?«, murmelte ich in die Dunkelheit hinter meinen geschlossenen Lidern.

»Ja?«

»Eine Bitte habe ich noch.«

Ohne ihn anzusehen, wusste ich, dass er eine Augenbraue in typischer Ethan-Manier hob und mit kritischem Blick zu mir hinübersah.

»Und die wäre?«, fragte er schließlich.

»Ich will, dass du mir die anderen Zauber beibringst. Ich will vorbereitet sein, falls uns die Eisdämonen noch einmal angreifen.«

Stille.

Einen Augenblick lang war ich sicher, dass er ablehnen würde. Wegen dem Trigger, der meine Magie auslöste. Wegen der Nähe, die beim Training zwischen uns entstand. Doch dann stieß er ein Seufzen aus, als hätte er einen Entschluss gefasst, von dem er nicht sicher war, ob er ihn schon bald bereuen würde.

»In Ordnung«, hörte ich ihn leise sagen. »Ich werde dich trainieren.«
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WAS MACHT EIN ELEFANT IM SAFE HOUSE?


Als ich aufwachte, war es bereits Nachmittag, wie mir ein Blick auf die Wanduhr über dem Kamin verriet. Ethan saß am Feuer und blätterte in einem kleinen, in Leder gebundenen Buch. Ich beobachtete ihn einen Moment, wie er dort saß, in seine Lektüre vertieft. Er schien ebenfalls gebadet zu haben. Seine schwarzen Haare waren noch ein wenig nass, und statt der purpurnen Robe trug er jetzt eine graue Stoffhose und einen schwarzen Rollkragenpullover, der so eng anlag, dass sich seine Oberarmmuskeln deutlich darunter abzeichneten. Er sah verdammt gut aus, und noch während ich mich fragte, ob er sich dessen bewusst war, hob er den Kopf und sah zu mir hinüber. Sofort war die Spannung wieder da, all die gesagten und ungesagten Dinge, die sich zwischen uns im Raum ausdehnten. Ich unterdrückte den Impuls, verlegen zur Seite zu schauen.

»Warum hast du mich nicht geweckt?« fragte ich stattdessen vorwurfsvoll. »Ich habe den ganzen Tag verschlafen.«

Ethan legte sein Buch langsam beiseite – Hamlet, wie ich mit einem Blick auf den Einband feststellte – und lehnte den Kopf gegen die Rückenlehne seines Sessels, während er mich ohne jede Eile musterte. Mein ganzer Körper wurde heiß, dann kalt, dann wieder heiß unter seinem Blick, und nun wandte ich doch den Kopf, sah auf den morschen Dielenboden, als sei er ein besonders interessantes Kunstwerk.

»Ich sah keine Notwendigkeit. Du schienst den Schlaf zu brauchen, und wir können die Hütte momentan ohnehin nicht verlassen«, antwortete Ethan, und seiner Stimme war nicht anzumerken, ob ihn das, was zwischen uns vorging, kalt ließ oder nicht.

Er nickte zum Fenster, und mir wurde klar, dass er über mehr als nur die Eisdämonen sprach, die auf der Suche nach uns waren: Draußen stürmte es. Schneeflocken wirbelten so dicht, dass man kaum noch etwas erkennen konnte. Bis eben hatte ich das Pfeifen und Heulen des Windes nicht wahrgenommen, aber jetzt sorgte es dafür, dass ich mich enger in meine Bettdecke wickelte.

»Schätze, dann werden wir mein Training vertagen müssen.«

Ich war ein wenig enttäuscht. Es gefiel mir, dass die Magie nicht länger mich kontrollierte, sondern ich sie. Und ich konnte es kaum erwarten, mehr über meine Kräfte zu erfahren, ihre Grenzen auszutesten.

»Sieht so aus«, bestätigte Ethan. »Es sei denn, du willst dich an riesigen Schneelawinen versuchen. Dafür wäre es das perfekte Wetter.«

»Kannst du den Schneesturm nicht einfach mit einem Mutatio- Zauber wegpusten oder sowas?«

Ich wedelte mit der Hand, als versuchte ich, die Schneeflocken zu verscheuchen.

Ethans Augenbraue wanderte in die Höhe.

»So geschmeichelt ich mich von deinem Vertrauen in meine Kräfte fühle, ich bin nicht Gott.«

»Ach, verdammt! Und dabei war sich Cassy so sicher, dass du einen Gottkomplex hast.«

Ich biss mir auf die Unterlippe, als mir klar wurde, was ich da gerade ungefiltert von mir gegeben hatte. Cassy war meine beste Freundin, und er ihr Lehrer. Und wegen ihres kleinen Whisky-Ausrutschers hatte sie vermutlich schon genügend Schwierigkeiten.

Ethans Mundwinkel zuckte verdächtig. Ich war mir nicht sicher, ob er verärgert war oder ob sich ein Lächeln einen Weg auf sein Gesicht bahnen wollte.

»Soso, einen Gottkomplex. Nun, Miss Morgenstern scheint mir gegenüber ohnehin nicht sehr wohlgesonnen. Oder was sollte die ganze Sache mit der Eisrose in meinem Arbeitszimmer?«

Er hatte es nicht vergessen. Natürlich nicht. Und jetzt, wo ich wusste, was es mit der Eisrose auf sich hatte, fühlte ich mich noch viel schlechter wegen dem Streich, den Cassy und Jeremy Ethan hatten spielen wollen.

»Es tut mir leid«, sagte ich kleinlaut. »Wir wussten nicht, was es mit der Eisrose auf sich hat. Jeremy hatte lediglich von seinem Bruder gehört, dass du deswegen im Unterricht mal ausgeflippt bist.«

Ethan schüttelte missbilligend den Kopf.

»Grish Greenwood. Der Kerl war schon immer ein Plappermaul.«

Einen Moment lang schien er seinen Erinnerungen nachzuhängen. Wie wohl Ethans Schulzeit gewesen war? Grish zufolge hatte er nicht gerade viele Freunde gehabt.

»Darf ich dich etwas fragen?«

Mein Blick löste sich vom Dielenboden und huschte zu Ethan.

»So wie ich dich kenne, wirst du das sowieso tun«, sagte er seufzend und bedachte mich mit einem Ausdruck der besagte: Was habe ich mir da bloß eingehandelt?

Ich zog die Beine unter der Decke an den Körper, schlang die Arme darum und legte den Kopf auf den Knien ab. Erst dann hatte ich genügend Mut geschöpft, um meine Frage zu stellen.

»Wann hast du beschlossen, ein Spion zu werden?«

Stille. Ethan blickte in das knisternde Kaminfeuer. Sein Daumen fuhr über seine Unterlippe, als würde er über eine Antwort nachdenken. Oder als würde er darüber nachdenken, ob er sie mir überhaupt geben sollte.

»Als ich sechs Jahre alt war«, sagte er schließlich. »Ich habe Rache geschworen, noch während ich die Eisblume meiner Mutter in den Händen hielt.«

Das war unglaublich traurig. Und grausam. Ich versuchte mir den sechsjährigen Ethan vorzustellen, der ohne seine Mutter aufwachsen musste. Der diesen unglaublichen Hass in seinem Herzen trug und der es sich zur einzigen Aufgabe machte, seine Mutter zu rächen. War er deshalb so einsam in der Schule gewesen? Hatte er alle von sich gestoßen, weil er wusste, dass er diesen Weg nur allein gehen konnte? Und war er ein so brillanter Eismagier geworden, weil er verbissener trainierte als alle anderen? Weil er wusste, er würde seine Fähigkeiten eines Tages brauchen, um den Winterkönig und seine Armee zu vernichten?

»Mina?«

»Ja?«

»Ich brauche dein Mitleid nicht.«

Ertappt zuckte ich zusammen.

»Nein, natürlich nicht.«

»Ich meine es ernst«, beharrte Ethan. »Ich habe diesen Weg vor vielen Jahren eingeschlagen, und ich habe es seither keine Sekunde bereut.«

»Bis jetzt«, sagte ich leise.

»Was meinst du?«

Ich lächelte gequält.

»Naja, wegen mir ist deine Tarnung aufgeflogen. Du kannst niemals an den Eispalast zurückkehren. Alles, worauf du jahrelang hingearbeitet hast, ist zerstört.«

Ich fühlte mich schrecklich, als mir plötzlich die ganze Tragweite dessen bewusst wurde. Ethan hatte alles verloren, wofür er sein ganzes Leben lang gekämpft hatte – wegen mir.

Ethan stand auf, kam zu mir hinüber und setzte sich ans Bettende. Mir entging nicht, dass er gebührend Abstand zwischen uns ließ, obwohl er die Anziehung zwischen uns eben so spüren musste wie ich. Vielleicht war er noch nicht so weit. Vielleicht würde er es nie sein.

»Ich bereue es nicht«, sagte er mit fester Stimme und blickte mich direkt an.

»Bist du sicher?«

»Wenn ich Jahre als Doppelspion verbracht habe, nur um dich retten zu können, war es das wert.«

Ich schluckte. Dieser Mann, dieser wunderbare Mann hatte alles für mich aufgegeben, und er zweifelte keinen Moment daran, dass es das Richtige gewesen war. Tränen traten mir in die Augen. Weil ich nicht wollte, dass er sie sah, schlug ich die Bettdecke zurück und stand auf. Im Vorbeigehen knuffte ich ihn gegen den Arm.

»Wer sagt, dass du mich gerettet hast?«, scherzte ich, um die Stimmung aufzulockern. »So weit ich mich erinnern kann, habe ich dich durch die Kälte geschleift, während du die ganze Zeit am Jammern warst: Lass mich zurück!«

»Sagt das Mädchen, das ohne einen Kuss von mir keinen einzigen gescheiten Zauber zustande bringt«, schoss Ethan zurück.

Da war er wieder: der Elefant im Raum. Und er hatte ihn mir gerade ungebremst vor die Füße geschmissen. War das Absicht? Oder waren ihm die Worte einfach so rausgerutscht? Ich hielt den Atem an, während ich darauf wartete, dass er noch etwas sagte, aber er blieb still, als hätte er den Aufprall dieses gewaltigen, grauen Tieres nicht gehört. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus und ging zur Küchenzeile hinüber.

»O man, hab ich Hunger.«

Das hatte ich tatsächlich. Ich konnte mich kaum erinnern, wann ich das letzte Mal etwas gegessen hatte. Die Maultaschensuppe von gestern Abend hatten weder Ethan noch ich angerührt. Ich fischte eine kalte Maultasche aus dem Topf und knabberte daran. Nun ja, kein Gourmetessen, aber es gab definitiv schlechteres. Und mit vollem Mund konnte ich immerhin keine Erwiderung auf den riesigen Elefanten geben, der hilflos im Raum stand und nach einem Ausgang suchte, der groß genug war, um hindurchzupassen.

Ethan erhob sich vom Bett. Ich glaubte das Zögern in seinen Schritten zu hören, als er zu mir hinüberkam. Alles in mir spannte sich an. Er würde auf das Kuss-Thema zurückkommen. Ganz bestimmt. Er konnte den Elefanten dort nicht einfach so herumstehen lassen. Stattdessen trat er neben mich und öffnete den kleinen Vorratsschrank neben dem Herd.

»Du musst keine kalten Maultaschen vom Vortag essen. Lass mich sehen, was wir sonst noch dahaben.«

Verdammter Ethan! Natürlich umging er das Thema, als würde es nicht gerade immer mehr und mehr Raum einnehmen, bis es schließlich explodierte. Wie er wollte. Dieses Spiel konnten zwei spielen. Wenn er lieber den Koch mimte, als sich mit dem Offensichtlichen auseinanderzusetzen, bitte schön. Aber das konnte ich auch.

Ich ging zu seinem Sessel und hob die Lektüre auf.

»Hamlet?«, fragte ich mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Ich hatte die Wahl zwischen dem da, einem Dan Brown oder Twilight. Wer immer das Safe House eingerichtet hat, ist wohl kein großer Literaturkenner.«

»Ach, ich weiß nicht, Twilight ist doch ganz annehmbar.«

Auch wenn ich es nicht sah, wusste ich, dass er eine schiefe Grimasse zog.

»War irgendwie klar, dass du das sagen würdest.«

»Warum?«

»Du wirkst wie jemand, der auf unmögliche Liebesgeschichten mit viel Kitsch steht.«

Ernsthaft, Ethan? Der Elefant rennt gerade mit dem Kopf gegen die Tür in dem verzweifelten Versuch, von hier fortzukommen.

»Tja, immerhin bin ich Frau genug, offen dazu zu stehen. – Wo hast du das Buch her?«

Er wies auf ein kleines, in die Wand eingelassenes Regal neben dem Badezimmer, das ich im gestrigen Dämmerlicht gar nicht bemerkt hatte. Während er in der Küche mit Töpfen und Pfannen klapperte, stöberte ich durch die Regalreihen. Es schien ein buntes Sammelsurium aus Dingen, die unsere Vorgänger hiergelassen hatten: ein Kassettenrekorder, ein Kartendeck, diverse Sudoku- und Rätselhefte, von denen die Hälfte bereits ausgefüllt war, besagte Bücher und ein paar alte Kassetten.

»Hey, sagtest du nicht, du hörst Nina Simone.«

Triumphierend wedelte ich mit einer Kassette in der Luft. Ethan warf mir einen gequälten Gesichtsausdruck zu, der besagte, wie unangenehm es ihm war, dass ich mich an etwas so Menschliches von ihm erinnerte.

»Ich sagte, Nina Simone wäre im Gegensatz zu Taylor Swift echte Musik.«

»Klar.« Ich verdrehte die Augen. »Lass mich raten: Taylor Swift ist kitschig und Nina Simone ist hochintellektuelle Jazzmusik für düstere, gutaussehende Grübler, die gerne schwermütig in der Ecke sitzen und die Wand anstieren?«

»Was?« Ethan lachte. Ein tiefes, dunkles, herzliches Lachen, das sein ganzes Gesicht veränderte, und von dem ich wünschte, es würde nicht so bald verschwinden. »So siehst du mich also? – Du hast noch nie etwas von Nina Simone gehört, oder?«

»Keine Ahnung«, erwiderte ich ehrlich und zuckte mit den Schultern.

Er kam zu mir und nahm mir die Kassette aus der Hand, steckte sie in den Rekorder und drückte auf Play. Das Band knisterte, dann erklangen die gar nicht schwermütigen Klänge von Love me or Leave me.

Überrascht zog ich die Augenbrauen hoch.

»Das ist Nina Simone?«

»Willst du tanzen?«

Ethan hielt mir eine Hand hin und überraschte mich damit nur noch mehr. So sehr, dass ich plötzlich nicht mehr wusste, wohin mit mir. Aber bevor ich es mir anders überlegen konnte, nickte ich.

»Okay.«

Meinen Blick verlegen auf seine Brust gerichtet, legte ich meine Hand in seine und hoffte, dass er nicht bemerkte, wie schwitzig sie war. Er strich mit dem Daumen über meine Fingerknöchel und schickte damit sanfte Schauer durch meinen Körper, bevor er mich mit einem Ruck an sich zog und im Takt der Musik durch den Raum wirbelte. Ich musste lachen, als er mich von sich wegschob und wieder an seine Brust zog. Ethan schien zu wissen, was er tat, aber ich hatte keinen blassen Schimmer vom Tanzen und stolperte wild durch den Raum. Ethan stimmte in mein Gelächter ein, während er mich gekonnt über die knarzenden Holzdielen dirigierte. Und während wir so tanzten, beschloss ich, dass ich noch eine Weile mit dem Elefanten im Raum leben konnte.
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DU KANNST SPÄTER NOCH SPIELEN


»Das nennst du einen Schneemann?«

Ethan betrachtete amüsiert den schiefen, missglückten Schneehaufen, den ich mit meinem Mutatio-Zauber hervorgebracht hatte. Immerhin war es mir überhaupt gelungen, den Schnee in irgendeine Form zu zwingen, wenn auch nicht in die beabsichtigte.

»Du hast nur keine Fantasie«, grummelte ich und schob das, was der Kopf des Schneemanns sein sollte, zurecht.

»Ich glaube eher, dir fehlt die richtige Motivation«, sagte Ethan, trat hinter mich und strich wie beiläufig über meinen Arm.

Seine Nähe sandte ein warmes Kribbeln meinen Rücken hinunter. Bislang hatte sich sein Training auf ein paar nüchterne Anweisungen beschränkt, doch wir beide wussten, was mein Trigger war. Oder vielmehr, wer …

»Also? Noch ein Versuch?«, fragte Ethan.

Ich schloss meine Augen und versuchte mein wummerndes Herz unter Kontrolle zu bringen. Das hier – seine Nähe, seine Berührung – war genau das, was ich wollte. Aber ich wusste nicht, ob er es nur tat, um meine Magie zu triggern oder ob mehr dahintersteckte. Und das machte mich wahnsinnig.

»Ich brauche eine Pause«, beschloss ich kurzum und stapfte durch den Schnee zurück zur Hütte.

»Der Lehrer beendet die Stunde, Miss Goodwin«, rief er mir mit seiner dunklen, strengen Abercroft-Stimme hinterher, die ich früher so gehasst hatte und die jetzt heiße Schauer durch meinen Körper jagte.

Ich drehte mich zu ihm um und sah ihn herausfordernd an.

»Und was wollen Sie dagegen tun, wenn ich den Unterricht einfach so verlasse, Professor?«, fragte ich mit einem trotzigen Grinsen.

Ethan kam näher, bis er so dicht vor mir stand, dass ich aufsehen musste, um in sein Gesicht zu blicken. Er hob eine Augenbraue.

»Mir wird schon eine geeignete Strafe für Sie einfallen, Miss Goodwin.«

Ich leckte mir über die urplötzlich staubtrockenen Lippen. Himmel, klang das nur für mich so zweideutig?

»Na, da bin ich aber gespannt«, erwiderte ich mit heiserer Stimme.

Ich wandte mich ab, bevor er sah, wie sehr mein Gesicht glühte und ging zurück zur Hütte. Drinnen empfing mich eine wohlige Wärme. Ich zog meine Stiefel aus, legte meinen Umhang ab und klopfte mir den Schnee von der Hose.

Es war der vierte Tag in Folge, den wir in der Hütte verbrachten und auf Hilfe warteten. Normalerweise hätte es mich verrückt gemacht, an diesem Ort festzusitzen und nicht zu wissen, wie es weitergehen wird. Ob Hilfe kam. Ob der Winterkönig und sein Gefolge noch immer auf der Suche nach uns waren. Ob ich einfach so an die Winter Academy zurückkehren konnte oder ob ich jetzt für immer eine Zielscheibe auf der Brust tragen würde. Aber ich war hier mit Ethan, und die zunehmende Spannung, die zwischen uns in der Luft lag, ließ all diese Dinge in den Hintergrund rücken.

Ich trat an den Küchentresen, holte zwei Teetassen hervor und goss Wasser hinein, bevor ich es mit einem Flagrare-Zauber erhitzte, was mir inzwischen wie selbstverständlich von der Hand ging. Anschließend hängte ich die Teebeutel hinein. Schwarztee für Ethan, Rooibos-Vanille für mich.

Ethan betrat ebenfalls die Hütte. Ich drehte mich nicht zu ihm um. Seine letzten Worte und die Dinge, an die ich dabei gedacht hatte, brannten mir noch immer heiß auf den Wangen. Mit langen Schritten durchquerte er die Hütte und kam hinter mir zum Stehen. Er trug noch immer seine Stiefel und den Umhang, wie ich mit einem schnellen Blick über meine Schulter feststellte. Einzelne Schneeflocken hatten sich in seinen schwarzen Haaren verfangen und schmolzen langsam in der Wärme. Er sah verwegen aus – und verdammt attraktiv.

»Nun zu Ihrer Strafe, Miss Goodwin«, sagte er mit einer Stimme, die noch einen Hauch dunkler war als sonst.

Er legte die Hände an meine Hüfte, drehte mich zu sich herum und hob mich mit einem Ruck auf den Küchentresen. Ich stieß einen leisen, überraschten Laut aus, und mein Herz, das sich gerade erst ein wenig beruhigt hatte, fing wieder wie verrückt an zu hämmern. Hitze schlug über mir zusammen, als er seine Hände besitzergreifend auf meine Oberschenkel legte, sich zwischen meine Beine drängte und zu mir beugte.

Er wird mich küssen. Gleich wird er mich küssen.

Seine Nase streifte meine erhitzte Wange, dann berührten seine Lippen mein Ohr. Hauchzart.

Ich schloss die Augen und gab ein leises Seufzen von mir.

»Sie kümmern sich um das Abendessen, während ich Holz für den Kamin hole.«

»Was?«

Mein Gehirn versuchte noch die Worte zu registrieren, während Ethan sich bereits abgewandt hatte und zur Tür ging. Die Wärme seines Körpers an meinem war schlagartig verschwunden. Fassungslos blickte ich ihm hinterher, wie er nach draußen verschwand.

Was sollte das? Spielte er mit mir? War das seine Art, mich dafür zu bestrafen, dass ich das Training abgebrochen hatte? Er wusste genau, welche Wirkung er auf mich hatte. Auch wenn ich es zu verstecken versuchte. Aber dass meine Magie so auf ihn reagierte, sprach ja wohl Bände.

Ich brauchte ein paar Minuten, um mich zu sammeln. Dann sprang ich mit einem Schnauben vom Küchentresen auf meine immer noch zittrigen Beine und riss den Vorratsschrank auf – so heftig, dass die Scharniere quietschten. Das Letzte, was ich wollte, war, Ethan nach dieser Aktion ein Abendessen zu machen, aber ich hatte Hunger. Also holte ich eine Dose Ravioli in Tomatensoße hervor und kippte die Hälfte des Inhalts – und keinen Löffel mehr – in einen Topf. Wenn Ethan glaubte, dass ich für ihn kochte, hatte er sich geschnitten. Wenn ich kochte, dann höchstens vor Wut.
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Ich saß im Sessel am Kamin, die Schüssel mit Ravioli in der Hand und die Beine lässig über die Lehne geschwungen, als Ethan hereinkam. Mein Körper verkrampfte sich ein wenig, bereit zur Konfrontation, während ich darauf lauschte, wie er seinen Umhang ablegte und zu mir herüberkam. Er legte die Holzscheite in den Korb neben dem Kamin und klopfte sich die Hände an seiner Robe ab, bevor er mich fragend ansah.

»Hast du mir was übrig gelassen?«

»Nein«, sagte ich und stocherte wild in meinen Ravioli herum, als wären sie Schuld an meinem Ärger.

Ethan runzelte die Stirn. Er war so offensichtlich irritiert, dass ich nicht wusste, ob ich belustigt oder ernsthaft wütend sein sollte.

»Ich dachte, du kümmerst dich um das Abendessen?«

»Du hast mir befohlen, mich um das Abendessen zu kümmern, und das habe ich gemacht«, erwiderte ich bissig. »Ich habe mich um mein Abendessen gekümmert.«

»Komm schon, das ist albern.«

Er schüttelte verständnislos den Kopf, was mich nur noch mehr aufregte. Er behandelte mich wie ein störrisches Kind, dabei war er derjenige, der sich auf seiner Deckung gewagt hatte, nur um dann wieder einen Rückzieher zu machen. Derjenige von uns beiden, der vorhin panisch aus der Hütte gestürmt war aus Angst vor seinen Gefühlen.

Ich stellte die Schüssel klappernd auf dem Tischchen neben mir ab, baute mich vor Ethan auf und stemmte die Hände in die Hüfte. Es gelang mir gerade so, den Impuls zu unterdrücken, mit dem Fuß aufzustampfen.

»Weißt du, was wirklich albern ist, Ethan?«, blaffte ich. »Deine Spielchen.«

Er schluckte hart.

»Ich spiele nicht.«

»Ach nein?«

»Nein.«

Seine Stimme war rau geworden, der Blick in seinen Augen wund und irgendwie verzweifelt. Wenn die Luft zwischen uns vorhin noch gezittert hatte, schien sie jetzt stillzustehen. Als hielte die Welt den Atem an. Jede Geste, jede Regung, jeder Atemzug schien plötzlich mit Bedeutung aufgefüllt.

Meine Wut war so plötzlich verraucht, wie sie gekommen war. Ich ließ die Arme sinken.

»Was willst du, Ethan?«, fragte ich, meine Stimme nicht mehr als ein Flüstern.

Er schloss die Augen, als müsse er sich sammeln. Seine Hände zitterten unmerklich, und sein Gesicht wirkte gequält. Doch dann schien sich etwas in ihm zu lösen. Als er die Augen wieder öffnete, waren sie noch dunkler als zuvor. Verlangen flackerte darin.

»Dich, Mina«, sagte er. »Ich will dich.«

Er trat einen Schritt auf mich zu und nahm mein Gesicht in beide Hände. Sein Daumen streichelte zärtlich über meine Wange, während er sich langsam – unendlich langsam – zu mir hinunterbeugte und mich küsste, das Feuer schürte, das schon so lange in mir brannte.

Ich zog ihn an mich, verwebte meine Hände mit seinem Haar und spürte seinen rasenden Herzschlag an meinem. Seine Lippen waren weich und fest zugleich. Es war berauschend, intensiv, und ich spürte, wie all das von uns abfiel, was uns zuvor getrennt hatte. Ich öffnete meine Lippen, um ihn einzulassen, stöhnte, als er in mich drang und Besitz von mir ergriff.

Ethan hob mich mit einer kräftigen Bewegung hoch und trug mich zum Bett. Sein Mund verließ meinen keinen Augenblick. Ich hielt mich an seinen breiten Schultern fest, schlang meine Beine um ihn. Spürte seine Härte und das wachsende Verlangen, das zwischen meinen Beinen pochte. Ich wölbte mich ihm entgegen, verfluchte den Stoff, der zwischen uns war.

»Das hätte ich vorhin schon machen sollen«, hauchte Ethan mit einer kehligen Stimme, die mein Innerstes zum Beben brachte.

Seine Lippen wanderten über meine Wange zu dem Muttermal in meiner Halsbeuge. Seine Zunge strich zarte Muster über mein Schlüsselbein, und ich wimmerte vor Lust, als seine Hände sich unter meinen Pullover schoben und die Rundungen meiner Brüste nachfuhren. Es war beinahe zu viel, seine Finger auf meiner nackten Haut zu spüren. Und doch wollte ich mehr.

So viel mehr.

Als seine Hände auf meiner Hüfte zum Liegen kamen, hielt ich es nicht länger aus. Ich zog mir den Pullover über den Kopf und machte mich an den Knöpfen seiner Robe zu schaffen. Doch es waren furchtbar viele. Ein Grinsen zupfte an Ethans Mundwinkel, als ich daran zu zerren begann.

»Geduld ist wohl nicht Ihre Stärke, Miss Goodwin«, kommentierte er ein wenig atemlos.

»Ach, halt die Klappe!«

Sein dunkles Lachen hallte tief in meinem Inneren wider, während er mit wenigen, geübten Griffen die Knöpfe seiner Robe öffnete. Meine Hände fuhren über seinen Nacken, seine muskulösen Schultern und verharrten schließlich an der Stelle seines Herzens, wo sich das Mal des Winterkönigs befand. Es war von einem dunkleren Blau und größer, als ich es in Erinnerung hatte. Meine Finger folgten den feinen, silbrigen Verästelungen, die von dem Mal ausgingen und sich über seine gesamte Brust zogen.

»Tut es weh?«, wollte ich wissen.

Ethan verzog das Gesicht.

»Nur wenn er in der Nähe ist.«

Er. Der Winterkönig. Jene Kreatur, die seine Mutter getötet hatte.

Ich schluckte.

»Aber jetzt ist er nicht in der Nähe?«

Meine Stimme klang fragend und ängstlicher als beabsichtigt. Bilder von unserer Flucht flackerten vor meinem inneren Auge auf. Bilder von Ethan, wie er sich gewunden hatte, eine Hand auf die Brust gepresst. Er hatte solche Schmerzen erlitten. Es tat mir in der Seele weh, auch nur daran zu denken, und ich wollte nichts mehr, als ihn vor all dem beschützen, so wie er mich beschützt hatte.

»Nein, ist er nicht«, sagte Ethan bestimmt, und seine Küsse erstickten jeden weiteren Zweifel in mir, ob wir in Sicherheit waren.

In seinen Armen fühlte ich mich, als könnte mir nichts und niemand etwas anhaben. Federleicht tanzten seine Finger über meine Schulterblätter, während seine Lippen meine Halsbeuge hinab zu meinen nackten Brüsten wanderten. Ich keuchte vor Lust, als er eine meiner Brustwarzen in den Mund nahm und sie mit der Zunge umkreiste, daran knabberte und sie reizte. Glühende Hitze raste durch mich hindurch. Ich krallte meine Finger in die harten Muskeln an seinen Oberarmen, schob mich seiner Berührung entgegen.

»Ethan«, flüsterte ich.

Sein Name aus meinem Mund weckte in ihm ein dunkles Grollen. Er packte meine Hüften, und ich half ihm, auch meine restliche Kleidung abzustreifen. Ich wollte ihn in mir spüren. Jetzt, sofort. Aber Ethan ließ sich Zeit. Mit einer geradezu grausamen Gemächlichkeit verteilte er Küsse auf meinen Brüsten, meinem Bauch und meinen Oberschenkeln. Ich gab ein flehendes Wimmern von mir – ein wortloser Befehl, den er mit einem leisen Lachen beantwortete.

Seine Finger fanden jenen empfindlichen Punkt zwischen meinen Beinen und rieben ihn, mal sanft, mal fest, genau wie ich es brauchte. Die Lust zuckte in Blitzen durch meinen Körper. Ich vergaß alles um mich herum. Da war nur er – seine Lippen auf meinen, seine Finger, die in mich eintauchten, seine Zunge, die jeden langsamen, festen Stoß in meinem Mund imitierte.

Meine Muskeln verkrampften sich, mein Körper schrie nach Erlösung, aber ich wollte mehr. Ich wollte ihn in mir spüren. Mit zittrigen Fingern öffnete ich seine Hose und strich über das warme, feste Fleisch. Ethan stöhnte leise und tief in der Kehle. Ich beobachtete fasziniert, wie er den Kopf in den Nacken legte und zuckend erschauerte. Er drängte sich an mich. Seine nackte Haut war warm auf meiner, seine Härte pochte an meinem Eingang, und ich konnte keine Sekunde länger warten.

»Mina?«, wisperte er, den Blick verhangen vor Lust.

Es war eine unausgesprochene Frage. Ob ich es wollte. Ob ich ihn wollte.

Ich nickte, unfähig etwas zu sagen. Ich hatte ihn immer gewollt. Von jenem Moment an, als wir im Wald nach den Mondblütenbeeren gesucht hatten und er seine Hand auf mein wild klopfendes Herz gelegt hatte. Aber das hier war mehr als nur Begehren. Ich liebte ihn. Den Mann, der durch Eis und Schnee gekommen war, um mich zu retten. Den Mann, der aus meinen Tränen eine Eisrose gezaubert hatte. Den Mann, der sein Leben opfern würde, um mich in Sicherheit zu bringen. Und als er in mich eindrang und unsere Körper miteinander verschmolzen, wusste ich, dass ich alles tun würde, um ihn nie wieder zu verlieren.
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EIN MÄDCHEN MUSS TUN, WAS EIN MÄDCHEN TUN MUSS


Ethans Körper schmiegte sich nicht länger an meinen. Seine Wärme war verschwunden. Es war das Erste, was ich beim Aufwachen bemerkte. Draußen war es noch dunkel, und es brauchte einen Moment, bis mir klar wurde, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Ein gequältes Stöhnen von der anderen Seite des Bettes, das so schrecklich war, dass mir kalt bis ins Mark wurde, hatte mich unsanft aus meinen Träumen gerissen.

»Ethan?«

Ich wühlte mich durch das Laken, tastete in der Dunkelheit nach Ethans Körper. Meine Hand berührte seine schweißnasse Schulter und die angespannten Muskeln. Er lag auf dem Rücken, den Körper durchgebogen, als habe er furchtbare Schmerzen. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, und er atmete in kurzen, harten Stößen.

»Ethan!«

Ich rüttelte ihn sanft, in der Hoffnung, er würde aufwachen, strich immer und immer wieder über seine Arme, sein Gesicht, sein Haar. Aber er zuckte vor mir zurück, warf sich hin und her.

»Ethan, du träumst. Es ist nur ein Traum«, redete ich beschwichtigend auf ihn ein.

Nun, ich versuchte, beschwichtigend auf ihn einzureden, aber etwas an der Art, wie er atmete, stöhnte und sich wand, versetzte mich in blinde Panik.

Mit zittrigen Händen tastete ich nach der Nachttischlampe, fand den Schalter und betätigte ihn. Warmweißes Dämmerlicht flutete die kleine Hütte. Ich hatte gehofft, es würde dem Dunkel der Nacht seinen Schrecken nehmen, doch dem war nicht so. Was ich sah, erfüllte mich mit solchem Grauen, dass ich keuchend nach Luft schnappte.

Ethan war totenbleich im Gesicht, die Muskeln an seinen Oberarmen so verkrampft, dass sie deutlich hervortraten. Doch das war nicht das Schlimmste: Mein Blick blieb an seinem Mal hängen. An den Verästelungen, die sich über seinen Oberkörper erstreckten und die einst silbern gewesen waren. Jetzt waren sie tiefschwarz. Sie schienen zu pulsieren, wie ein lebender Organismus, der sich in Ethans Körper eingenistet hatte und von ihm zehrte.

»Was hat das zu bedeuten?«, stammelte ich.

Endlich schlug Ethan die Augen auf. Er versuchte, mich zu fokussieren, aber er war irgendwo zwischen Traum und Wachsein gefangen. In seinen dunklen Augen stand unaussprechliches Entsetzen. Grausame Gewissheit überkam mich, dass das hier mehr als nur ein Albtraum war.

»Er kommt«, stieß Ethan zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, und ich musste nicht fragen, wen er meinte: Der Winterkönig war auf dem Weg hierher.
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»Es muss doch etwas geben, was wir tun können. Sollen wir etwa einfach hier sitzen und abwarten? Das ist falsch. Einfach falsch.«

Egal, wie oft ich Atem holte, ich hatte das Gefühl, keine Luft in meine Lungen zu ziehen. Fühlte sich so der Beginn einer Panikattacke an? Unruhig lief ich zwischen dem Sessel, in dem Ethan saß, und dem Küchenfenster, das den einzigen Blick nach draußen bot, hin und her. Es dämmerte bereits, und jedes Mal, wenn ich am Küchenfenster vorbeikam, hielt ich inne und spähte nach draußen, erwartete den Winterkönig höchstpersönlich auf unsere Hütte zustapfen zu sehen.

Ein Schneehase hoppelte zwischen den Tannen hindurch auf die Tür unserer Hütte zu, was mir einen solchen Schock versetzte, dass ich einen guten Meter rückwärts sprang.

Kein Eisdämon, nur ein harmloser Schneehase.

»Du musst dich beruhigen, Mina«, sagte Ethan sanft.

Wir hatten uns angezogen, trugen sogar unsere Umhänge und Stiefel – jederzeit bereit zur Flucht –, doch Ethan hatte darauf bestanden, dass wir die Hütte nicht verließen.

Die Patrouille wird kommen, hatte er beharrt und dabei auf die verkohlten Holzscheite im Kamin gestarrt, die Arme vor der Brust verschränkt, den Körper in einer zusammengekrümmten Haltung, die verriet, dass er noch immer Schmerzen litt, es aber nicht zugeben wolle.

Sturer Mistkerl!

»Die Hütte liegt gut versteckt und ist mit unzähligen Schutzzaubern belegt«, erklärte Ethan. »Niemand wird uns hier finden.«

Das hätte mich vielleicht beruhigen sollen. Tat es aber nicht.

Ich zwang mich, vor Ethan stehenzubleiben und ihn anzusehen.

»Was ist mit dir?«, wollte ich wissen.

Sein Zustand verschlechterte sich zusehends. Mittlerweile erstreckten sich die tiefschwarzen Verästelungen sogar über seinen Rücken. Schweiß stand ihm auf der Stirn, und die Angst wütete wie ein wildes Tier in mir. Angst, dass der Einfluss des Winterkönigs, ihn töten könnte, ganz egal, ob er uns in dieser Hütte fand oder nicht.

»Um mich geht es nicht«, presste Ethan hervor und unterdrückte ein gepeinigtes Stöhnen. »Dort draußen sind wir leichte Beute für die Eisdunkeln, und ich kann dich nicht beschützen.«

»Dann lass mich dich beschützen«, beharrte ich. »Wir kehren zurück zur Winter Academy und finden einen Weg.«

Ich hatte keine Ahnung, wie weit wir von der Academy entfernt waren – vermutlich mehrere Tagesmärsche –, aber wir mussten es einfach versuchen. Uns lief die Zeit davon, und ich hatte das dumpfe Gefühl, dass die Rettung, auf die Ethan hoffte, nicht eintreffen würde. Wir hatten fünf Tage lang gewartet, und niemand war gekommen.

»Mina, das ist Wahnsinn! Du …«

Ethan wurde von einem Hustenkrampf unterbrochen, der seinen ganzen Körper schüttelte. Er presste sich die Hand auf den Mund. Als er sie wieder herunternahm, glaubte ich Blut zu sehen, doch er versteckte seine Hand so schnell, dass ich nicht sicher war. Und ich begriff: Es ging ihm nicht darum zu überleben. Darum war es ihm nie gegangen. Alles, was er wollte, war, mich in Sicherheit zu wissen, auch wenn das seinen eigenen Tod bedeutete.

Aber das würde ich nicht zulassen.

Wütend trat ich zum Küchenschrank, riss ihn auf und sammelte alles Essbare ein, was ich darin finden konnte und was sich leicht transportieren ließ: Dosensuppen und -eintöpfe, Pop Tarts und Müsliriegel. Anschließend ging ich zum Schrank im Badezimmer, in dem sich neben Klamotten auch zwei Rucksäcke, Schlafsäcke und allen möglichen Survivalkram befanden. Ein Hoch auf den Innenausstatter dieser Hütte!

»Was tust du?«, fragte Ethan.

Er klang alarmiert, aber er stand nicht auf, was mir alles über seinen körperlichen Zustand sagte. Ethan war nicht der Typ Mann, der sich in seinem Elend suhlte. Solange auch nur ein Funken Energie in ihm war, würde er ihn nutzen.

Ich kam zurück in das Hauptzimmer und blieb atemlos vor ihm stehen, in jeder Hand einen Rucksack.

»Das siehst du doch: Ich packe.«

»Wir werden nicht …«, begann Ethan, doch ich schnitt ihm das Wort ab.

Ich war entschlossen. Und Entschlossenheit war allemal besser als die Angst, die mich quälte.

»Doch, wir werden. Glaubst du, ich lasse dich hier einfach sterben?«

Meine Stimme war heiser von dem Versuch, die Tränen zurückzudrängen, und meine Kehle schnürte sich zu. Ethan kämpfte sich aus seinem Sessel hoch und griff nach meinen Händen.

»Du weißt, was passieren wird, wenn der Winterkönig dich in die Finger kriegt. Du weißt, wie viel auf dem Spiel steht. Hier geht es nicht nur um uns beide.«

Daran musste er mich nicht erinnern. Ich hatte ja schließlich in der vordersten Reihe gestanden, als der Mondstein seine kleine Show mit mir abgezogen hatte. Aber Ethan schien das vergessen zu haben. Ebenso wie er offenbar unsere letzten gemeinsamen Stunden vergessen hatte.

»Warum hast du dann mit mir geschlafen?«, platzte es aus mir heraus.

»Was?«

Ethan runzelte sichtlich irritiert die Stirn. Er verstand nicht. Natürlich nicht. Vermutlich hatte es ihm nicht das Gleiche bedeutet wie mir.

»Du hast mir eine Zukunft gezeigt, nur um sie mir jetzt wieder wegzunehmen«, sagte ich leise.

Ich kam mir dämlich vor, als ich die Worte aussprach. Vermutlich hatte es nie eine Zukunft für uns gegeben. Ich hatte sie mir nur erträumt. Ein naiver, dummer Traum.

Eine Träne kullerte über meine Wange, und Ethans Händedruck wurde fester, während er mich betroffen ansah.

»Ich wünschte auch, dass es eine Zukunft für uns gäbe, Mina. Glaub mir, es gibt nichts, was ich mir mehr wünsche.«

Mit dem Handrücken wischte ich mir die Tränen weg.

»Dann kämpfe darum, verdammt noch mal!«, forderte ich schniefend.

Er seufzte.

»Mina, ich …«

»Ethan Abercroft, wag es ja nicht, jetzt aufzugeben! Wir werden da rausgehen, und wir werden unseren Weg nach Hause finden. Und wenn uns der Winterkönig und seine Eisdämonen in die Quere kommen, werde ich Hackfleisch aus ihnen machen. Tiefkühl-Hackfleisch.«

»Aber …«

»Kein Aber. Ich werde sie kurz und klein hexen.«

Ich löste mich von Ethan, zog mein Kurzschwert und fuchtelte damit demonstrativ in der Luft herum. Vermutlich sah ich eher so aus, als versuchte ich eine Fliege mit einer elektrischen Fliegenklatsche zu erwischen, aber das war mir egal. Manchmal musste ein Mädchen eben ihr Schwert ziehen, um ihren Argumenten die nötige Macht zu verleihen.

Ethan betrachtete meinen imaginären Eisdämonen-Kampf mit einer hochgezogenen Augenbraue. Trotz seines gequälten Gesichtsausdrucks schüttelte er leise lachend den Kopf.

»Du kannst wirklich furchteinflößend sein, Mina Goodwin.«

Ein erleichtertes Grinsen trat auf mein Gesicht, als mir klar wurde, dass ich ihn überzeugt hatte.

»Na, das will ich doch meinen«, sagte ich. »Ich werde alle Eisdämonen in die Flucht schlagen.«
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Ethan und ich nahmen eine letzte Mahlzeit zu uns – unsrer Henkersmahlzeit –, bevor wir uns auf den Weg machten. Bratkartoffeln und Bohnen aus der Dose. Ethan bestand darauf, dass ich alles aufaß, obwohl ich vor Nervosität kaum einen Bissen herunterbekam. Dann drängte er mich zum Aufbruch, was er nicht hätte tun müssen, weil mich keine zehn Eisdämonen länger in dieser Hütte gehalten hätten. Mittlerweile wusste ich, dass wir etwa zweieinhalb Tagesmärsche von der Academy entfernt waren, und wir konnten jede helle Tagesstunde gebrauchen. Außerdem wollte ich so schnell wie möglich Raum zwischen den Winterkönig und Ethan bringen.

Viel Raum. Am besten mehrere Welten.

Wir kamen nur schleppend voran, obwohl Ethan die Zähne zusammenbiss und ich mittlerweile in der Lage war, den Schnee zu unseren Füßen mit einem Mutatio-Zauber (ja, verdammt, ich rockte das Ding!) zu beseitigen. Aber das ewige Weiß schien einfach kein Ende nehmen zu wollen, und die Kälte drang durch meine Kampfmontur bis tief in meine Glieder.

»Ich bin eigentlich mehr der Sommertyp, weißt du?«, stieß ich zwischen klappernden Zähnen hervor.

Es war ein stümperhafter Versuch, Ethan von seinen Schmerzen abzulenken, und er nahm ihn mit einem dankbaren Lächeln an.

»Ach ja?«

»Meine Mum konnte es nicht fassen, als ich gesagt habe, dass ich in Alaska auf ein Eliteinternat gehen will. Ich bin so eine Frostbeule.«

Ich hob etwas von dem perfekten, weißen Pulverschnee auf und ließ ihn durch meine behandschuhten Finger rieseln. Er glitzerte in der Sonne.

»Es muss seltsam sein, dass deine Eltern nicht wissen, wo du wirklich bist«, erwiderte Ethan nachdenklich, während er den Himmel über uns nach Eisdämonen absuchte.

Es hatte wieder zu schneien begonnen. Riesige Schneeflocken segelten wie Federn aus einem Kissen auf uns hinab. Ich dachte an meine Eltern, die sich auf meine Rückkehr über die Osterfeiertage freuten. An meine Mum, die vermutlich schon jetzt Rezepte wälzte, um den perfekten Osterkuchen für mich zu backen. An meinen Dad, der seit meinem Schulwechsel jedes Buch und jeden Artikel über Alaska las, den er finden konnte. Es würde schwierig werden, ihm etwas vorzumachen, wenn ich an Ostern nach London zurückkehrte. Falls ich zurückkehrte.

Ich nickte.

»Ja, es ist seltsam. Aber ich bin froh, ihnen all die Sorgen ersparen zu können. Sie wären bestimmt nicht glücklich, wenn sie wüssten, dass ich in einer Welt zur Schule gehe, in der es Eismagie, Dämonen und einen Winterkönig gibt.«

»Und wenn sie wüssten, dass du deinen Lehrer verführt hast«, fügte Ethan mit einem schiefen Grinsen hinzu.

Scherzkeks!

Ich legte den Kopf schief.

»Ach, ich weiß nicht. Meine Mum weiß, wie ehrgeizig ich bin und wie weit ich für eine gute Note gehen würde. Sie würde das verstehen.«

Ethan beugte sich vornüber und brach in einen Hustenkrampf aus. Winzige Tropfen Blut fielen in den Schnee. Mein Herz zog sich bei dem Anblick schmerzhaft zusammen.

»Was? War das etwa nicht witzig?«, fragte ich in dem Versuch, meine Sorge zu überspielen.

Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und sah mich kopfschüttelnd an.

»Du bist unmöglich!«

»Genau deshalb liebst du mich.«

Die Worte waren aus meinem Mund gepurzelt, bevor ich darüber nachdenken konnte. Ich biss mir auf die Zunge. Wir hatten noch nicht darüber gesprochen, was die vergangene Nacht zu bedeuten hatte, und vielleicht bedeutete sie auch gar nichts. Vielleicht war es nur körperliche Anziehung gewesen und nichts weiter.

Mit gesenktem Kopf ging ich einen Schritt schneller, wollte mich von der unangenehmen Stille, die meine Worte hinterließen, distanzieren. Ich wollte nicht, dass Ethan dachte, ich würde so etwas wie ein Liebesgeständnis von ihm einfordern. Wenn er etwas fühlte, gut. Wenn nicht … auch gut. Ich war ein großes Mädchen, ich würde damit klarkommen.

Doch Ethan griff nach meinem Handgelenk und zog mich zu sich zurück.

»Hey!«, flüsterte er.

Ich starrte auf seine Brust, nicht bereit, ihm in die Augen zu sehen. Zärtlich strich er mir eine Strähne aus dem Gesicht, die sich aus meinem Zopf gelöst hatte.

»Genau deshalb liebe ich dich«, wiederholte er mit Nachdruck in der Stimme.

Zaghaft sah ich zu ihm auf.

»Tust du?«

Er nickte.

»Ja. Ich liebe dich, Mina Goodwin.«
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Ich wusste erst nicht, was mich aufgeweckt hatte. Ethan und ich waren bis zum Sonnenuntergang gewandert und hatten dann unser Lager unter den tiefhängenden Ästen einer Tanne aufgeschlagen. Wir hatten uns nicht getraut, ein Feuer zu entzünden, aus Angst, die Eisdämonen dadurch auf uns aufmerksam werdenzu machen. Stattdessen waren wir in unsere Schlafsäcke gekrochen und bibbernd nebeneinander eingeschlafen, mein Rücken an seine Brust geschmiegt.

Als ich erwachte, war es totenstill. Es schien, als würde der Wald den Atem anhalten. Kein Knacken im Unterholz, kein Rascheln, kein Vogel, der seinen Ruf ausstieß. Ethans Atem ging flach. Er hatte sich von mir weggedreht, aber er schien noch zu schlafen. Was immer mich aus meinen Träumen gerissen hatte, schien ihn nicht zu stören.

Ich setzte mich auf und rieb mir gähnend die Augen, massierte meinen schmerzenden Nacken. So ein Bett im Schnee war alles andere als bequem. Ein eisiger Wind strich über mein Haar und kitzelte meine Wange.

»Loki?«, fragte ich leise.

Es musste Loki sein. Es stürmte nicht und unter der Tanne waren wir vor Wind und Wetter geschützt. Aber warum hatte der Eiswind mich geweckt? In den vergangenen Tagen hatte er sich sehr zurückgezogen, weil er wusste, dass Ethan ihn zwar in unserer Nähe tolerierte, ihm aber nach wie vor nicht über den Weg traute. Was hatte ihn ausgerechnet jetzt aufgeschreckt?

Benommen blickte ich mich um. Und dann sah ich ihn: den Grund für Lokis Auftauchen. Er hatte mich warnen wollen – hatte uns warnen wollen. Vor einem bläulichen Schimmern, das vom Schnee reflektiert wurde und sich seinen Weg zu Ethan und mir unter die Tanne stahl.
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CHANNEL DEINEN INNEREN MR MIYAGI!


Eisdämonen.

Die Erkenntnis traf mich wie ein Faustschlag in die Magengrube.

Hatten sie uns bereits gefunden? Wussten sie, dass wir unser Lager unter dieser Tanne aufgeschlagen hatten und warteten nur darauf, dass wir herauskamen? Oder kreisten sie irgendwo am Himmel auf der Suche nach uns?

»Ethan?«, wisperte ich und rüttelte an seiner Schulter. »Ethan?«

Er rührte sich nicht. Ich strich sanft über seine Wange, um ihn aufzuwecken. Sie war eiskalt. Panisch tastete ich nach seinem Puls. Er war da, aber nur schwach. Lag es an seinem Mal? War der Winterkönig bereits so nah?

»Mina?« Ethan schlug mühsam die Augen auf. Er wirkte benommen und ein wenig orientierungslos. »Was … Was ist los?«

Mein Mund öffnete sich, um ihm eine Antwort zu geben, doch dann schüttelte ich den Kopf.

»Ich bin gleich wieder da. Warte hier!«

Ich hätte Ethan von den Eisdämonen erzählen können, aber das hätte ihn nur beunruhigt. Und er sah nicht aus, als wäre er in der Verfassung zu kämpfen. Er würde es versuchen, keine Frage, aber ich wollte nicht auch noch seine letzten Kraftreserven erschöpfen. Also war ich auf mich allein gestellt.

Gebückt stahl ich mich unter den Ästen der Tanne hervor. Meine Hand umklammerte mein Kurzschwert, jederzeit bereit, zum Angriff überzugehen, falls ich einem Eisdämon begegnete. Bäume, Sträucher und Schnee waren in ein bläuliches Licht getaucht, doch ich konnte seine Quelle nicht ausmachen. Wo waren diese verdammten Kreaturen bloß?

Ich legte den Kopf in den Nacken, um den Himmel abzusuchen, doch die Baumwipfel versperrten mir die Sicht.

Wo seid ihr? Wo seid ihr? Wo seid ihr?

Angespannt machte ich einen Schritt vorwärts, dann noch einen, schaute mich wachsam um. Ich lausche auf jedes noch so kleine Geräusch, aber der Wald war totenstill, und das war absolut beängstigend.

Mein Herz hämmerte, während ich versuchte, eine Entscheidung zu fällen. In welche Richtung sollte ich gehen? Weg von Ethan, damit der Winterkönig ihn nicht fand? Oder zurück zu unserem Lager, in der Hoffnung, dass man uns dort nicht entdecken würde? Ich wusste, wonach ich mich sehnte: nach Ethans Nähe, seinem Schutz. Aber diesmal würde ich für uns beide stark sein müssen, wenn wir das hier überleben wollten.

Ein schrilles Kreischen peitschte durch die Nacht und versetzte all meine Sinne in Alarmbereitschaft. Grellblaues Licht brach durch die Zweige der Tannen. Und dann schoss ein Eisdämon auf mich zu. Seine wabernde Gestalt mit dem eisblauen Kapuzenumhang stürzte sich auf mich, und ich sprang instinktiv zurück, wirbelte herum und rannte los.

Weg. Nur weg.

Das hier hatte so gar nichts mit der Helden-Mina zu tun, die ich vor meinem inneren Auge gesehen hatte, als ich Ethan versprach, ich würde die Eisdämonen zu Tiefkühl-Hackfleisch verarbeiten. Stattdessen hastete ich kopflos durch den Wald und betete, dass ich keinen Frontalzusammenstoß mit einem Baumstamm machen würde.

Ein Blick über meine Schulter verriet mir, dass der Eisdämon mir dicht auf den Fersen war. Doch etwas verlangsamte seinen Flug, ließ ihn sogar ein wenig in der Luft hin- und hertrudeln, wie einen Papierdrachen an der Schnur. Noch während ich mich fragte, ob der Eisdämon betrunken war, heulte der Wind in den Ästen, und ich begriff, dass er es war, der gegen die Kreatur kämpfte.

»Zeig’s ihm, Loki!«, feuerte ich meinen treuen Fluchthelfer an.

Dankbarkeit für diesen kleinen Eiswind, der gerade wirklich alles gab, durchflutete mich. Ich schlug einen Haken und duckte mich unter einigen Zweigen hindurch, als ein weiterer Eisdämon auftauchte. Dann noch einer. Und noch einer.

Das war’s. Ich bin am Arsch.

Loki würde es nicht mit ihnen allen aufnehmen können. Er war gut, aber nicht so gut. Ich musste ihm helfen, musste irgendetwas tun, außer Haken schlagend durch den Wald zu rennen wie Bugs Bunny auf der Flucht. In Gedanken ging ich die fünf Zauber durch, prägte mir jeden Einzelnen von ihnen ein, denn diesmal würde ich nicht daran scheitern, dass ich in meiner Panik einfach alles vergaß.

Ich schlitterte einen Abhang hinunter und sprang über einen schmalen, zugefroren Flusslauf. Mein Fuß rutschte weg, und ich wäre beinahe gefallen, doch im letzten Augenblick fing ich mich wieder. Nicht weit von mir lichteten sich die Tannen. Bald würden sie keinen Schutz mehr bieten, und ich wusste nicht, wie viele Eisdämonen über mir am Himmel kreisten. Da waren die vier, die mich verfolgten, aber wenn es das Schicksal auf mich abgesehen hatte, waren sie vermutlich nicht die Einzigen.

Es ist so weit, Mina, sagte ich mir und channelte meinen inneren Mr Miyagi. Es gibt eine Zeit wegzulaufen, und es gibt eine Zeit, um zu kämpfen. Dies ist die Zeit zu kämpfen.

Ja, gut, das hatte der Meister aus Karate Kid nie gesagt, aber es schien mir absolut passend für diese Situation. Ethan und ich hatten in den vergangenen Tagen trainiert, und auch wenn ich weit davon entfernt war, ein ebenso guter Magier zu sein wie er, würde es vielleicht reichen, um mit Lokis Hilfe die Kreaturen in die Flucht zu schlagen.

An einem knorrigen, mit Schnee bedecktem Baumstamm blieb ich stehen und zog mein Kurzschwert. Die Beine fest in den Boden gestemmt, wartete ich darauf, dass die Eisdämonen mich einholten. Mein hektischer Atem hinterließ weiße Wölkchen in der dunklen Nacht. Ein blaues Schimmern zwischen den Tannen war alles, das mir verriet, dass die Eisdämonen näherkamen. Sonst war es still. Auch von Loki war nichts mehr zu hören. Hatte er seinen Kampf gegen die Eisdämonen aufgegeben? Hatten sie ihn irgendwie außer Gefecht gesetzt?

Ich umklammerte mein Kurzschwert mit beiden Händen, bemühte mich, lang und tief ein- und auszuatmen. Auf keinen Fall durfte ich jetzt die Nerven verlieren.

Im Unterholz raschelte es. Eine Krähe stob aus dem Schnee auf und flog krächzend davon. Ich fuhr am ganzen Körper zusammen. So viel zum Thema nicht die Nerven verlieren. Ich war so angespannt, dass mich selbst eine fallende Schneeflocke aus dem Konzept gebracht hätte. Meine innere Stimme schrie, ich solle mich umdrehen und davonlaufen. Überall sein, nur nicht hier, alles tun, nur nicht das. Das Gefühl war so überwältigend, dass es mich zu ersticken drohte.

Das blaue Licht wurde gleißender. Ich bemühte mich verzweifelt, mein zerfetztes Nervenkostüm zu flicken, die Kontrolle wiederzuerlangen. Es fiel mir nicht leicht, mir all die Dinge in Erinnerung zu rufen, die meine Magie triggerten, während ich am liebsten Reißaus genommen hätte. Aber irgendwie gelang es mir. Ich dachte an Ethans Berührungen, seine Lippen auf meinen, seine warme, glatte Haut und die Muskeln darunter. Wie sie sich bewegten, während er in mir war.

Das war’s. Die Hitze in mir übernahm, und mehr brauchte es nicht, um die Magie zum Leben zu erwecken. Ich spürte, wie sie nach draußen drängte, doch es war zu früh. Die Eisdämonen waren zu weit entfernt. Wenn ich jetzt einen Zauber sprach, würde er vielleicht ins Leere gehen. Andererseits fühlte sich die Magie stark an. Mächtig. Und ich wäre nicht die erste Eismagierin, der es gelang, einen Zauber aus der Ferne zu wirken.

»Duratus!«, flüsterte ich, als das Wirbeln der Magie in meinem Inneren nicht mehr länger auszuhalten war.

Sie zog sich in meiner Magengegend zusammen, bündelte sich zu einem Ball aus grellweißem Licht und breitete sich dann schlagartig aus. Ein Gefühl, als würde mir das Blut in den Adern gefrieren, das blitzartig verschwand, als die Magie meinen Körper verließ.

Ich war selbst erstaunt, wie gut mein Zauber wirkte. Das bläuliche Licht der Eisdämonen war blasser geworden, als hielte es etwas gefangen. Vorsichtig machte ich ein paar Schritte nach vorne. Drei der Kreaturen hingen zwischen den Zweigen in der Luft. Sie waren in der Bewegung erstarrt. Das blaue Licht, das von ihnen ausging, lag eingeschlossen hinter einer dicken Schicht aus schillerndem Eis. Fasziniert betrachtete ich die Eisdämonen. Es war so einfach gewesen, sie zu besiegen. Fast ein wenig zu einfach. Ethan hatte mir zwar versichert, dass meine Magie stark war, aber so stark? Meine Klinge hatte keinen der drei Dämonen berührt, und dennoch hatte der Zauber gewirkt.

»Concutere!«, murmelte ich und trat einen Schritt zurück, um dem Splitterregen zu entgehen.

Doch offensichtlich war ich mir meiner Sache ein wenig zu sicher gewesen. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass die Eisdämonen unter meinem Zauber regelrecht zerbersten würden. Splitter flogen in alle Richtungen und zerschnitten meine Wangen und meine Kampfmontur. Mit einem erschrockenen Schrei bedeckte ich mein Gesicht, um es vor weiteren Verletzungen zu schützen.

Einen Moment lang hockte ich wie benommen im Schnee. Das blaue Leuchten war verschwunden. Um mich herum war nichts als Dunkelheit und vereinzelte Fetzen Mondlicht, das durch die Zweige brachen. War es vorbei? Hatte ich die Eisdämonen wirklich besiegt? Oder würden weitere folgen? Was war mit dem vierten Dämon – jenem, den Loki durch die Gegend gepustet hatte, als wäre er nicht mehr als ein Blatt im Wind?

Vorsichtig richtete ich mich auf und musterte meine Umgebung. Zwischen den Bäumen schienen überall Schatten zu lauern, aber kein blaues Leuchten, keine stechende, allumfassende Kälte und kein metallischer Geschmack, der verriet, dass ein Eisdämon in der Nähe war.

»Loki?«, fragte ich in die Stille des Waldes hinein.

Keine Antwort, nicht einmal ein winziges Lüftchen. Ich hoffte so sehr, dass ihm nichts passiert war. Doch er war nicht der Einzige, um den ich mir Sorgen machte.

Ich muss zurück zu Ethan.

Meine Spuren im Schnee waren noch immer sichtbar. Ich folgte ihnen zu unserem Nachtlager. Etwas drängte mich, mich zu beeilen. Eine düstere Vorahnung, die ich als Unsinn abtat. Dennoch beschleunigten sich meine Schritte, bis ich schließlich rannte.

Ethan war kaum ansprechbar gewesen, als ich ihn zurückgelassen hatte. War er mittlerweile aufgewacht? Oder …? Ich wollte mir die Alternative nicht ausmalen, und dennoch spukte sie in meinem Kopf, wandelte sich zu einer einzigen Frage: Was, wenn das Mal des Winterkönigs ihn langsam, aber sicher tötete?
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Der Weg zurück kam mir schier endlos vor. Wäre ich nicht meinen eigenen Spuren gefolgt, hätte ich mich verlaufen. Doch da waren sie. Klar und deutlich zeichneten sie sich ab. Es war irgendwie unheimlich, dass sie das Einzige waren, was im Schnee zu sehen war. Die Eisdämonen hatten keinen Hinweis auf ihre Existenz hinterlassen. Es war, als wären sie nie dagewesen. Nur eine Einbildung meines überreizten Verstandes. Ein Albtraum, der mich durch den Wald gejagt hatte.

Endlich erreichte ich die Tanne, unter der Ethan und ich gelegen hatten. Es dämmerte bereits. Wir würden unseren Marsch bald fortsetzen müssen, sofern Ethan dazu überhaupt in der Lage war.

Das schlechte Gewissen überkam mich. Er hatte nie aufbrechen wollen, und ich hatte ihn dazu getrieben. Weil ich nicht länger hatte warten wollen. Weil ich nicht daran geglaubt hatte, dass Hilfe auf dem Weg war.

Ich hob einen Ast und kletterte unter die Zweige der Tanne. Meine Augen brauchten einen Moment, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, doch dann erkannte ich unsere Schlafsäcke und die beiden Rucksäcke. Alles war an seinem Platz. Nein, nicht alles …

Ethan war fort.

Blanke, rohe Angst überrollte mich. Plötzlich hatte ich Mühe zu atmen. Mein Herz krampfte sich zusammen, und die düstere Vorahnung, die mich den ganzen Weg zurück zu unserem Nachtlager begleitet hatte, wurde zur Gewissheit: Die Eisdämonen hatten Ethan mitgenommen. Es musste während meiner Flucht passiert sein. Ich hatte geglaubt, ich würde sie von ihm weglocken. Aber das hatte ich nicht. Ich hatte Ethan den Eisdämonen hilflos ausgeliefert.
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VOM GLÜCK KEINE ERBSE ZU SEIN


Zeit verging, in der ich einfach nur versuchte, klarzukommen. Qualvolle Sekunden, die zu Minuten wurden, in denen ich mir ausmalte, was der Winterkönig Ethan antun würde, wenn er ihn erst einmal in seiner Gewalt hatte.

Ich musste zurück zur Winter Academy. Auch wenn alles in mir danach drängte, Ethan und den Eisdämonen hinterherzujagen, wusste ich, dass es das einzig Richtige war. Ich brauchte Unterstützung, wenn ich es mit dem Winterkönig und seinen Anhängern aufnehmen wollte.

Ethan hatte mir den Weg beschrieben für den Fall, dass wir bei der Flucht getrennt wurden. Dennoch war ich mir unsicher, ob ich richtig war, als ich an einem steilen Abhang ankam, der schier endlos in die Tiefe zu führen schien.

Mit wackeligen Schritten tastete ich mich vorwärts. Immer wieder gaben die Schneemassen unter mir nach und ich schlitterte ein paar Meter abwärts, bevor ich mich wieder fing. Es war ein mühsamer Abstieg, und ich fürchtete, jeden Augenblick den Kampf zu verlieren und als lebendig gewordener Schneeball den Berg hinunterzukugeln.

Gegen Mittag hatte ich die Hälfte der Strecke hinter mich gebracht und machte an einem hervorstehenden Felsen Rast. Mit vor Kälte steifen Fingern wühlte ich in meinem Rucksack nach Vorräten und kramte eine Dose Erbsensuppe hervor. Nicht gerade mein Leibgericht, aber mir war ohnehin nicht nach Essen zumute. Einzig der Hunger und das Bedürfnis nach etwas Warmen bewegten mich dazu, einen Zauber anzuwenden und die Dose aufzuwärmen.

Er gelang mehr schlecht als recht. Offenbar beeinflusste meine Angst um Ethan meine magischen Fähigkeiten. Beim ersten Versuch wurde die Dose so heiß, dass sie in Flammen aufging und nur verkohlte Überreste zurückblieben. Aber jetzt, wo Ethan nicht mehr an meiner Seite war, hatte ich mehr als genug Vorräte. Ich holte eine weitere Dose hervor, öffnete sie und stellte sie vor mich in den Schnee, bevor ich meinen Flagrare-Zauber wiederholte. Diesmal funktionierte es. Während ich die warme Suppe aus der Dose schlürfte, glitt mein Blick über die Landschaft.

Weiß. Nichts als endloses, unberührtes Weiß.

Wie ich es hasste!

Wenn Ethan und ich das hier irgendwie überstanden, würde ich ihn dazu zwingen, mit mir Sommerurlaub zu machen. Irgendwo am Meer, wo die Sonne brannte und wo man immer nur eine Piña Colada davon entfernt war, vor Hitze zu vergehen.

Okay, momentan standen die Chancen für einen Sommerurlaub nicht allzu gut. Ich war nicht einmal sicher, ob ich noch in die richtige Richtung ging. Was, wenn ich die Winter Academy niemals fand? Musste ich dann hier draußen elendig erfrieren? Und was würde aus Ethan werden?

Die Furcht krallte sich kalt und unerbittlich in meinen Nacken und zwang mich, meinen Weg fortzusetzen. Obwohl mir von dem langen Marsch die Beine schmerzten, erlaubte ich mir nicht länger als unbedingt nötig, zu rasten. Stunde um Stunde kämpfte ich mich weiter vorwärts.

Als die Sonne unterging und den Himmel in ein Feuerwerk aus Orange, Pink und Purpur tauchte, hatte ich den Abstieg endlich geschafft. Meine Arme und Beine zitterten vor Anstrengung. Ich war unzählige Male ausgerutscht und hatte bestimmt am ganzen Körper blaue Flecke, aber ich war in einem Stück unten angekommen, und nur das zählte. Erleichtert atmete ich auf.

Vor mir lag eine weite, offene Ebene. Ich schätzte, dass ich zwei oder drei Stunden unterwegs sein würde, bis ich den Wald am anderen Ende erreicht hatte – jedenfalls würde ich es nicht vor Anbruch der Dunkelheit schaffen.

Gab es hier eigentlich Wölfe oder irgendwelche anderen Raubtiere, die sich nachts aus ihren Höhlen trauten und auf Beutezug gingen? Nicht, dass die Eisdämonen nicht ausgereicht hätten, um mich in ständige Alarmbereitschaft zu versetzen. Das hier war der reinste Survivaltrip, und in Anbetracht dessen, dass ich mein Mittagessen verkohlt und die Orientierung verloren hatte, schlug ich mich eher mittelmäßig.

Vermutlich hätte ich im Schutz des Berges mein Nachtlager aufschlagen sollen, doch die Angst um Ethan trieb mich vorwärts. Entkräftet stolperte und rutschte ich durch den Schnee.

Weiter. Immer weiter.

Ich konnte es schaffen. Ich musste es schaffen.

Meine Bewegungen wurden mit jedem Kilometer unkontrollierter. Immer wieder stürzte ich auf die Knie. Vielleicht sollte ich den Schnee mit einem Zauber schmelzen, damit ich schneller vorankam, doch es fühlte sich an, als wäre auch das letzte bisschen Magie meinen schwindenden Kraftreserven zum Opfer gefallen. Außerdem fiel ich lieber in den weißen Pulverschnee als auf harten Boden.

Ich war etwa anderthalb Stunden gelaufen, als mich ein Knacken, als ob jemand eine Handvoll Zweige zerbrach, innehalten ließ. Die Sonne war längst untergegangen. Angespannt sah ich mich um, musterte die mondbeschienene Schneefläche und den Himmel über mir. Es war keine Bedrohung zu erkennen, dennoch zwang ich mich, ein wenig schneller zu gehen.

Unter mir knirschte es, dann hörte ich noch ein Knacken. Doch als mir seine Bedeutung klar wurde, war es bereits zu spät. Der Boden gab unter mir nach, und ich brach mit dem Bein durch eine Eisschicht. Ein scharfer, stechender Schmerz zuckte durch meinen Schenkel, als ich in eiskaltes Wasser tauchte, und ich schrie.

Verdammt!

Ich war die ganze Zeit über eine zugefrorene Fläche gelaufen. Ein See, dessen Ufergrenze unter all dem Schnee nicht erkennbar war. Da hatte ich mich vor Eisdämonen, Wölfen und anderen Raubtieren gefürchtet, und jetzt wurde mir ausgerechnet der Boden unter meinen Füßen zum Verhängnis.

Verzweifelt suchte ich Halt, robbte auf dem Bauch vorwärts, raus aus dem Wasser, das sich wie Nadelstiche auf meiner Haut anfühlte. Die scharfkantigen Ränder der Eisfläche schnitten in meinen Oberschenkel, durchtrennten den Stoff meiner Kampfmontur und ritzen meine Haut auf. Blut sickerte in den Schnee. Ich stemmte mich auf alle Viere, versuchte meinen hektischen Atem zu beruhigen und die Lage zu checken. War ich schwer verletzt?

Doch die Natur war noch nicht fertig mit mir. Offenbar hatte sie beschlossen, sich an mir für alles zu rächen, was die Menschheit ihr je angetan hatte. Das Knirschen und Knacken wurde lauter und lauter, bis es zu einem ohrenbetäubenden Krachen anschwoll, das über die gesamte Eisfläche hallte. Sie würde nicht mehr lange halten.

Ich krabbelte kraftlos vorwärts, kam auf wundersame Weise auf die Beine und lief los. Obwohl ich es unter all dem Schnee nicht sehen konnte, war ich sicher, dass das Eis bei jedem meiner Schritte ein kleines bisschen mehr zerbrach. Es klang, als würde es in tausend kleine Stücke zerspringen und ins Wasser stürzen. Ich musste etwas tun, um es zu stabilisieren. Ein Zauber. Aber noch während ich mein Kurzschwert zog, gab das Eis erneut unter mir nach. Mit einem Ruck wurde ich nach unten gerissen. Wasser schlug über mir zusammen, und plötzlich war es um mich herum pechschwarz.

Wild ruderte ich mit den Armen, versuchte zurück an die Oberfläche zu gelangen, aber ich hatte die Orientierung verloren. Ich hatte keine Ahnung, ob ich nach oben oder unten, nach links oder rechts schwamm. Da waren nur noch ich und das Wasser. Tiefschwarzes, unergründliches, stechend kaltes Wasser.

Instinktiv öffnete ich meinen Mund, um nach Luft zu schnappen, schloss ihn aber gleich wieder, als das Wasser in meine Kehle drang. Mir war bewusst, dass ich nur noch wenige Sekunden hatte, um mich aus den eisigen Klauen des Sees zu befreien. Sekunden bevor die Kälte meine Gedanken und Bewegungen lähmte und meinen Kampf ums Überleben unmöglich machte.

Endlich prallten meine Hände gegen etwas Hartes: die Eisdecke, die über dem See lag. Aber da war kein Ausgang. Die Strömung musste mich fortgetragen haben. Hektisch tastete ich das Eis ab, meine Finger kratzten über die glatte Oberfläche, bis sie wund und blutig waren, aber ich hatte nicht genügend Kraft, sie zu durchstoßen.

Sekunden! Du hast nur Sekunden, Mina. Lass jetzt nicht zu, dass die Panik Überhand nimmt!

Obwohl der Drang einzuatmen übermächtig wurde, zwang ich mich zur Ruhe. Die Angst hatte meinen Verstand lahmgelegt, aber jetzt bahnte sich ein einzelnes Wort seinen Weg in mein Bewusstsein: Flagrare.

Ich stemmte meine Hand gegen das Eis über mir und konzentrierte mich auf den Zauber, konzentrierte mich auf Ethan und alles, was er mich gelehrt hatte.

Flagrare!, dachte ich so laut ich konnte. Flagrare!

Erst passierte gar nichts, doch dann spürte ich das Brennen der Magie tief in mir. Meine Hand begann rotorange zu glühen, das Eis gab nach und ich stieß prustend durch die Oberfläche, saugte gierig Luft in meine Lungen. Atmete, atmete, atmete.

Und dann blickte ich mich verwundert um. Die Eisfläche war verschwunden. Ich hatte nicht nur ein Loch hineingebrannt, nein, sie war ganz und gar verschwunden. Um mich herum dampfte das Wasser. Es fühlte sich lauwarm und angenehm an, vertrieb die Kälte aus meinen Knochen.

Ich hatte Glück im Unglück gehabt. Der Zauber hätte auch nach hinten losgehen können. Meine Gedanken wanderten zu der Dose mit Erbsensuppe, von der nur ein paar verkohlte Reste übriggeblieben waren. Ich könnte jetzt eine dieser Erbsen sein.

Mit trägen Bewegungen schwamm ich Richtung Ufer. Ich wollte nicht aus dem Wasser steigen. Meine Klamotten waren nass, und in der Kälte würde ich mir bestimmt den Tod holen. Ein erfahrener Magier hätte seine Kleidung vermutlich mit einem Flagrare-Zauber trocknen können, aber ich wollte mein Glück nicht überstrapazieren. Am Ende stand ich ganz ohne Klamotten da oder ging in Flammen auf, während ich meinen Zauber wirkte. Vielleicht gelang es mir ja stattdessen, die Luft um mich herum zu erwärmen. Ich könnte versuchen, einen Flammen-Walk wie Cassandra hinzulegen, aber etwas sagte mir, dass ich dabei längst nicht so elegant wie die Eisdunkle aussehen würde.

Während ich noch über die unzähligen Möglichkeiten, mich zu flambieren, nachdachte, verfärbte sich der Horizont unheilbringend.

»Nein«, wisperte ich entsetzt. »Nein, nein, nein.«

Ich dachte, ich wäre der Armee des Winterkönigs entkommen. Ich dachte, ich wäre in Sicherheit. Zumindest so sehr in Sicherheit, wie man es sein konnte, wenn man mit der einzigen Kampfmontur, die man besaß, in einem See mitten in einer eiskalten Winterlandschaft badete. Aber das bläuliche Schimmern am Himmel verriet mir, dass ich falsch gelegen hatte.

Einen Augenblick lang verharrte ich im Wasser, schätzte meine Chancen ab: Sollte ich, wie eine Meerjungfrau auf den Boden des Sees abtauchen und mich dort verstecken (null!) oder einfach darauf hoffen, dass sich die Eisdämonen nicht nähern würden (ebenfalls null!)? Als das türkisblaue Leuchten greller wurde, setzte ich mich in Bewegung. Mit hastigen Schwimmzügen hielt ich auf den Rand des Sees zu.

Ich war eine langsame Schwimmerin. Egal, wie sehr ich mich bemühte, das Ufer schien unerreichbar. Schon hörte ich das Kreischen der Eisdämonen. Es war nah. Viel zu nah. Ich würde es nicht rechtzeitig schaffen. Dennoch mobilisierte ich auch noch meine letzten Kräfte und schwamm – schwamm, so schnell ich konnte. Meine Glieder schmerzten, und ich schluckte Unmengen an Wasser, aber ich gab nicht auf. Ich durfte nicht aufgeben. Nicht nur mein Leben hing davon ab, auch Ethans.

Endlich wurde das Wasser flacher. Meine Füße berührten steinigen Boden, und ich taumelte vorwärts, meine Bewegungen schwer und ungelenk. Mein Körpergewicht schien mich nach unten zu ziehen. Die Kälte kroch durch meine nasse Kleidung und lähmte meine Glieder.

Ich hörte ein weiteres Kreischen und ein metallischer Geschmack legte sich auf meine Zunge. Ich warf einen Blick über meine Schulter, gerade rechtzeitig, um den Eisdämon zu sehen, der auf mich hinabstieß. Im letzten Augenblick ließ ich mich auf alle Viere fallen. Kein besonders einfallsreicher Move – Mr Graham wäre alles andere als stolz auf mich gewesen –, aber zu mehr fehlte mir die Kraft. Der Eisdämon segelte über mich hinweg. Seine Klauen streiften meine Kampfmontur an der Schulter, gruben sich durch Stoff und Fleisch. Ich spürte ein Reißen, dann einen gleißenden Schmerz, der durch meinen Oberarm zuckte. Wieder verlor ich Blut. Diesmal war die Wunde deutlich tiefer, als die an meinem Oberschenkel.

Es tat weh. So weh! Und ich wollte nur, dass es aufhörte. Wollte, dass diese furchtbaren Kreaturen mich endlich in Ruhe ließen. Aber der Eisdämon hatte bereits abgedreht, um sich erneut auf mich zu stürzen. Ich rollte mich ächzend auf den Rücken und wollte nach meinem Kurzschwert greifen, aber das hatte ich während meines unfreiwilligen Bads im See verloren.

»Duratus!«, rief ich verzweifelt und streckte dem Eisdämon meinen unverletzten Arm entgegen. Doch der Zauber wirkte nicht. »Duratus! Flagrare! Fluere!«

Ich war zu hektisch, zu unkonzentriert, aber mir blieb keine Zeit. Der Eisdämon senkte seinen Kopf, bevor er erneut auf mich niederstieß, und ich lag hilflos wie ein Käfer auf dem Rücken. Der Schmerz in meinem Arm war so heftig, dass ich drohte, ohnmächtig zu werden. Und einfach so gab ich auf.

Es hatte keinen Zweck, länger zu kämpfen. Der Eisdämon würde mich kriegen, und er würde mich zurück zum Winterkönig bringen. Alles war umsonst gewesen. Wären Ethan und ich doch nur in der Hütte geblieben. Hätten wir doch bloß …

»Flagrare!«

Orangerote Magie blitzte durch die Nacht, und keinen Meter entfernt von mir löste sich der Eisdämon in einer Stichflamme auf. Brennende Fetzen segelten herab, und ich riss meinen unverletzten Arm schützend vors Gesicht.

Das war nicht mein Zauber gewesen. Die strenge, weiblich Stimme, die ihn gesprochen hatte, hatte ich noch nie zuvor gehört.

Ich wollte mich zu meiner unerwarteten Retterin umdrehen, aber schon in der Bewegung wurde mir schwindelig. Die Welt um mich herum verschwamm, und ich fiel mit dem Gesicht voran in den Schnee, der sich wunderbar kalt an meiner glühenden Wange anfühlte. Dann wurde mir schwarz vor Augen.
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ICH FLIPPE NICHT AUS, DU FLIPPST AUS


»Ich glaube, sie wird wach.«

»Mina? Mina!«

»Jetzt lass sie doch erst mal!«

»Sie lassen? Die junge Dame hat uns einiges zu erklären, Cassy.«

Obwohl ich weder wusste, wo ich mich befand, noch, was passiert war, stahl sich ein Lächeln auf meine Lippen, als ich die Stimmen meiner allerliebsten Streithähne hörte. Cassy und Jeremy. Erst jetzt, wo ich sie an meiner Seite wusste, wurde mir klar, wie sehr ich meine beiden Freunde vermisst hatte.

Blinzelnd öffnete ich die Augen. Ich lag auf einem schmalen Bett unter jeder Menge Decken. Die oberste war ein wildes, buntes Patchworkgemisch aus Stoffresten. Sie trug eindeutig Cassys Handschrift. Cassy und Jeremy, beide in Jogginghosen und Hoodies, betrachteten mich besorgt. Sie schienen schon eine ganze Weile an meinem Bett Wache zu halten.

»Wasser«, krächzte ich.

Meine Kehle fühlte sich so trocken an, als hätte ich Sand geschluckt.

»Natürlich. Kommt sofort.«

Jeremy stand auf und eilte zu meinem Nachttisch, um mir aus einer Karaffe Wasser in ein Glas zu schenken.

Ich bin auf der Krankenstation, stellte ich verwundert fest. Nirgendwo sonst in der Winter Academy gab es diese hässlichen, blauen Vorhänge mit Blümchenmuster.

Vorsichtig richtete ich mich auf und nahm das Glas entgegen. Der Schmerz in meinem verletzten Arm war erträglich, was ich vermutlich einer Menge Schmerzmittel zu verdanken hatte. Meine Schulter war bandagiert.

»Was ist passiert?«, wollte ich wissen, nachdem ich einen Schluck Wasser getrunken hatte.

»Was passiert ist?«, fragte Jeremy und warf aufgebracht die Hände in die Luft. »Das solltest wohl besser du uns erklären. Du warst tagelang verschollen, niemand wollte uns erzählen, was los ist, und dann tauchen plötzlich zwei Magier von der Patrouille hier auf und sagen, sie hätten dich beim Bad in einem dampfenden Bergsee entdeckt, wo du wohl von Eisdämonen gestört wurdest.«

Beim Bad in einem dampfenden Bergsee. Das klang ja gerade so, als hätte ich Wellnessurlaub gemacht. Fassungslos schüttelte ich den Kopf.

»Ich bin entführt worden. Hat man euch das nicht gesagt?«

»Entführt?«

Jeremy riss die Augen auf, und Cassy wäre fast von ihrem Stuhl gekippt.

Ich nickte.

»Von der Armee des Winterkönigs. Er wollte mich zu seiner Braut machen. Offenbar bin ich die Erbin des Mondsteins. Ethan hat mich gerettet, aber dann wurden wir auf unserem Rückweg zur Winter Academy von Eisdämonen überrascht. Ich konnte drei von ihnen töten, aber sie haben Ethan mitgenommen.«

Meine Freunde glotzten mich mit offenen Mündern an. Möglicherweise waren das ein paar Informationen zu viel auf einmal. Frustriert darüber, dass diese Unterhaltung so langsam voranging, seufzte ich. Wir mussten etwas unternehmen. Ethan war in Gefahr. Der Winterkönig konnte ihm Gott weiß was antun. Sicherlich würde er nach Ethans Verrat nicht gerade gnädig gegenüber seinem Meisterspion gestimmt sein. Meine einzige Hoffnung war, dass der Winterkönig Ethan am Leben ließ, um ihn als Druckmittel gegen mich einzusetzen. Denn ich war es, die er eigentlich wollte: die Erbin des Mondsteins.

»Wer ist Ethan?«, fragten Cassy und Jeremy beinahe gleichzeitig, während sie sich einen irritierten Blick zuwarfen.

»Na, Professor Abercroft.«

»Er … hat dich gerettet?«, fragte Cassy ungläubig.

Ich nickte ungeduldig.

»Und du nennst ihn Ethan?«

»Wie denn sonst?«

Jetzt sahen sie mich an, als hätte ich endgültig den Verstand verloren.

»Wie wär’s mit Professor Abercroft?«

»Das wäre irgendwie seltsam, nachdem wir …«

… miteinander geschlafen haben, hätte ich fast gesagt. Im letzten Augenblick biss ich mir auf die Lippe. Ich musste Cassys und Jeremys Weltbild ja nicht gleich an einem einzigen Tag zerstören.

Doch Jeremy ließ mich nicht so einfach davonkommen.

»Nachdem ihr was?«, hakte er nach. »Was ist zwischen Abercroft und dir passiert?«

Meine Wangen wurden heiß, und Jeremy deutete das verräterische Glühen sofort richtig.

»O mein Gott, Mina, habt ihr euch etwa …« Er sah sich nach allen Seiten um, bevor er im Flüsterton weitersprach. »… geküsst?«

»Möglich«, sagte ich und starrte auf die bunte Patchworkdecke, um meinen Freunden nicht ins Gesicht sehen zu müssen.

Cassy entwich ein leiser Aufschrei.

»Nein, hast du nicht!«

»Doch.«

»Aber er ist dein Lehrer.«

Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Zwischen Ethan und mir war so viel passiert, von dem sie keine Ahnung hatten. Und dass er mein Lehrer war, war irgendwie unwichtig gewesen – zumindest bis zu jenem Augenblick, in dem ich in der Winter Academy die Augen aufgeschlagen und in die verständnislosen Gesichter meiner Freunde geblickt hatte.

Jeremy legte mir eine Hand auf die Stirn.

»Ich glaube, sie fiebert. Vielleicht sollten wir die Krankenschwester rufen.«

»Es geht mir gut, Jeremy.«

Ich schob seine Hand fort, schlug die Bettdecke zurück und setzte mich auf. Das war lächerlich! Auf keinen Fall würde ich länger in diesem Bett liegen und mit Cassy und Jeremy diskutieren, während Ethan dort draußen in Gefahr war.

Doch ich hatte die Rechnung ohne meinen geschwächten Körper gemacht. Als ich aufstehen wollte, gaben meine Beine nach. Jeremy schlang einen Arm um meine Hüfte und packte mich zurück unter die Bettdecke.

»Bist du wahnsinnig?«

»Ja, wahnsinnig vor Sorge.«

»Um Professor Abercroft?«

Cassy schien es immer noch nicht recht glauben zu können. Trotzdem nickte ich.

»Und was willst du jetzt tun? Da rausrennen und einen auf Lara Croft machen? Du bist nicht in irgendeinem Videospiel. Das hier ist das echte Leben, und im echten Leben steigt man nicht einfach aus dem Krankenbett, reißt sich die Infusionsnadel raus und spielt die Heldin.«

Ich verdrehte die Augen.

»Da ist keine Infusionsnadel, die ich rausreißen könnte, Jeremy.«

»Aber nur, weil Schwester Meredith die ganzen Nadeln und Schläuche entfernt hat, als feststand, dass du bald aufwachen würdest. Himmel, Mina, du siehst immer noch aus, wie der Tod auf zwei Beinen.«

»Sehr schmeichelhaft.«

»Ich mein ja nur.«

Obwohl mir Jeremys Reaktion ein wenig zu melodramatisch vorkam, musste ich ihm insgeheim recht geben. Ich war nicht Lara Croft. Ohne Unterstützung würde es mir niemals gelingen, Ethan zu retten.

»Ich muss mit Professor Grayson sprechen«, beschloss ich.

Bei unserer letzten Begegnung war ich mir nicht sicher gewesen, ob ich der Schulleiterin trauen konnte. Jetzt war ich davon überzeugt, dass sie Ethan nur hatte schützen wollen. Sie würde bestimmt etwas unternehmen, wenn ich ihr erzählte, was geschehen war.

Jeremy nickte langsam.

»Okay, das klingt vernünftig. Ich werde sie holen. Aber da gibt es noch etwas, das du wissen solltest.«

Cassy und er warfen sich einen Blick zu.

»Was?«, fragte ich ungeduldig.

Meine beiden Freunde schienen einen stillen Kampf auszutragen. Cassy presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf, als wolle sie Jeremy verbieten, auf meine Frage zu antworten. Ich sah zwischen den beiden hin und her. Was war so schlimm, dass sie es mir nicht verraten wollten? Schließlich gab sich Cassy geschlagen und ging zu dem Fenster auf der gegenüberliegenden Seite.

»Sorry, Mina«, sagte sie. »Ich wollte nur nicht, dass du total ausflippst.«

Sie betonte das total so stark, dass ich ihr einen düsteren Blick zuwarf. In Anbetracht der Umstände war ich, meiner Meinung nach, bislang sehr ruhig geblieben.

Bis jetzt. Denn als Cassy die Blümchenvorhänge zurückzog, flippte ich tatsächlich total aus.

Ein bläuliches Glühen erfüllte den Himmel, drang durch das Fenster und tauchte die Krankenstation in ein unheimliches Licht. Als ich diesmal die Bettdecke zurückschlug und aufstand, hinderte Jeremy mich nicht daran. Auf wackeligen Beinen trat ich ans Fenster und zog scharf die Luft ein.

»Was zum Teufel …?«

Eisdämonen. Unzählige Eisdämonen. Sie hatten sich um das Schloss herum formiert. Ihre durchscheinenden, drei Meter hohen Gestalten schwebten in der Luft, jederzeit bereit zum Angriff. Eine Armee des Todes, die nur darauf wartete, dass jemand die Winter Academy verließ.

»Wie lange sind sie schon hier?«, wollte ich wissen.

»Drei Tage«, antwortete Cassy, die neben mich getreten war. »Sie sind kurz nach dir hier aufgetaucht. Wir dachten erst, es sei Zufall, aber nach dem, was du gerade erzählt hast …«

Drei Tage? Ich war drei verdammte Tage bewusstlos gewesen? Die Erkenntnis traf mich wie ein Schock. Ich war davon ausgegangen, dass ich nur für ein paar Stunden weggetreten gewesen war. Aber nein. Ethan war schon seit drei Tagen in der Gewalt des Winterkönigs.

»Ich muss sofort mit der Schulleiterin sprechen!«, sagte ich, und diesmal war meine Bitte so dringlich, dass Jeremy ihr endlich nachkam.
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Cassy und ich warteten darauf, dass Jeremy mit der Schulleiterin zurückkam. Eine schräge Stille war zwischen uns getreten. Eine Stille, die ich so nicht kannte, und die mein Herz schwer werden ließ. Cassy, Jeremy und ich hatten uns immer so nahegestanden. Jetzt fühlte es sich an, als läge ein ganzes Leben zwischen uns.

Weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, ging ich zurück zu meinem Bett, setzte mich auf die Matratze und trank einen weiteren Schluck Wasser. Cassy lehnte neben dem Fenster und betrachtete ihre bunten Fingernägel. Es waren immer noch dieselben Farben, die sie am Tag meiner Entführung vor zwei Wochen getragen hatte, nur dass jetzt nicht mehr viel davon übrig war. Ein ungewöhnlicher Anblick! Normalerweise lackierte sie ihre Nägel jede Woche neu, und sie konnte es nicht leiden, wenn der Lack absplitterte.

Unwillkürlich fragte ich mich, was sie in den letzten Tagen durchgemacht hatte. Jeremy und sie mussten vor Sorge halb umgekommen sein, zumindest wäre es mir an ihrer Stelle so ergangen.

»Geht es dir gut?«, fragte ich vorsichtig.

Cassy sah zu mir auf, ein unsicheres Lächeln im Gesicht.

»Ja, jetzt schon. Aber, Mina, es war das totale Chaos. Als wir am Morgen deiner Entführung aufgewacht sind und dich nicht im Zelt gefunden haben, dachten wir erst, du wärst schon aufgestanden. Und dann hat uns Professor Abercroft zurück zur Winter Academy gescheucht. Wir haben ihm gesagt, dass du fehlst und dass wir ohne dich nicht aufbrechen können, aber er sagte, das sei nicht sein Problem und bestimmt wärst du schon vor allen anderen losgezogen. Sobald die Winter Academy in Sichtweite kam, hat er Andrew die Führung übergeben und ist ohne ein weiteres Wort verschwunden. Wir hatten ja keine Ahnung, dass er zum Eispalast geht, um dich zu retten. Wir dachten …«

Sie brach ab und musterte den Blümchenvorhang, als hätte sie noch nie etwas Interessanteres gesehen.

»Was dachtet ihr?«, fragte ich sanft.

Cassy zuckte mit den Schultern.

»Keine Ahnung, Jeremy meinte, Abercroft hätte bestimmt recht und du wärst zurück zur Academy gegangen, denn wo sonst solltest du sein? Aber als wir dort ankamen warst du nicht da, und ich …« Sie presst sich den Ärmel ihres Hoodies vor den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken. »Ich dachte, Abercroft hätte dir etwas angetan. Du weißt schon, weil er immer so gemein zu dir war. Ich dachte, er wäre zurück in den Wald gegangen, um deine Leiche zu verbuddeln. Aber ich wusste nicht, mit wem ich darüber reden sollte. Sie hätten mich doch alle für verrückt erklärt. Und ich wollte irgendetwas tun, aber ich wusste nicht, was. Es tut mir so leid, Mina.«

Ich stand auf, um Cassy in den Arm zu nehmen, die nun herzzerreißend schluchzte.

»Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest«, sagte ich und strich ihr beruhigend über den Rücken.

»Doch.« Sie nickte schniefend. »Du warst da draußen, und wir haben nichts getan, um dich zurückzuholen. Und ausgerechnet Abercroft …«

»Ihr hättet nichts tun können«, sagte ich mit Nachdruck. »Ethan war der Einzige, der wusste, wo sie mich hingebracht hatten, und der in der Lage war, mich zu befreien.«

»Aber …«

»Kein Aber.«

Ich konnte spüren, dass Cassy sich ein wenig entspannte. Sie musste sich so viele Vorwürfe gemacht haben und das, obwohl sie nun wirklich nichts hätte ändern können. Ich schob sie ein wenig von mir und wischte die verlaufene Mascara von ihren Wangen.

»Du siehst aus wie ein Waschbär«, stellte ich fest, und da musste sie trotz der Tränen in ihren Augen lachen.

»Und du kehrst nicht nur mit einer kaputten Schulter, sondern auch noch mit einer krassen Entführungsstory und einem neuen Boyfriend zurück, vor dem sich die ganze Schule fürchtet. Ich würde sagen, die Runde geht an dich.«

»Ach ja?« Ich stimmte in ihr Lachen ein. »Was spielen wir denn? Wer hatte den heftigsten Tag?«

Sie grinste.

»Wer bekommt den letzten Brownie, Notting Hill-Style.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Den hab ich nie gesehen.«

»Schande auf dein Haupt!«

Wir lachten erneut, und einfach so war es zwischen uns wieder wie früher. Denn das machte wahre Freundschaft aus, oder? Das nichts und niemand einen trennen konnte.

»Also, erzähl mal: Liebst du ihn?«, wollte Cassy schließlich wissen, und ich konnte nicht glauben, dass das die Frage war, die sie am meisten beschäftigte.

Ich hatte ihr von meiner Entführung und meinem magischen Erbe erzählt. Davon, dass Ethan – und vermutlich wir alle – in großer Gefahr schwebten. Und ihre Gedanken kreisten nur um meinen Boyfriend (ihr Wort, nicht meins).

»Ja, ich liebe ihn«, antwortete ich, ohne zu zögern und lächelte in mich hinein, als ich an Ethans Liebesgeständnis dachte.

»Und …« Sie stockte. »… liebt er dich?«

»Das tut er.«

»Gut. – Das ist gut … denke ich.«

Die Zweifel standen Cassy ins Gesicht geschrieben. Sie trommelte mit den Fingern auf ihrem Oberschenkel, und ich merkte, dass da doch noch eine Sache war, die zwischen uns stand, denn sie blickte sich überall im Raum um, nur mich wollte sie nicht ansehen.

»Ich meine nur … du hasst ihn. Wir hassen ihn. Und er ist unser Lehrer«, platzte es schließlich aus ihr heraus.

Über die Lehrersache kam sie eindeutig nicht hinweg. Plötzlich war ich froh, dass sie nur die Hälfte der Geschichte kannte. Sie wusste nichts von Ethans Mal und von seinem Leben als Doppelspion, das nun ein jähes Ende gefunden hatte. Irgendwann würde ich ihr davon erzählen müssen, aber nicht jetzt. Definitiv nicht jetzt. Zumal sich Schritte näherten und die Schulleiterin den Kopf zur Tür hereinsteckte.

»Miss Goodwin, Sie sind wach. Wie erfreulich!« Professor Grayson kam in das Krankenzimmer gerauscht, die Brille wie immer schief auf der Nase, die Haare zu einem wirren Dutt hochgesteckt. Auf den Händen balanciert sie eine kleine Etagere mit Keksen. »Ich habe Ihnen etwas mitgebracht: Koriander-Mohn, meine neueste Kreation. Damit Sie schnell gesund werden.«

Cassy und ich schauten uns an und verkniffen uns ein Lachen. Nur Professor Grayson konnte in so einer Situation an Kekse denken. Während sie einen Platz für die Etagere suchte, setzte ich mich im Schneidersitz aufs Bett und zog die Decke über meine Beine.

»Wir müssen etwas unternehmen, Professor. Die Eisdämonen haben Professor Abercroft entführt.«

Ich hatte erwartet, dass meine Worte ein Schock für die Schulleiterin wären, doch sie winkte ab, ohne mich anzusehen.

»Machen Sie sich keine Sorgen, liebes Kind. Ethan kann sehr gut auf sich selbst aufpassen.«

Sie nickte zufrieden, als sie auf der Fensterbank einen Platz für die Etagere fand. Dann wandte sie sich einer Zimmerpflanze direkt daneben zu und strich zärtlich über ihre Blätter.

»Ich glaube, du brauchst ein wenig Aufmerksamkeit«, murmelte sie.

War das ihr Ernst? Diese blöde Zimmerpflanze war ja wohl kaum wichtiger als Ethan.

»Nein, er kann gerade nicht auf sich selbst aufpassen«, protestierte ich aufgebracht. »Der Winterkönig weiß, wer er ist und was er getan hat.«

»Bestimmt haben Sie da einiges durcheinandergebracht, Miss Goodwin. Sie haben eine aufregende Zeit hinter sich, da kann so etwas schon einmal passieren«, flötete Professor Grayson, während sie eine kleine, silberne Kanne griff, um die Zimmerpflanze zu gießen.

Das durfte nicht wahr sein! Ich ballte die Hände zu Fäusten, schaffte es gerade so, nicht durch den Raum zu stürmen und ihr die Gießkanne aus der Hand zu reißen.

»Nein, ich habe gar nichts durcheinandergebracht. Ich weiß, dass Ethan ein Doppelspion ist. Er sollte mir helfen, aus dem Palast zu entkommen, aber etwas ist schiefgelaufen. Der Winterkönig hat alle getötet. Ethan hat seine Deckung fallen lassen, um mich zu retten. Wir mussten flüchten, und …«

Professor Graysons Brille rutschte ihr von der Nase, und sie wandte sich mit einem ungläubigen Blick zu mir um.

»Er hat seine Deckung für Sie aufgegeben?«

»Ja.«

Das hatte ich doch gerade gesagt. Hörte sie mir eigentlich richtig zu?

Die Schulleiterin schüttelte fassungslos den Kopf.

»Er würde nie …«

»Er will seine Mutter rächen und würde nie etwas tun, was diese Mission gefährdet?«, fiel ich ihr ins Wort. »Nun, Überraschung: Er hat es getan.«

»Aber … warum?«

Weil ich die Erbin des Mondsteins bin, hätte ich sagen können. Aber das war nicht der einzige Grund, aus dem Ethan mich gerettet hatte. Und es war keiner, den ich zu teilen bereit war. Denn wenn die Schulleiterin erst einmal davon erfuhr, würde sich alles darum drehen, mich zu schützen und mich so weit wie möglich von dem Winterkönig fernzuhalten. Dann würde Ethans Rettung in noch weitere Ferne rücken.

»Weil er mich liebt«, sagte ich darum mit fester Stimme und sah Professor Grayson mit herausforderndem Blick an.

Sie schluckte.

»Also gut. Ich werde sehen, was wir tun können.«
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Mein Gespräch mit Professor Grayson hatte jede Menge Fragen aufgeworfen, und Cassy und Jeremy waren nicht dafür bekannt, leicht locker zu lassen. Nachdem ich noch am selben Tag aus der Krankenstation entlassen wurde, hefteten sich die beiden an meine Fersen und bombardierten mich so lange mit Fragen, bis ich aufgab und ihnen alles erzählte. Nun, nicht alles: Das Ethan und ich mehr als einen Kuss geteilt hatten, würde ich noch eine Weile für mich behalten. Zumindest so lange, bis sie ihre Vorbehalte ihm gegenüber abgelegt hatten.

Gemeinsam saßen wir in der Bibliothek in unserer angestammten Nische. Es war später Nachmittag, und die Sonne schien. Doch das einzige Licht, das seinen Weg in das Innere der Academy fand, war das blaue Leuchten der Eisdämonen. Es erinnerte uns stetig daran, in welcher Gefahr wir schwebten.

»Du warst also diejenige, die für den Feuerregen verantwortlich war?«, fragte Cassy mit großen Augen, als ich meine Erzählung beendet hatte. Offenbar hatte doch noch etwas anderes als Ethans und mein Kuss Eindruck bei ihr hinterlassen. »Wir haben alle gerätselt, was es damit auf sich hat. Professor Grayson hat sogar Kontakt zu den anderen Academys aufgenommen.«

»Dann bist du ziemlich mächtig«, stellte Jeremy fest. »Ich meine, du hast Magie über hunderte von Kilometer gewirkt. Das ist ziemlich krass.«

»Ja. Nein. – Ich weiß nicht.«

Das Gespräch war mir unangenehm, zumal ich nicht einmal in der Lage gewesen war, mich gegen den letzten Eisdämonen-Angriff zur Wehr zu setzen – oder eine Dose Erbsensuppe zu erwärmen. Offenbar war meine Magie noch immer ziemlich launisch. Und was immer mich dazu gebracht hatte, es Feuer regnen zu lassen, hatte wohl mehr mit der Macht des Mondsteins als mir selbst zu tun.

Jeremy tippte sich nachdenklich auf die Unterlippe.

»Hm. Die Erbin des Mondsteins. Noch nie etwas davon gehört. Meinst du, du bist so mächtig wie der Winterkönig selbst – oder sogar mächtiger? Vielleicht wärst du mit der Hilfe des Steins sogar in der Lage, ihn zu töten«, spekulierte er.

»Das wäre der Wahnsinn!«

Cassys Augen leuchteten aufgeregt, als sähe sie das spektakuläre Duell zwischen mir und dem Winterkönig bereits vor sich. Vermutlich richtete sie in Gedanken schon die Arena her.

»Ihr habt es selbst gesagt, ich bin nicht Lara Croft«, erinnerte ich meine Freunde, bevor sie zu enthusiastisch wurden. »Aber ich muss irgendetwas tun, um Ethan da rauszuholen. Professor Grayson klang nicht gerade so, als würde sie alle Hebel in Bewegung setzen.«

Seufzend blicke ich zum Fenster, hinter dem sich der blauglühende Himmel abzeichnete.

»Also?«, fragte Jeremy und sah in die Runde. »Wie sieht unser Plan aus?«

»Unser Plan?«, wiederholte ich verwirrt.

»Na klar.« Cassy nickte eifrig. »Oder denkst du, wir lassen dich das ganz allein durchziehen? Das würde gegen die oberste Freundschaftsregel verstoßen: Niemand wird zurückgelassen. Du erinnerst dich?«

Tränen der Rührung traten mir in die Augen. Cassy und Jeremy verstanden vielleicht nicht, was mir an Ethan lag oder warum ich alles daransetzen würde, ihn zu retten, aber sie würden immer an meiner Seite stehen und mir den Rücken freihalten. Ich hatte die besten Freunde der Welt. Doch nun ich würde gegen unsere oberste Regel verstoßen müssen. Hoffentlich würden sie mir das verzeihen.

»Also gut«, sagte ich und hoffte, dass sie das Zittern in meiner Stimme nicht bemerkten. »Unser Plan.«
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DAS HIER IST SCHLIESSLICH NICHT FORT NOX


Ich konnte nicht schlafen.

Vielleicht lag es daran, dass mir tausend Sachen im Kopf herumschwirrten – wegen Ethans Gefangenschaft, wegen der Mondstein-Sache und wegen der Eisdämonen, die vor der Winter Academy campierten. Oder vielleicht lag es daran, dass ich die Stunden zählte, bis Cassy, Jeremy und ich uns trafen, um unseren Plan in die Tat umzusetzen. Vielleicht war es auch eine Mischung aus beidem. So oder so lag ich wach und lauschte dem Ticken meines Weckers, das mich mit jeder Sekunde weiter aufrieb, bis ich ein einziges Nervenbündel war.

Das war’s. Schluss mit Schlafen, Schluss mit Kräftesammeln. Das würde ohnehin nicht funktionieren.

Ich stand aus dem Bett auf, zog meine neue Kampfmontur an (die Schulleitung hatte zum Glück schon für Ersatz gesorgt) und verließ mein Zimmer. Meine Füße schienen zu wissen, wohin sie mich tragen mussten, noch bevor ich eine bewusste Entscheidung gefällt hatte. Ich folgte den Treppen nach unten, lief durch die zugigen, dunklen Gänge des Schlosses, bis ich an Ethans Privaträumen angekommen war.

Vor der Tür blieb ich stehen, sicher, dass sie diesmal verschlossen sein würde. Doch als ich die Hand auf den Türknauf legte und drehte, sprang sie sofort auf. Welcher Meisterspion ließ die Tür zu seinen Räumen unverschlossen? Wenn ich Ethan aus diesem Schlamassel befreit hatte, musste ich ihn das unbedingt fragen.

Dunkelheit und der vertraute Geruch von Minze und Lavendel empfingen mich. Ich suchte nach dem Lichtschalter und fand ihn rechts neben der Tür. Die elektrischen Laternen an den Wänden flammten auf und tauchten Ethans Wohn- und Arbeitszimmer in ein warmes Licht. Schwere, dunkelblaue Vorhänge waren vor die Fenster gezogen und sperrten das Licht der Eisdämonen aus.

Ich widerstand dem Drang, sie zur Seite zu schieben und nach draußen zu sehen. Die Eisdämonen waren da, ob ich hinschaute oder nicht, und ich würde ihnen noch früh genug gegenübertreten müssen. Stattdessen setzte ich mich in Ethans Sessel neben dem Kamin, betrachtete die Lektüre, die er zuletzt gelesen hatte: Kant und der Kategorische Imperativ.

Schnarch!

Sollten wir diesen Sommerurlaub, den ich mir erträumte, jemals machen, würde ich ihn zwingen, Unterhaltungsliteratur zu lesen. Strand und Sonne vertrugen sich einfach nicht mit Moralethik.

Der Gedanke ließ mich wehmütig lächeln, denn gerade standen die Chancen für einen Sommerurlaub alles andere als gut, um nicht zu sagen schlecht.

Sehr schlecht.

Mein Lächeln erstarb, als die Panik mich einholte. Da war ein dunkles Loch, in das ich schon seit Stunden zu fallen drohte, doch so lange meine Freunde um mich gewesen waren, hatte ich es irgendwie geschafft, mich von seinem Rand fernzuhalten. Jetzt verschluckte es mich mit Haut und Haaren. Ich begann am ganzen Körper zu zittern, konnte die Tränen nicht mehr länger zurückhalten. Schluchzer schüttelten meinen Körper, während ich zuließ, dass die Verzweiflung die Oberhand gewann.

Der Winterkönig hatte Ethan. Er würde ihn foltern, ihm Gott weiß was antun. Und ich war die Einzige, die ihn retten konnte. Ich. Das Mädchen, das seine eigene Magie nicht unter Kontrolle bekam. Ethan war verloren. Dieser wundervolle, mächtige, selbstlose Mann war verloren, weil er alles aufgegeben hatte, um mich zu retten.

Ich zog die Beine an den Körper und krümmte mich in Ethans Sessel zusammen, weinte, bis ich keine Tränen mehr hatte. Dann stand ich auf in der Gewissheit, dass ich weitermachen würde, selbst wenn es mich das Leben kostete. Ethan hatte für mich gekämpft, und es war an der Zeit, dass ich dasselbe für ihn tat.

Auf dem Weg zur Tür kam ich an Ethans Schreibtisch vorbei. Mein Blick fiel auf sein Grimoire, das dort in der Mitte der riesigen Eichenholzplatte ruhte. Es war dick und zerlesen, überall ragten Zettel heraus.

In unserem Unterricht hatte Ethan immer wieder auf die Bedeutung der Grimoires hingewiesen, hatte betont, dass sie mehr als ein persönliches Zauberbuch waren, das einen Eismagier ein Leben lang begleitete. Sie waren Tagebuch und Zeugnis der Macht eines Magiers in einem. Jetzt konnte ich nicht einfach daran vorbeigehen, ohne hineinzusehen.

Meine Finger glitten über die dicht mit schwarzer Tinte beschriebenen Seiten. Ethan hatte etliche von ihnen gefüllt. Ich erkannte Ausführungen über die verschiedenen Zauber, Notizen über den Palast des Winterkönigs und den Mondstein. An einem Absatz über den Gründer der Winter Academy, Charles Prescott, blieb ich hängen. Ethan schien einen Auszug aus seinem persönlichen Tagebuch abgeschrieben zu haben:

April, 1664

Heute Nacht wurde meine Tochter Jasmin geboren. Nie zuvor habe ich solches Glück und solchen Schmerz verspürt. Glück, weil ich ihre winzig kleine Hand halten durfte, während sie mich selig anlächelte. Schmerz, weil ich weiß, dass ich sie nicht aufwachsen sehen werde.

Es ist das Beste so. Ich habe mich dem Kampf gegen meinen Vater verschworen, und ich will nicht, dass sie eines Tages zwischen die Fronten gerät. Sobald meine Frau wohlauf ist, werden sie und die Kleine aus meinem Leben verschwinden – so lange, bis der Winterkönig besiegt ist. Und ich werde zurück an die Academy kehren. Werde weiter Leute um mich sammeln, die mir im Kampf gegen das ewige Eis beistehen wollen.

Ich weiß nicht, wie lange die Magie noch reicht, die ich an jenem Tag, an dem mein Vater den Mondstein berührte, bekam. Ich weiß nicht, wie oft ich sie noch teilen kann. Aber ich weiß, dass wir viele mutige Kämpfer brauchen werden, wenn wir unsere Welt beschützen wollen.

Lange Zeit dachte ich, es würde mir gelingen, zu meinem Vater durchzudringen. Ihn an jenen Menschen zu erinnern, der er war, bevor er den Mondstein berührte. Doch die Armee der Eisdämonen, die er um sich geschart hat, verhindern, dass ich zu ihm gelange.

Es wird Krieg geben, da bin ich sicher, und ich weiß nicht, ob wir ihn gewinnen können. Ich weiß nur, dass wir es müssen, wenn ich die Hand meiner geliebten Tochter eines Tages wieder in meiner halten will.

Ich schluckte.

Das klang schrecklich, und es erklärte gleichzeitig so vieles. Ich hatte mich schon immer gefragt, woher wir unsere Kräfte hatte. Offenbar stammten sie vom Mondstein selbst, waren freigesetzt worden, als der Winterkönig den Stein berührt hatte. Und sein Sohn hatte sie weitergegeben, um gegen seinen Vater in den Krieg ziehen zu können. Ein Krieg, der seit vielen hundert Jahren immer wieder tobte, und der dazu geführt hatte, dass Charles seine Tochter vermutlich nie wieder gesehen hatte.

Ich blätterte um, fand einen weiteren Tagebucheintrag, sehr viel kürzer diesmal:

Der Mondstein nährt sich von den Ängsten meines Vaters. Das hat er vom ersten Tag an getan, und er tut es noch heute. Mein Vater glaubt, der Stein besäße die absolute Macht, aber das stimmt nicht. Der Mondstein ist nur so stark wie die Menschen, die ihn beschützen.

Ich wünschte, ich könnte mit all diesem Wissen etwas anfangen, aber momentan fehlten mir die zündenden Ideen. Immer wieder stellte ich mir vor, wie ich in den Palast marschierte und Ethan rettete. Und immer wieder lief die Szene auf die gleiche Art und Weise ab: Der Winterkönig trat mir in den Arsch, und ich hatte ihm nichts entgegenzusetzen. Gar nichts.

Da halfen auch diese Tagebucheinträge nicht. Sie waren nur Worte auf Papier, keine Waffen. Wenn es eine Waffe gäbe und Charles sie gefunden hätte, wäre der Winterkönig längst tot. Aber das war er nicht.

Trotzdem las ich den letzten Tagebucheintrag, den Ethan abgeschrieben hatte, und mit jedem weiteren Satz, über den meine Augen flogen, wurde ich rastloser, aber auf eine positive Art. Denn ich hatte mich getäuscht: Das waren nicht nur Worte auf Papier, das war der Beginn eines Plans. Und vielleicht hatte Charles die Waffe die ganze Zeit in der Hand gehalten – er hatte es nur noch nicht gewusst.
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»Wo bleibt er bloß?«, fragte Cassy und schaute sich nervös nach allen Seiten um.

Wir warteten auf Jeremy – und das schon seit zwanzig Minuten. Es war jetzt kurz nach ein Uhr nachts, und wir standen gut versteckt unterhalb der Treppe in der Eingangshalle. Es war unwahrscheinlich, dass uns jemand hier entdeckte. Trotzdem wurde ich zunehmend unruhiger.

»Vielleicht hat er es sich anders überlegt«, vermutete ich, obwohl es das Letzte war, was ich Jeremy zutraute.

Cassy winkte ab.

»Quatsch! Wir sind wie die drei Musketiere. Einer für alle und alle für eine und so.«

Bei ihren Worten breitete sich ein flaues Gefühl in meinem Magen aus. Jeremy und Cassy waren bereit, alles für mich zu riskieren, aber das konnte ich nicht zulassen. Und ich hoffe, sie würden es mir nicht übelnehmen.

Jemand kam mit polternden Schritten die Treppe hinunter, blieb in der Eingangshalle stehen und sah sich um. Ich atmete erleichtert auf, als ich Jeremys Schemen in der Dunkelheit erkannte. Er trug einen überdimensionalen, leuchtfeuerroten Rucksack auf dem Rücken. Ein krasser Kontrast zu Cassy, die den Einbrecherlook voll durchgezogen und sogar eine schwarze Mütze über ihre blonden Locken gezogen hatte.

»Jeremy, hier sind wir«, wisperte meine Freundin.

Sein Kopf drehte sich nach allen Seiten, dann kam Jeremy auf uns zu.

»Ladys, entschuldigt die Verspätung, aber ich hatte noch ein paar wichtige Besorgungen zu erledigen.«

»Psst!«, machten Cassy und ich beinahe gleichzeitig und fuchtelten wild mit den Händen.

Jeremy hatte in normaler Lautstärke gesprochen. Seine Stimme hallte ein wenig in der Eingangshalle. Arglos sah er sich um.

»Aber hier ist doch niemand. Es ist mitten in der Nacht.«

»Und was, wenn der Hausmeister gerade seine Runde dreht?«, fuhr Cassy ihn im Flüsterton an. »Himmel, Jeremy, du besitzt echt gar keine kriminelle Energie. Du bist der schlechteste Einbrecher, der mir je untergekommen ist.«

»Ausbrecher«, korrigierte Jeremy trocken.

»Was?«

»Wir wollen nicht ein-, sondern ausbrechen. Und was meine kriminelle Energie angeht: Ich bin so spät, weil ich die Schlossküche geplündert habe. Unser Proviant ist also gesichert. Es gab auch noch Gewürzkuchen.«

Gewürzkuchen?

Ich musste schmunzeln. Das war so typisch Jeremy. Er schaffte es sogar, eine riskante Befreiungsmission wie eine gemütliche Wandertour aussehen zu lassen. Wie gerne hätte ich meine beiden verrückten Freunde an meiner Seite gewusst, aber ich durfte sie da nicht mit hineinziehen. Es war einfach zu gefährlich. Man nahm seine besten Freunde nicht mit in die Hölle, solange man nicht sicher war, dass man heile aus ihr zurückkehren würde.

»Also gut, machen wir uns auf den Weg!«, beschloss ich.

Durch die Eingangstür in den Schlosshof zu schlüpfen war kein Problem. Die Winter Academy war schließlich nicht Fort Nox. Niemand machte sich Sorgen, dass jemand ausbrechen könnte. Schwieriger war es dagegen, all den Schülern und Lehrern zu entgehen, die ihre Posten rund um das Schloss bezogen hatten. Ihre Blicke waren auf die Armee der Eisdämonen gerichtet, aber es schien unmöglich, an ihnen vorbei nach draußen zu kommen.

Ich entdeckte Mr Graham, unseren Schwertkampftrainer, der vor dem Schlosstor patrouillierte und dabei sein Kurzschwert kunstvoll hin- und herschwang. Vermutlich war er sich der verstohlenen Blicke der Oberstufenschülerinnen gewiss. Was für ein eitler Kerl!

»Und wie sieht dein Plan jetzt aus?«, fragte Cassy leise, die zum ersten Mal in ihrem Leben wohl keinen Blick für Mr Graham übrighatte, was nur ein weiterer Beweis dafür war, was für eine wundervolle Freundin ich hatte.

»Wir brauchen ein Ablenkungsmanöver«, erklärte ich. »Cassy, du steckst den Geräteschuppen mit einem Flagrare-Zauber in Brand. Jeremy, ich will, dass du Mr Graham auf das Feuer aufmerksam machst.«

»Und was wirst du tun?«, wollte Jeremy wissen, während er bereits dabei war, seinen überdimensionalen Rucksack hinter einer Hecke zu verstecken.

»Lasst euch überraschen!«

Die Worte kamen mir nur schwer über die Lippen. Meine Freunde hatten immer wieder nach dem Plan gefragt, aber ich hatte sie auf später vertröstet, und sie vertrauten mir blind. Ich wusste, Cassy und Jeremy würde meine Überraschung nicht gefallen. Dennoch lächelte ich verschwörerisch.

»Na gut, dann los!«

Cassy, Jeremy und ich nickten uns zu.

Die drei Musketiere, dachte ich, während wir uns auf unsere Posten begaben. Schon bald würden es nur noch zwei sein, und ich wäre auf mich allein gestellt. Ich wünschte nur, ich hätte wenigstens Loki an meiner Seite. Doch der Eiswind hatte sich nicht mehr blicken lassen. Ich konnte nur hoffen, dass ihm nichts geschehen war.

Cassy schien es mit ihrem Flagrare-Zauber besonders gut zu meinen. Ich sah die orangefarbenen und blauen Flammen über dem Geräteschuppen schon von Weitem, hörte das Splittern und Bersten des Holzes und atmete den dichten, schwarzen Rauch ein. Das war kein kleiner Brand, es war ein flammendes Inferno.

Ich war nicht die Einzige, die es sah. Vermutlich hätte man blind sein müssen, um dieses Feuer nicht zu bemerken. Neben Mr Graham, der von Jeremy von seinem Posten geholt wurde, rannten noch ein paar andere Lehrer und Schüler in Richtung des brennenden Schuppens. Ich nutzte den unbeobachteten Moment und schlüpfte nach draußen.

Cassy und Jeremy hatten gedacht, ich hätte einen Plan, der uns allen zum Ausbruch verhalf. Sie hatten geglaubt, ich wüsste, wie man unbemerkt an den Eisdämonen vorbeikam, damit wir uns auf den Weg zum Eispalast machen konnten, um Ethan zu retten. Doch das war nie meine Absicht gewesen.

Nachdem ich das Schlosstor hinter mir zugezogen hatte, lehnte ich mich mit dem Rücken dagegen, atmete tief durch und kämpfte die Angst nieder, die in mir tobte. Ich blickte der Armee des Winterkönigs entgegen. Den riesigen, blauschimmernden Kreaturen, die nur darauf lauerten, dass jemand das Schloss verließ. Die Luft war von einem durchdringenden, metallischen Geschmack erfüllt und ich spürte die Gegenwart der Eisdämonen wie kalte Splitter, die sich in meine Haut gruben.

Sie konnten mich töten. Aber sie würden es nicht tun. Denn ich war ihre Königin – zumindest hoffte ich, dass ich es noch immer war.

Keine Zeit für Zweifel, Mina. Jetzt gibt es kein Zurück.

Mit entschlossenen Schritten hielt ich auf die Armee zu. Der Schnee knirschte unter meinen Füßen. Er war das einzige Geräusch, das ich noch wahrnahm, alles andere hatte ich ausgeblendet. Ich wusste nicht, was hinter mir geschah. Ob sie das Feuer im Schlosshof gelöscht hatten. Ob man meine Flucht bemerkt hatte. Ob Cassy und Jeremy bereits wussten, dass es nie einen gemeinsamen Fluchtplan gegeben hatte.

Jetzt zählte nur noch das, was vor mir lag.

Ich hatte erwartet, dass die Eisdämonen auf mich zugeschossen kamen, doch sie warteten ab. Verharrten, als hätten sie alle Zeit der Welt. Als hätten sie gewusst, dass ich kommen würde, und als wäre mein Schicksal von Anfang an besiegelt.

Das verunsicherte mich, doch ich ließ es mir nicht anmerken. Mit gestrafften Schultern schritt ich auf die Kreatur zu, die mir am nächsten war und blickte ihr furchtlos ins Gesicht – oder vielmehr auf die eisblaue Kapuze, die das durchscheinende Gesicht des Dämons verbarg.

»Ich bin die Erbin des Mondsteins, eure Königin«, verkündete ich mit fester Stimme. »Bringt mich zu meinem Gemahl!«
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PACK IHN BEI SEINER EITELKEIT!


Gemahl.

Das Wort lag noch bitterer auf meiner Zunge als der metallische Geschmack, der von der Gegenwart der Eisdämonen ausging.

Diesmal schrie ich nicht, als eine der Kreaturen ihre Klauen in meine Schultern grub und mich mit sich in die Luft riss. Anmut und Grazie. So hatte ich es in der Winter Academy gelernt. Und verdammt noch mal, ich würde diese ganze Sache mit so viel Anmut und Grazie durchstehen, wie ich aufbringen konnte. Auch, wenn ich dabei draufging, was zugegebenermaßen keine angenehme, aber doch eine recht wahrscheinliche Option war.

Wir flogen durch die Nacht, ein frostiger Wind wehte und die ganze Zeit war mein Magen nur eine einzige Umdrehung davon entfernt, sich zu entleeren. Teils aus Nervosität, teils weil meine Mitfluggelegenheit mit gefühlten dreihundert Sachen unterwegs war.

Als ich zum ersten Mal zum Palast des Winterkönigs gebracht worden war, hatte es sich angefühlt, als würde der Flug nie enden wollen. Jetzt ging alles viel zu schnell. Als die spitzen Türme des Palastes in Sicht kamen, unterdrückte ich ein Schaudern, straffte mich innerlich und machte mich bereit, der furchteinflößendsten Kreatur von allen entgegenzutreten – meinem zukünftigen Ehemann.

Natürlich hatte ich nicht wirklich vor, ihn zu heiraten. Keine zehn Eisdämonen würden mich dazu bringen. Aber ich würde dem Winterkönig etwas für Ethans Freilassung anbieten müssen. Und momentan war das Einzige, wonach er gierte, nun mal meine Hand.

Der Eisdämon, der mich trug, schlingerte ein wenig, als wir auf das zweiflügelige Tor des Palastes zuflogen und ließ mich dann etwa einen Meter über dem Boden fallen. Wenigstens war ich diesmal vorbereitet und schaffte es, auf den Beinen zu landen, wenn auch nicht besonders elegant.

Wieder war ich allein. Offenbar liebte der Winterkönig seine dramatischen Auftritte. Er liebte es, sein Publikum ein wenig hinzuhalten, und ich musste zugeben, die ganze Warterei verfehlte ihr Ziel nicht. Mein Körper war angespannt wie ein Drahtseil.

Es fühlte sich scheißgruselig an, wieder hier zu sein – an jenem Ort, von dem ich gerade erst entflohen war. Eisig blies der Wind um meine Nase, doch ich fühlte die Kälte kaum, so nervös war ich.

Wenn das hier schiefging, würde ich nicht nur Ethans und mein Leben riskieren. Niemand wusste, wozu ich fähig sein würde, wenn der Mondstein erst einmal Besitz von mir ergriffen hatte. Ich könnte diese Welt ins Verderben stürzen. Und nicht nur das: Die Welt der Menschen könnte ebenfalls gefährdet sein. Hundertzwanzig Jahre war es her, dass Eis und Frost die Grenze zwischen den Welten gesprengt hatten. Und wenn ich wirklich die Macht besaß, von der der Winterkönig gesprochen hatte, könnte es wieder passieren.

Atmen, Mina! Atmen!

Sah so aus, als hätte ich eine Vielzahl von Problemen, aber ich musste sie ja nicht alle auf einmal lösen. Erst würde ich Ethan retten, dann die Welt.

Als das Palasttor nach einer gefühlten Unendlichkeit wie von Zauberhand lautlos aufschwang, war ich vorbereitet. Stolz hob ich den Kopf und blickte jenem Mann entgegen, den ich so sehr fürchtete.

Da war kein Blut mehr auf seiner Kleidung, nichts, was an unsere letzte Begegnung erinnerte. Daran, dass er unzählige Menschen abgeschlachtet hatte, bevor er zu mir gekommen war, um mir ebenfalls Gewalt anzutun. Stattdessen sah ich mich mit jener makellosen, kühlen, distanzierten Schönheit konfrontiert, die mich schon bei unserem ersten Zusammentreffen sprachlos gemacht hatte. Aber diesmal würde ich mich nicht davon blenden lassen. Ich wusste, wer er war, und wozu er fähig war.

»Mina Goodwin. Was verschafft mir die Ehre?«

Der Winterkönig war vor mir stehengeblieben, die Arme hinter dem Rücken verschränkt. Seine eisblauen Augen betrachteten mich interessiert. Da war kein Ärger in seinem Blick, weil ich ihm entflohen war – nur die Neugier eines Raubtiers, das sich seiner Beute gewiss ist.

Ich schluckte, dann reckte ich das Kinn vor.

»Ihr habt etwas, was mir gehört.«

Der Winterkönig schnaubte amüsiert.

»Du fällst gleich mit der Tür ins Haus, das gefällt mir an dir. Ich nehme an, du meinst, diesen erbärmlichen kleinen Spion, der geglaubt hat, er könne mich verraten und mit dir zusammen fliehen? Er ist nicht sehr weit gekommen, wie mir scheint.«

Die seidige Stimme des Winterkönigs jagte eine Gänsehaut meinen Rücken hinunter. Alles in mir schrie, einen Schritt zurückzuweichen, dann noch einen, mich umzudrehen und so schnell wie möglich die Flucht anzutreten. Meinen Selbsterhaltungstrieb ignorierend tat ich genau das Gegenteil: Ich trat einen Schritt nach vorne.

»Ihr werdet ihn freilassen!«, verlangte ich, ohne auf die Provokation des Winterkönigs einzugehen.

Seine Mundwinkel zuckten spöttisch.

»Und was lässt dich glauben, dass ich das einfach so tun würde?«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Er ist unbedeutend. Was kümmert es Euch, ob er lebt oder stirbt?«

Meine Stimme sollte gleichgültig klingen, doch sie zitterte. Als Verhandlungsführer bei einer Geiselnahme machte ich wohl keine allzu gute Figur.

»Nun, du hast recht: Es kümmert mich nicht.« Der Winterkönig legte den Kopf schief, als würde er tatsächlich darüber nachdenken, Ethan freizulassen. Dann formten sich seine Lippen zu einem grausamen Lächeln. »Aber es sorgt für meine Unterhaltung. Weißt du, auf wie viele Weisen man einen Gefangenen foltern kann, wenn man über Kräfte verfügt, wie ich sie habe?«

Ich wollte mir das nicht vorstellen, und doch schoben sich die Bilder vor mein inneres Auge. Ethan wie er an Ketten hing – blutig, zerschunden und hilflos. Wie der Winterkönig ihn mit seiner Eismagie quälte, bis nichts mehr von ihm übrig war. Mir wurde schlecht vor Angst.

»Ich will einen Deal«, brachen die Worte aus mir heraus. »Ihr lasst Ethan gehen, dafür werde ich Eure Gemahlin.«

Das Lachen des Winterkönigs war glatt und schneidend, glitt durch mich hindurch wie ein Messer.

»Meine liebe Mina, du bist nicht in der Position, zu verhandeln. Du gehörst längst mir.«

»Dann betrachtet es als mein Hochzeitgeschenk. Es wird mich …« Ich schluckte. »… gefügiger machen.«

Bei den Worten wäre mir fast die Galle hochgekommen, aber ich würde alles tun, um Ethan zu befreien. Auch wenn das bedeutete, dem Winterkönig genau das zu sagen, was er hören wollte. Und er wollte nichts lieber als eine gefügige Frau, die ihn nicht vor seinen Anhängern blamierte, da war ich mir sicher. Der Kerl war eitel, und seine Eitelkeit war vermutlich das Einzige, was ihm zum Verhängnis werden konnte.

»Gefügig.«

Der Winterkönig leckte sich über die Lippen, als würde er das Wort kosten. Als würde er es auf seiner Zunge zergehen lassen wie schmelzendes Eis. Würde er den Köder schlucken? Schweiß trat mir auf die Stirn, während ich auf seine Antwort wartete. Schließlich nickte er.

»Also gut. Ein Hochzeitsgeschenk für meine Gemahlin.«
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Ethan konnte kaum noch auf seinen Beinen stehen, als er von zwei Wachen begleitet in die Eingangshalle geschleift wurde. Er war barfuß und mit nacktem Oberkörper, nur die Hose hatten sie ihm gelassen. Seine Armgelenke waren wundgescheuert, vermutlich von den Ketten, die er getragen hatte, und seine Haare hingen ihm wild in die Stirn.

Aber das war nicht das Schlimmste: Das Mal hatte sich über seinen gesamten Körper ausgebreitet. Selbst sein Gesicht war von schwarzblauen Adern durchzogen. Der Winterkönig hätte nicht einmal Hand anlegen müssen, um ihn zu foltern, und doch hatte er es getan. Ich entdeckte Blasen auf Ethans Oberarmen, die von Verbrennungen oder Erfrierungen zu stammen schienen. Jemand hatte ihn verprügelt, denn sein Lid war geschwollen und seine Unterlippe aufgeplatzt.

Ich wollte schreien. Vor Wut, vor Angst und Verzweiflung. Wollte in die Knie sinken und all das Herausschreien, was in mir war. Aber Ethan brauchte mich jetzt, er brauchte meine Stärke, und auch wenn ich innerlich ausflippte, durfte ich das jetzt auf keinen Fall zeigen.

Vorsichtig trat ich auf ihn zu, nahm sein Gesicht in meine Hände und streichelte behutsam über seine Wangen.

»Ethan?«

Er zuckte vor meiner Berührung zurück, als hätte er Angst, geschlagen zu werden. Seine schwarzen Augen wirkten glasig und trüb, und mein Herz blutete. Es blutete so sehr, dass ich es mir am liebsten herausgerissen hätte, nur um diesen Schmerz nicht mehr fühlen zu müssen. Was hatte dieses Monster ihm angetan?

»Ethan, bitte … sprich mit mir!«

Ich war nicht einmal sicher, ob er mich erkannte, doch als ich meine Hand erneut an seine Wange legte, ließ er es geschehen, und dann blinzelte er benommen.

»Mina? Was – was machst du hier?«

»Dich retten, was sonst?«

Tränen liefen über meine Wangen. Ich versuche zu lächeln, aber es gelang mir nicht.

Leben kam in Ethan. Er schien sich innerlich gegen etwas aufzubäumen. Mit wachsender Verzweiflung schüttelte er den Kopf.

»Nein, nein, nein. Warum bist du …? Warum hast du …? – Verdammt, Mina!«

Ich hätte nicht kommen sollen. Nicht, um ihn zu retten. In seinen Augen konnte ich sehen, dass er genau das dachte. Dieser wunderbare Mann war bereit sein Leben zu geben, um meines zu retten. Ich legte meine Stirn an Ethans, schluckte all den Schmerz und die Tränen hinunter.

»Es wird alles gut werden«, sagte ich, auch wenn das ein Versprechen war, das ich unmöglich einhalten konnte. Aber wenn es Ethan Kraft gab, um noch ein wenig länger durchzuhalten, war es das wert.

Jemand applaudierte. Das Geräusch hallte durch die Eingangshalle, und es war so deplatziert, dass ich mich von Ethan löste.

»Rührend!«, sagte der Winterkönig, der die ganze Szene beobachtet hatte, mit kalter Stimme. »Ich würde diesem dramatischen Wiedersehen ja gerne noch ein wenig länger beiwohnen, aber meine Braut und ich haben andere Verpflichtungen.«

Er packte mein Handgelenk mit kaltem, eisernem Griff und zog mich mit einem Ruck von Ethan weg.

»Schmeißt ihn nach draußen!«, befahl er den beiden Wachen, die Ethan daraufhin noch ein wenig fester packten.

»Was? Nein!«, rief ich entsetzt.

Ethan war völlig entkräftet. Er war gefoltert worden, und das Mal des Winterkönigs zehrte ihn aus. In der Eiseskälte würde er so keine zehn Minuten überleben.

Mit einem Mal wurde mir klar, dass ich einen riesigen Fehler gemacht hatte. Ich hatte Ethans Freilassung verhandelt, aber nicht, wie sie vonstattengehen würde. Ich war dumm gewesen. So unglaublich dumm. Ich hatte angenommen, die Eisdämonen würden ihn zurück zur Winter Academy bringen. Doch natürlich hatte keiner von ihnen ein Interesse daran, dass Ethan heil aus dieser Sache herauskam.

Voller Entsetzen sah ich mit an, wie Ethan von den Wachen aus der Eingangshalle und zu der Treppe, die zum Palast führte, gedrängt wurde. Ich war die eisigen Stufen schon einmal hinabgestürzt und hatte es bis auf ein paar Blessuren überlebt. Aber Ethan war kaputt und angeschlagen, und es gab niemanden, der ihm helfen konnte. Niemanden, der am unteren Ende der Treppe auf ihn wartete.

Mit aller Kraft stemmte ich mich gegen den Griff des Winterkönigs, doch er hielt mich unerbittlich fest.

»Ethan!«

Er reagierte nicht auf meinen Ruf, als wäre er erneut in seiner eigenen Welt gefangen. Eine Welt, die nur aus Schmerz zu bestehen schien. Hilflos beobachtete ich, wie die Wachen ihn zur obersten Stufe schleiften und ihm einen Schubs gaben.

»Ethan!«

Mein Schrei wurde von dem kalten Lachen des Winterkönigs begleitet, als Ethan fiel. Er knallte ungebremst auf die vereisten Stufen. Sein Körper überschlug sich. Ich wollte zu ihm, aber der Winterkönig zog mich hinter sich her, tiefer in den Palast hinein.

»Bitte!«, flehte ich. »Bitte!«

Jeder Gedanke an Anmut und Grazie war vergessen. Ich wollte nur sichergehen, dass es Ethan gut ging, dass er den Sturz überlebt hatte. Denn das musste er. Er musste ihn einfach überlebt haben.

»Ich habe meinen Teil der Abmachung eingehalten. Der Spion ist frei«, sagte der Winterkönig, und ich konnte den Hohn in seiner Stimme hören. »Nun bist du dran, meine liebe Braut.«

Er wollte die Ehe vollziehen. Dieser Mistkerl hatte Ethan wie ein lästiges Stück Müll entsorgt und ließ ihn einfach dort draußen im Schnee liegen. Und jetzt wollte er mit mir ins Bett steigen?

So hätte das nicht laufen sollen. Ich brauchte mehr Zeit.

»Wartet!«, rief ich. »Was ist mit den Zeugen? Wir brauchen jemanden, der die Ehe bezeugt. So ist es Brauch, richtig?«

Der Winterkönig knurrte.

»Nur eine Formalität«, erwiderte er unwirsch, während er mich weiter in Richtung seiner Gemächer zog, denen ich erst vor wenigen Tagen entkommen war.

»Aber der Mondstein«, protestierte ich, und endlich hielt der Winterkönig inne.

Er runzelte die Stirn.

»Was ist mit ihm?«

»Ich will ihn sehen. Er hat nach mir gerufen, als ich fort war.«

Meine Brust hob und senkte sich unter meinen hektischen Atemzügen. Ich begegnete dem wachsamen Blick des Winterkönigs, zwang mich, ihn zu erwidern.

»Hat er das?«

Der Winterkönig durchschaute meine Lüge. Ich konnte es seinem Gesicht ansehen – dieser glatten, kalten Maske aus Zorn. Aber würde er das Risiko eingehen, den Mondstein zu verärgern, wenn auch nur der geringste Zweifel bestand? Ich dachte an Charles Prescotts Worte: Mein Vater glaubt, der Stein besäße die absolute Macht. Würde er es wirklich wagen, sich dieser Macht zu widersetzen?

Der Winterkönig zögerte einen Moment, doch dann nickte er, und ich stieß leise den Atem aus, den ich bis eben angehalten hatte, ohne es zu merken.

»Also gut, diesen einen Wunsch will ich dir noch erfüllen, Mina Goodwin. Sieh es als ein Zeichen meines guten Willens.«

Guter Willen. Dass ich nicht lache.

Der Winterkönig fürchtete wenig, aber er fürchtete die Macht des Mondsteins. Er war ihm treu ergeben. Und das war meine einzige Chance, ihn zu überlisten.

Ich folgte ihm durch den Palast. Treppe um Treppe stiegen wir nach oben, bis wir in jenem Turmzimmer ankamen, in dem die Vitrine mit dem Mondstein stand. Ich fröstelte, als der Winterkönig die Tür öffnete und das Wispern des Mondsteins an mein Ohr drang, als hätte er nie aufgehört, nach mir zu rufen. Es umschmeichelte mich. Ich konnte keine einzelnen Worte ausmachen, aber ich spürte die Macht, die von ihm ausging. Sie kribbelte unter meiner Haut. Pure Magie, geboren aus Eis und Feuer.

»Nun?«

Der Winterkönig schaute mich fragend an. Ihm war anzusehen, dass er das hier so schnell wie möglich beenden wollte. Ich trat an die Vitrine und berührte mit den Fingern das hauchdünne Eis, das den Mondstein gefangen hielt. Es wirkte so zerbrechlich und doch bannte es seine Magie.

»Ich muss ihn berühren«, sagte ich und betete, dass ich mit dieser Forderung mein Glück nicht überstrapazierte.

Aber es ging nicht anders. Damit mein Plan gelingen konnte, musste ich den Mondstein in den Händen halten.

»Nein.«

Der Winterkönig wandte sich ab. Er war bereits auf halbem Weg zur Tür.

»Aber er will es so«, sagte ich schnell.

Das blaue Funkeln des Mondsteins wurde intensiver, als hätte er meine Worte gehört und wollte ihnen Kraft verleihen. Es tauchte den ganzen Raum in ein unheimliches Licht.

Der Winterkönig wirbelte herum, sah zwischen mir und dem Mondstein hin und her. Fast glaubte ich, einen Hauch von Unsicherheit in seinen Augen blitzen zu sehen. Doch er hatte sich schnell wieder gefangen.

»Also gut«, sagte er.

Mit einer einzigen Bewegung seiner Hand war das Eis verschwunden.

Ein leises Wispern schlich sich in meinen Geist.

Mina Goodwin. Du bist zu mir zurückgekehrt.


34


UND WOVON TRÄUMST DU NACHTS?


»Sieht so aus«, antwortete ich und ließ den Mondstein keine Sekunde aus den Augen, als würde er gleich von seinem Sockel springen und mich anfallen.

Der Winterkönig warf mir einen misstrauischen Blick zu. Offenbar konnte er den Stein nicht hören. Ein Glück für mich, denn was ich mit dem Mondstein besprechen wollte, war nicht für seine Ohren bestimmt. Wer hätte ahnen können, dass ich mal eine streng vertrauliche Unterhaltung mit einem Stein führen würde?

»Ich habe über deine Worte nachgedacht«, sagte ich und hoffte, dass das verdammte Ding verstand, wovon ich redete. Jetzt ins Detail zu gehen, hätte dem ganzen Streng vertraulichen einen schnellen Abbruch getan.

Du willst also mein Angebot annehmen und dich mit mir verbinden?

Jene Bilder, die mir der Mondstein schon einmal gezeigt hatte, tauchten vor meinem inneren Auge auf. Ich auf dem Thron des Winterkönigs, blaues Feuer, dass aus dem Himmel herabregnete, Eis und Schnee, die durch die Risse in dieser Welt in die der Menschen hineinkrochen. Tod und Verderben. Und eine Macht, die keine Grenzen kannte.

Es war ein grausames Versprechen, das der Mondstein mir gab. Ein Ausblick auf die Zukunft, die eintreten würde, wenn ich sein Angebot annahm.

»Was muss ich tun?«, fragte ich.

Meine Stimme zitterte. Ich war dabei, einen Pakt mit dem Teufel einzugehen, soviel stand fest. Nur, dass der Teufel in meinem Fall ein Stein war, der so aussah, als hätte der Winterkönig ihn aus einem Esoterikladen mitgehen lassen. Aber, hey, keine Vorurteile! Eva hatte schließlich auch gedacht, der Apfel wäre nur ein Apfel, und wir alle wussten, wie das geendet hatte.

Nimm mich in die Hände!, befahl der Mondstein.

Ich zögerte.

Mit der Hilfe des Steins war ich vielleicht in der Lage, den Winterkönig zu besiegen, aber würde es mir anschließend gelingen, den Mondstein zu zerstören? War ich stark genug, mich seinem Einfluss zu widersetzen? Etwas sagte mir, dass ich einen riesigen Fehler machte. Aber ich sah keinen anderen Ausweg. Vielleicht hätte ich einen gefunden, wenn ich nur mehr Zeit gehabt hätte.

Ich dachte an Charles Prescotts Notizen, daran, was sie mich über den Winterkönig und den Mondstein gelehrt hatten, und dann tat ich es einfach.

Die Macht des Mondsteins brach wie ein Sturm über mich herein, als ich nach ihm griff. Sie umtoste mich, kroch in mein Innerstes und breitete sich dort wie kalter, dunstiger Nebel aus. Das Gefühl war mir vertraut. Es erinnerte mich an die Albträume, die mich Nacht für Nacht verfolgt hatten.

Lass es zu!, wisperte der Stein.

All die Jahre war ich vor dem weißen Nebel geflüchtet, war schweißgebadet aufgewacht, wenn er mich durch meine Träume verfolgt hatte. Aber dies hier war kein Traum. Es war die Realität. Und ich würde nicht länger vor ihr fliehen.

Meine Hand umklammerte den Mondstein, während seine Macht in mich eindrang. Es war ein unglaubliches Gefühl. Schmerzhaft und berauschend zugleich. Ich legte den Kopf in den Nacken und stieß einen keuchenden Laut aus. Die Welt verschwamm vor meinen Augen, verlor sich in einem weißen Nichts. Ich spürte, wie sich die Magie in mir ausbreitete, durch meine Adern strömte und auch den letzten Winkel meines Seins erfüllte.

Ja, flüsterte der Stein. So ist es gut. Mach weiter, Mina! Nimm …

Ein stechender Schmerz zuckte durch meinen Arm. Der Mondstein wurde mir aus der Hand geschlagen, und der Strom aus Magie riss abrupt ab. Ich sackte in die Knie. Kraftlos. Orientierungslos. Was war geschehen? Warum hatte die Magie aufgehört zu fließen?

Wie durch einen Schleier erkannte ich den Winterkönig, der über mir stand. Er wirkte äußerlich ruhig, doch in den Tiefen seines Blicks loderte so unverhohlener Hass, dass es mir kalt den Rücken hinunterlief.

»Hast du wirklich geglaubt, ich lasse dich einfach gewähren?«, höhnte er. »Was hattest du vor? Dich mit dem Mondstein gegen mich zu verbünden? Ich allein herrsche über diese Welt, und niemand wird mir dabei in die Quere kommen.«

Er hatte meinen Plan durchschaut, und ich konnte nur raten, wie sehr ihn der Verrat durch den Mondstein schmerzte. All die Jahre hatte er von seiner Macht gezehrt, nur um jetzt zu erfahren, dass er für eine Jüngere sitzen gelassen wurde.

Tja, Pech gehabt, Eure Majestät! Euer Stein ist ein Sugardaddy.

Mein Blick huschte zu dem Mondstein, der keine drei Meter von mir entfernt an der Wand des Turmzimmers liegen geblieben war. Noch immer ging ein blaues Funkeln von ihm aus, doch es war schwächer geworden. Möglicherweise war er kein Fan davon, wie ein Rugby durch die Gegend geworfen zu werden.

Ich konnte den Stein erreichen. Alles, was ich tun musste, war den Winterkönig lange genug abzulenken, damit ich nach dem Mondstein greifen und es zu Ende bringen konnte. Kinderspiel! Ich stand ja nur einem der mächtigsten Wesen überhaupt gegenüber.

»Das hier ist für Ethan«, murmelte ich, bevor ich meine Hand hob und sie gegen den König richtete. »Flagrare!«

Silberne Magie schoss durch meine Adern, sammelte sich in meiner Hand und formte sich zu einem blauen Ball aus Feuer. Einen Moment lang starrte ich die züngelnden Flammen in meiner Hand schockiert an, konnte nicht begreifen, dass ich sie erschaffen hatte. Das musste die Macht des Mondsteins sein. Ich hatte sie nicht zur Gänze in mich aufgenommen, das spürte ich. Doch es reichte, um den Winterkönig anzugreifen.

Mit voller Wucht schleuderte ich ihm den Feuerball entgegen. Er traf seine Schulter mit einem zischenden Geräusch. Der Winterkönig stieß einen wilden Schrei aus, und der Geruch nach verbranntem Fleisch erfüllte den Raum. Ich hatte ihn nicht ernsthaft verletzt. Die Wunde schloss sich bereits wieder. Aber ich hatte ihn wirklich, wirklich wütend gemacht.

»Das wirst du bereuen, Mina Goodwin!«, donnerte seine Stimme so kalt wie eine arktische Schneewehe durch den Raum.

Eine unsichtbare Hand legte sich um meinen Hals. Ich wurde in die Luft gerissen und geschüttelt, als wäre ich eine Stoffpuppe. Mit beiden Händen versuchte ich den Griff um meine Kehle zu lösen, doch meine Finger kratzten über unnachgiebiges Eis. Der Winterkönig hatte einen Zauber gewirkt, und das, ohne auch nur den Finger zu heben. Er stand einfach nur da und beobachtete mich, genoss meine Hilflosigkeit, weidete sich an meiner Angst.

Aber ich war nicht hilflos. Nicht, solange ich die Magie des Mondsteins in mir trug.

»Fluere!«, krächzte ich.

Für einen Moment wurde die Hand um meinen Hals sichtbar, bevor sich das Eis auflöste und zu Boden regnete. Ich landete auf allen Vieren, mühte mich auf die Füße, doch der Winterkönig holte bereits zum nächsten Schlag aus. Mein Körper wurde durch die Luft gewirbelt. Mit dem Rücken krachte ich gegen eine Wand, so hart, dass mir die Luft wegblieb. Schmerz explodierte in meinen Gliedern, mein Kopf pochte und in meinen Ohren dröhnte es. Ich versuchte, mich auf meine Atmung zu konzentrieren, aber es brannte wie Hölle. Fühlte sich so eine gebrochene Rippe an?

O Gott, was machte ich hier bloß? Dieser Körper war eindeutig nicht dafür gemacht, durch die Gegend geschleudert zu werden.

Hektisch sah ich mich nach dem Mondstein um. Ohne ihn würde ich diesen Kampf verlieren – und zwar schneller, als mir lieb war. Mein Körper fühlte sich an, als würde er keinen weiteren Schlag mehr einstecken können.

»Mina, Mina, Mina.« Die Schritte des Winterkönigs hallten auf dem weißen Marmorboden, während er sprach. »Glaubst du wirklich, du hast eine Chance gegen mich? Das ist einfach nur lächerlich. Gib auf, und füge dich in dein Schicksal!«

»Niemals«, keuchte ich.

Jeder Zentimeter meines Körpers schmerzte, doch ich kroch auf den Mondstein zu. Noch ein Stück. Nur noch ein kleines Stück. Ich musste es schaffen. Meine Hand streckte sich nach dem Mondstein. Es waren nur noch wenige Zentimeter, die mich von ihm trennten.

Der Winterkönig blieb neben mir stehen. Ich sah nicht mehr als seine dunkelblauen Lederstiefel, als er den Fuß hob und auf meine Finger trat.

Knochen krachten.

Er hatte sie gebrochen. Er hatte mir die Finger gebrochen, und es tat so unglaublich weh. Tränen schossen mir in die Augen. Der Winterkönig packte mich an den Haaren und schleuderte mich auf den Rücken, zerrte mich weg von dem Stein.

Ich hielt meine schmerzende Hand, zitterte am ganzen Körper. Das war’s, ich war fertig! Ich war sowas von bereit aufzugeben.

»Hast du endlich genug?«, fragte der Winterkönig ruhig, als wüsste er, dass ich am Ende war.

Irgendwo regte sich ein letztes Fünkchen Trotz in mir.

»Flagrare!«, stieß ich mit erstickter Stimme hervor.

Diesmal fing er meinen Feuerball mit der Hand ab, noch bevor er ihn treffen konnte. Das blaue Feuer leuchtete unheilvoll in seinen dunklen Pupillen.

»Mutatio!«, wisperte er.

Das Feuer verwandelte sich. Unzählige Spinnen aus Eis krochen über seine Hand und seinen Arm, seinen Körper hinunter auf mich zu. Ihre Beine klackerten unheilvoll über den Boden.

»Nein, bitte nicht.«

Nicht das auch noch.

Ich schob mich rückwärts von den Eisspinnen weg, aber ich war nicht schnell genug. Schon hatte mich die erste erreicht. Dann eine zweite und eine dritte. Ich versuchte sie abzuschütteln, bevor sie mich unter sich begruben, aber sie waren überall.

»Fluere!«, stieß ich wimmernd hervor.

Nichts geschah. Der Zauber wirkte nicht.

Ich wollte so nicht sterben. Tod durch Genickbruch war schlimm genug, aber Tod durch Spinnen? Das stand sowas von nicht auf meiner Todeswunschliste.

Verzweifelt presste ich die Augen zusammen, versuchte das Gefühl der unzähligen Beine, die über meinen Körper krabbelten, auszublenden. Ethan. Ich sollte an Ethan denken. Wenn ich schon starb, dann mit seinem Bild vor Augen.

Ein Wind fegte über mich hinweg. Er blies so stark, dass die Spinnenkörper in die Luft gewirbelt wurden. Ich öffnete die Augen, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie es den Winterkönig von den Beinen riss.

»Loki.«

Der Eiswind lebte. Und er war hier, bei mir. Bereit, mir gegen den Winterkönig beizustehen. Der Gedanke gab mir genügend Kraft, einen Zauber zu sprechen.

»Concutere!«

Die Spinnen zerbarsten in einem Splitterregen, der mir Gesicht und Arme zerschnitt. Der Winterkönig stieß einen zornigen Laut aus, als er ebenfalls getroffen wurde. Ich erwartete, dass er sich auf mich stürzen würde, doch stattdessen hob er eine Hand gegen Loki.

»Nein!«, rief ich, als der Eiswind erstarb. »Loki?«

Hatte er ihn eingefroren? Oder getötet? Ich wusste es nicht, konnte ihn nicht sehen, ihm nicht helfen.

»Nun zu dir.«

Die Magie des Winterkönigs traf mich wie ein Faustschlag und ich flog. Mit dem Gesicht voran schlitterte ich durch den Raum, krachte mit dem Schädel gegen den Sockel, auf dem der Mondstein gelegen hatte. Benommen betastete ich meine Schläfe. War das alles mein Blut?

Ich hob den Kopf, versuchte mich aufzurichten, aber es drehte sich alles. Mein Blick fiel auf den Mondstein, der nur wenige Meter von mir entfernt lag. Mit der gesunden Hand versuchte ich nach ihm zu greifen, aber ich sah ihn dreimal. Mein Blickfeld verengte sich, die Ränder wurden schwarz. Ich versuchte dagegen anzukämpfen, doch alles um mich herum schien mir zu entgleiten. Dann stürzte ich in einen dunkeln, endlosen Abgrund.
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Ich träumte. Zumindest fühlte es sich an wie ein Traum, obwohl ich ziemlich sicher war, dass ich mich nicht einfach mitten im Kampf schlafen gelegt hatte. Vermutlich hatte ich das Bewusstsein verloren, aber konnte man während einer Ohnmacht träumen?

Zugegeben, ich hatte darauf gehofft, dass das passieren würde. Dass ich mich in demselben Traum wiederfand, der mich schon so viele Jahre verfolgte. Aber die Vorstellung, dem Winterkönig schutzlos ausgeliefert zu sein, während ich mich durch diese Traumwelt bewegte, behagte mir ganz und gar nicht.

Schlechtes Timing. Ganz schlechtes Timing.

Eisiger Nebel trieb in feinen Schwaden hinter mir. Gewisperte Worte versuchten, mich zu sich zu locken. Ich musste fliehen, das wusste ich, aber ich war so schrecklich erschöpft.

Das war nicht fair! Wenn das hier ein Traum war, hätte ich wenigstens mit frischen Kraftreserven starten können. Aber nein, ich musste mich mit einer gebrochenen Rippe, einer kaputten Hand, einer Gehirnerschütterung, die mich alles doppelt und dreifach sehen ließ und unzähligen Schnittverletzungen durch dieses Labyrinth aus Gängen schleppen.

Ich versuchte zu rennen, aber es war mehr ein Stolpern und Hinken – offenbar hatte es mein Bein auch erwischt. Noch eine Sache mehr, die ich meiner endlosen Liste an Verletzungen hinzufügen konnte. Konnte man diesen verdammten Traum eigentlich irgendwie abkürzen?

Endlich erreichte ich die Tür aus Eichenholz, hörte das Klopfen auf der anderen Seite, das Hämmern von Fäusten. Aber diesmal jagte es mir keine Angst ein, denn ich wusste, wer auf der anderen Seite war.

Nicht aufwachen, Mina!

Die Realität zog an mir. Ich spürte, wie die Barriere zwischen Schlafen und Wachen dünner wurde. Normalerweise war das der Moment, in dem ich die Augen aufschlug und keuchend und zitternd in meinem Bett aufwachte. Den Traum hinter mir ließ, als wäre er nur das: ein Traum. Aber er war so viel mehr. Das war mir jetzt klar. Und so kämpfte ich mich zurück zu der Tür aus Eichenholz. Schließlich hatte ich mich nicht umsonst den ganzen Weg dorthin geschleppt.

Das Hämmern wurde ungeduldiger, drängender. Ich zögerte kurz, doch dann legte ich meine Hand auf den goldenen Knauf und drehte ihn. Ein leises Klicken – dann sprang die Tür nach innen auf.

Mina!

Ein Wispern im Nebel ließ mich einen Blick über die Schulter werfen. Als ich wieder nach vorne sah, war dort ein hagerer Junge, der mich aufmerksam aus seinen graublauen Augen musterte. Er war vielleicht acht Jahre alt, hatte weizenblonde Haare und Sommersprossen und trug ein einfaches, braunes Gewand. Ich kannte ihn, hatte ihn schon einmal in der Vision des Mondsteins gesehen: Charles Prescott, der Sohn des Winterkönigs.

Mein Urahn.

»Ist das ein Traum?«, fragte der Junge mit ängstlicher Stimme.

»Ja … und nein.«

Ich wusste nicht, wie ich ihm etwas erklären sollte, was ich selbst nicht verstand. Das hier war mehr als nur ein Traum, das wusste ich, seitdem ich den letzten Tagebucheintrag von Charles Prescott gelesen hatte. Aber obwohl ich keine zufriedenstellende Antwort liefern konnte, nickte der Junge verstehend.

»Er ist hinter dir her, oder?«

»Wer?«

»Der Mondstein.«

Mina!

Das Wispern im Nebel. Ich wusste, zu wem es gehörte, aber es aus dem Mund des Jungen zu hören, ließ mein Herz dennoch nervös flattern.

»Ja«, hauchte ich und warf einen unruhigen Blick über meine Schulter. Die Luft war kälter geworden, oder bildete ich mir das nur ein?

»Dann müssen wir uns beeilen«, sagte der Junge und kramte etwas aus seiner Hosentasche. Papier raschelte, als er eine kleine, handgeschnitzte Holzfigur auspackte und sie mir mit ausgestrecktem Arm hinhielt. »Du musst das hier meinem Vater geben.«

»Was?«

Verständnislos betrachtete ich die Figur in seiner Hand. Es war ein kleines Pferd. Wer immer es geschnitzt hatte, schien sich sehr viel Mühe gegeben zu haben. Selbst die Hufe und Nüstern waren erkennbar.

»Aber … warum?«, fragte ich.

»Damit er sich erinnert.«

Woran erinnert?, wollte ich fragen, doch da tauchten die Bilder bereits vor meinem inneren Auge auf.

Der Winterkönig in seiner menschlichen Gestalt. Er saß auf einem Stuhl am Feuer, sein Sohn zu seinen Füßen, den Kopf an das Knie seines Vaters gelehnt. Charles wirkte schläfrig. Sein Vater schnitzte etwas. Holzspäne flogen ins Feuer.

»Bist du bald fertig?«

»Geduld, mein Junge!«

»Er hat viele Tage daran geschnitzt«, erzählte Charles und seine Stimme klang traurig. Eine Träne rann über seine Wange. »Ich glaube, es war ihm wichtig, dass es perfekt wird. Er wollte mir damit zeigen, wie sehr er mich liebt.«

Ich wollte den Jungen in den Arm nehmen, ihm sagen, dass alles wieder gut werden würde, aber das würde es nicht – nicht für ihn. Er hatte jahrelang gegen seinen Vater gekämpft, hatte die Winter Academy gegründet und Anhänger um sich geschart, und dennoch hatte er den Krieg verloren.

»Du willst, dass dein Vater sich an das Holzpferd erinnert, oder? Daran, was es ihm bedeutet hat. Was es dir bedeutet.«

»Vielleicht holt ihn das zurück.«

Hoffnung glomm in den wässrigen Augen des Jungen.

All die Jahre hatte ich ein Monster hinter dieser Tür erwartet. Etwas, das weitaus schrecklicher war als der eisige Nebel, der mich verfolgte. Dabei war es nur ein Junge, der seinen Vater zurückhaben wollte.

Vorsichtig nahm ich das Holzpferd entgegen.

»Ich werde gut darauf aufpassen«, versprach ich.

Die Konturen des Jungen wurden undeutlich. Unsere Zeit war abgelaufen. Ich spürte, wie ich zurück in die Realität gezogen wurde.

»Sag ihm …« Charles schluckte. Seine Stimme drang jetzt nur noch gedämpft zu mir. »Sag ihm, dass ich ihm vergebe.«

Meine Hand schloss sich fest um das Holzpferd. Meine einzige Hoffnung, zu dem Winterkönig durchzudringen. Meine einzige Hoffnung, diesen Kampf zu beenden und mit dem Leben davonzukommen.
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Nichts.

Meine Hände waren leer, als ich die Augen aufschlug. Da war kein Holzpferd. Nichts, was daran erinnerte, dass das, was ich gerade erlebt hatte, mehr als nur ein Traum gewesen war – oder eine verdammt seltsame Ohnmacht.

Ich stemmte mich mühsam auf alle Viere und kroch rückwärts von dem Winterkönig weg, bis ich die Wand in meinem Rücken spürte. Jede Bewegung war eine Qual.

Der Winterkönig schlenderte gemächlich auf mich zu, seine eisblauen Augen auf mich gerichtet. Er wusste, dass er gewonnen hatte, wusste, dass ich nicht mehr konnte.

»Du solltest meine Braut werden, Mina. Ich hätte den Thron mit dir geteilt. Meine Herrschaft über dieses Reich.«

»Eure Schreckensherrschaft kann mir gestohlen bleiben«, stieß ich hervor.

»Ach ja?« Er packte mich und zog mich auf die Beine, bis wir auf Augenhöhe waren. »Du ziehst den Tod also vor?«

»Ich wähle … die Freiheit.«

Meine Worte kamen röchelnd und stoßweise. Der Winterkönig verzog verächtlich den Mund.

»Erbärmlich!«, sagte er und ließ mich ruckartig los.

Kraftlos sackte ich an der Wand entlang zu Boden. Ich konnte die Augen kaum noch offen halten. Alles war so schwer, selbst das Atmen tat weh.

Der Winterkönig murmelte einen Zauber, und ich spürte, wie die Kälte in mich drang. Eis legte sich in einer dünnen Schicht über meinen Körper, lähmte meine Glieder, meinen Verstand. Es kroch über meine Beine, hinauf zu meinem Herzen. Tränen rannen mir unkontrolliert über die Wangen, aber auch sie erstarrten zu Eis.

Das war’s. Der Kampf war vorbei. Ich hatte keine Kraft mehr, um dem Winterkönig entgegenzutreten. Ich würde hier sterben. Ebenso wie Loki. Ebenso wie Ethan, der dort unten im Schnee lag. Alles war umsonst gewesen.

Wenn das meine letzten Gedanken waren, wollte ich sie an etwas Schönes verschwenden.

Ich dachte an die Eisrose, die Ethan aus meinen Tränen erschaffen hatte. An die Worte seiner Mutter: Selbst in deinen dunkelsten Stunden musst du dich an die Schönheit erinnern, die diese Welt für dich bereithält.

Schönheit …

Und Hoffnung.

Mit letzter Kraft hob ich meine Hand und sprach einen Mutatio-Zauber. Es war keine Eisrose, die ich erschuf, sondern ein kleines Pferd. Ein Pferd, das ein Vater mit sehr viel Liebe für seinen kleinen Sohn geschnitzt hatte. Wegen dem er Abend für Abend stundenlang am Feuer gesessen hatte. Und als ich die Augen schloss, um mich meinem Schicksal zu ergeben, glaubte ich, die Wärme eben dieses Feuers auf meinen Wangen zu spüren.
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MAGISCHER EGOTRIP


»Was ist das?«

Die Stimme des Winterkönigs klang brüchig.

Mühsam öffnete ich meine Augen und sah zu ihm auf. Er kniete neben mir, seine Hände schwebten über der Eisfigur, die ich in den Fingern hielt. Doch er wagte nicht, sie anzurühren.

Mein Mutatio-Zauber hatte ganze Arbeit geleistet. Das Pferd glich jenem, das Charles Prescott mir gezeigt hatte, bis ins Detail. Selbst die Hufe und die winzigen Nüstern waren zu erkennen.

»Ihr wisst, was das ist«, sagte ich mit rauer Stimme. »Ich soll Euch ausrichten, dass er Euch vergibt.«

»Nein.«

Der Winterkönig rückte von mir ab. Ich spürte, wie seine Magie sich aus meinem Körper zurückzog und die Kälte aus meinen Gliedern schwand. Vermutlich hätte ich ihn erneut angreifen sollen. Das war meine Chance – meine einzige Chance –, ihn zu töten. Aber ich konnte es nicht. Da flackerte eine Menschlichkeit in seinen Augen, die vorher noch nicht dagewesen war. Der Schmerz eines Vaters, der das Wichtigste in seinem Leben verloren hatte.

»Er vergibt Euch«, wiederholte ich sanft und hob meine Hand mit der Eisfigur an, wartete darauf, dass er sie nehmen würde.

Die eisblauen Augen des Winterkönigs wurden trüb, seine perfekten Gesichtszüge schienen in sich zusammenzufallen und das helle Blond seiner Haare wurde stumpfer und dreckiger. Es war, als würde ich einen Blick hinter die Maske werfen – auf den Mann, der er einmal gewesen war.

»Bitte!«, sagte er, und in diesem einen Wort steckte so viel Verletzlichkeit, dass ich wusste, ich hatte die richtige Entscheidung geroffen.

Er streckte die Hand nach der Eisfigur aus, und ich legte sie hinein, beobachtete ihn dabei, wie er zärtlich über die Mähne des Pferdes strich. Ich konnte ihm ansehen, wie die Erinnerungen auf ihn einprasselten. Dinge, die er längst vergessen zu haben glaubte. Dinge, die er seit vielen hundert Jahren nicht mehr gefühlt hatte. Und mit jeder einzelnen Erinnerung, die zu ihm zurückkehrte, schien er ein wenig menschlicher zu werden. Die Macht, die der Mondstein über ihn gehabt hatte, ließ nach.

Dann sah er plötzlich zu mir auf. Seine Augen trafen meine, und sein Blick war flehentlich.

»Bitte! Du darfst nicht zulassen, dass er je wieder Macht über jemanden erlangt. Der Stein muss zerstört werden.«

Klar. Weil das ja so einfach war …

Ich wollte ihn bitten, mir zu helfen, wollte fragen, ob man etwas so Mächtiges einfach zerstören konnte, doch ich kam nicht dazu. Denn noch bevor ich den Mund aufmachen konnte, hatte der Winterkönig die Eisfigur in seinen Händen in einen Dolch verwandelt.

»Was …?«, stammelte ich.

Er sah mich ein letztes Mal an. Da waren keine Tränen, nur eine bodenlose Erschöpfung und eine Qual, die tiefer ging als alles, was ich je gesehen hat.

»Es tut mir leid«, formten seine Lippen, und mit einer einzigen, flüssigen Bewegung rammte er sich den Dolch ins Herz.

Ich stieß einen spitzen Schrei aus, als der Winterkönig vor meinen Augen zusammenbrach. Blut strömte aus der Wunde an seiner Brust, färbte die Frostsplitter und den Stoff seines blauen Gewandes rot.

Er starb, ohne einen Laut von sich zu geben, und als er die Lider schloss, wirkte er beinahe friedlich.
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Der Kampf war noch nicht vorbei. Ich wusste es, so sicher, wie ich wusste, dass der Winterkönig nie mein stärkster Gegner gewesen war.

Die Magie des Mondsteins zog an mir. Er wollte mich besitzen, eins mit mir sein. Und jetzt, wo der Winterkönig tot war, konzentrierte sich all seine Macht, all sein Sehnen auf mich.

Mina. Komm zu mir, Mina! Lass mich dir helfen. Gemeinsam machen wir uns die Welt untertan.

Die Magie des Mondsteins pulsierte in meinen Adern. Sie fühlte sich fremd an. Fremd und uralt und mächtig. Auf einmal war ich nicht mehr sicher, ob ich ihr widerstehen konnte.

Komm zu mir, Mina!

Taumelnd kam ich auf die Beine und stolperte auf den Mondstein zu. Ich würde ihn zerstören. Doch vorher würde ich ihn in den Händen halten.

Eine leise Stimme warnte mich, es nicht zu tun, aber ich ignorierte sie. Auf einmal waren da nur noch das blaue Leuchten des Mondsteins, das beinahe hypnotisierend wirkte, das Flüstern in meinem Kopf und das verheißungsvolle Prickeln der Magie.

Ich würde den Stein in den Händen halten. Nur noch ein einziges Mal.

Meine Fingerspitzen berührten die kalte, glatte Oberfläche des Steins. Ich keuchte, als seine Magie erneut zu strömen begann, fühlte, wie Kälte und Hitze sich einen Weg in mein Innerstes bahnten. Doch diesmal fürchtete ich sie nicht. Ich sehnte sie herbei. Genoss, wie sie durch meinen Körper tobte. Ich würde eins mit dem Stein sein, so wie er es mir prophezeit hatte. Ich würde auf dem Thron sitzen und über das Land herrschen. Ich würde Feuer in Eis verwandeln und Eis in Feuer, wie es mir beliebte. Ich würde …

»Mina? Mina, sieh mich an!«

Ethans Stimme drang wie durch Watte zu mir. Er packte meine Schultern und schüttelte mich. Meine Augen spiegelten sich in seinem besorgten Blick. Sie strahlten eisblau.

Erleichterung.

Das war es, was ich hätte spüren müssen. Erleichterung darüber, dass er lebte. Doch ich fühlte mich seltsam gleichgültig. Nichts spielte eine Rolle. Nichts, außer der Macht, die der Mondstein mit mir teilte.

»Geh!«, befahl ich ihm mit gepresster Stimme. »Bring dich in Sicherheit!«

Es waren dieselben Worte, die der Winterkönig zu seinem Sohn gesagt hatte, als er verwandelt worden war. Jetzt verstand ich, warum er sie gesprochen hatte. Es war ein letzter Akt der Gnade gewesen.

Ethans Hände strichen über meine Oberarme, aber ich spürte die Berührung kaum.

»Nein, Mina, das bist nicht du«, beschwor er mich.

»Du hast recht.« Meine Stimme klang kalt, distanziert und fremd. »Das bin ich nicht.«

Es war zu spät. Der Mondstein hatte von mir Besitz ergriffen. Die alte Mina gab es nicht mehr.

Ich legte den Kopf schief, beobachtete interessiert, wie die Magie des Steins meine gebrochenen Finger heilte, die Haut über meinen Schnittverletzungen schloss und silbernen Linien auf meinen Körper malte, die sich wie feine Äderchen auszubreiten begannen. Die Welt um mich herum schillerte. Selbst die feinsten Partikel konnte ich erkennen, und ich konnte sie nach Belieben neu anordnen.

»Hm«, seufzte ich und streckte meine Glieder.

Die neue Mina gefiel mir. Sie war mächtig. Sie konnte alles tun und lassen, was sie wollte.

Alles.

Aber Ethan – dieser unverbesserliche Kerl – war nicht bereit, mich ziehen zu lassen. Ich sah ihn entschlossen den Kopf schütteln, sicher, dass dieser Kampf noch nicht verloren war.

»Komm schon, Mina! Du bist stärker als das. Hilf mir, den Mondstein zu zerstören!«

Zerstören.

Das war es, was ich ursprünglich hatte tun wollen. Aber jetzt …

Ich lachte kalt.

»Nein.«

Mit einem einzigen Fingerzeig meiner Hand explodierte die Kristalldecke über unseren Köpfen. Splitter regneten auf uns herab. Nur ein kleiner Beweis meiner Macht.

Ethan zuckte nicht, obwohl sein Oberkörper immer noch nackt war und die feinen Kristallsplitter seine Haut zerschnitten. Er sah mich unverwandt an, und da war keine Angst in seinem Blick. Nur ein Gefühl, das mir einst etwas bedeutet hatte und das ich jetzt nicht mehr verstand.

»Du kannst mich nicht fortjagen«, sagte er mit einer ruhigen Gewissheit, die mein Inneres zum Wanken brachte, und trat einen Schritt auf mich zu.

»Natürlich kann ich das.«

Noch ein Schritt.

»Nein, kannst du nicht.« Er überbrückte die restlichen Zentimeter zwischen uns. »Weil ich dich liebe, Mina. Und ich werde dich immer lieben.«

Ich wollte zurückweichen, aber ein Windstoß erfasste mich und ließ mich geradewegs in Ethans Arme stolpern.

Loki.

Der kleine, miese Verräter lebte also noch.

Ethan nutzte meine Überraschung. Er nahm mein Gesicht in seine Hände und presste seine Lippen hart auf meine. Nicht um mich zu küssen, wie ich zunächst dachte: Er trank die Magie, die der Mondstein mir gegeben hatte, raubte sie mir.

Ich wollte ihn von mir stoßen, wollte mich von ihm befreien, doch er schlang einen Arm um meine Taille und hielt mich fest, trank, was ich ihm nicht bereit war zu geben. Und als ich mich zu wehren versuchte, hielt er mich noch ein wenig fester.

Die Erde unter unseren Füßen begann zu zittern. Ich wusste nicht, ob ich es war, die sie zum Beben brachte oder ob es die Magie selbst war, die sich gegen Ethans Diebstahl zur Wehr setzte. Doch er ließ nicht los. Er trank und trank und trank, bis ich sicher war, es würde ihn zerstören. Sicher war, es würde uns beide zerstören.

Etwas in mir gab nach. Ich klammerte mich an Ethans Schultern, und er vergrub seine Hände in meinen Haaren. Als er sich endlich von mir löste, war der Sturm aus Magie, der durch meinen Körper tobte, leiser geworden. Das Beben hatte aufgehört. Das Flüstern des Mondsteins war verstummt, und ich sah, wie die silbernen Linien auf meiner Haut verblassten.

Ethan und ich atmeten beide schwer, als hätten wir die wildeste Knutscherei aller Zeiten hinter uns.

»Bist du okay?«, fragte er keuchend.

Meine Hände zitterten. Ich ließ den Mondstein auf den Boden fallen, rang nach Luft, bis ich endlich wieder sprechen konnte.

»Du meinst … bis auf den magischen Egotrip, den ich gerade hinter mir habe?«

Ein kleines Lächeln zupfte an Ethans Lippen.

»Ich wusste doch, dass du noch da drin bist.«

Ja, aber es war knapp gewesen.

Wie knapp, das würde ich ihm vermutlich nie erzählen. Stattdessen schlang ich meine Arme um seinen Hals und küsste ihn. Diesmal wirklich. Leidenschaftlich und lange, bis Ethan einen kleinen Schmerzenslaut von sich gab, als ich ihn noch näher an mich heranziehen wollte.

»Verdammt, tut mir leid, ich wollte dir nicht wehtun.«

Ich hatte vergessen, dass seine Wunden nicht auf magische Weise geheilt worden waren so wie meine. Bis auf das Mal auf seiner Brust, das mit dem Tod des Winterkönigs verschwunden war, sah er noch immer grauenhaft aus – und ich hatte dazu beigetragen, als ich die Kristalldecke gesprengt hatte. Schuldbewusst biss ich mir auf die Unterlippe.

Ethan grinste schräg.

»Das nehme ich gerne für einen Kuss von dir in Kauf«, sagte er mit einer so sexy, tiefen Stimme, dass ich ihn am liebsten gleich wieder geküsst hätte. »Aber wir sollten uns um den da kümmern. Bereit, ihn zu zerstören?«

Ich folgte seinem Blick zu dem Mondstein und dem blautürkisen Schimmern, das von ihm ausging. Würde es uns gelingen, etwas so Mächtiges zu zerstören?

Der Mondstein ist nur so stark wie die Menschen, die ihn beschützen, erinnerte ich mich an Charles Prescotts Tagebucheintrag.

Er hatte recht. Am Ende war der Mondstein nur ein Stein, und ich würde nicht zulassen, dass er jemals wieder Besitz von jemandem ergriff.

»Ja, verdammt!«, sagte ich. »Lass uns das Drecksding zerschmettern.«

Ich griff nach Ethans Hand und verschränkte sie mit meiner, konzentrierte mich auf die Wärme, die zwischen uns floss, und die nicht von der Magie, sondern von etwas viel Größerem herrührte.

»Concutere?«, schlug Ethan vor, und ich nickte, zum Zeichen, dass ich einverstanden war.

Wir würden es zu Ende bringen.

Hier und jetzt. Für alle Zeiten.

Wir traten beide einen Schritt zurück, bevor wir unsere Hände hoben und sie gegen den Stein richteten. Das blautürkise Glühen wurde stärker. Ein Vibrieren schien von dem Mondstein auszugehen. Fast fürchtete ich, er würde durch den Raum schießen und versuchen, uns auszuknocken.

Es ist nur ein Stein, Mina. Nur ein Stein.

Ich schloss die Augen, um sie gegen den bevorstehenden Splitterregen zu schützen, und gemeinsam sprachen Ethan und ich den Zauber.

»Concutere!«

Der Stein explodierte. Blaue Splitter flogen in alle Richtungen und gruben sich in meine Haut. Der Sturm in meinem Inneren wurde lauter, toste durch meinen Körper und brannte sich durch meine Adern. Bilder flackerten in meinem Kopf auf. Von mir auf dem Thron, meine Augen eisblau, meine Haut blass und ebenmäßig, mein Lachen eiskalt und grausam.

Mina!, hörte ich den Mondstein rufen, seine Stimme drängend und laut.

Es war, als würde sich seine Macht ein letztes Mal aufbäumen. Ich ignorierte sie, ignorierte ihn. Alles, was zählte, war Ethans Hand in meiner, und seine Worte, die mir noch immer in den Ohren klangen.

Du bist stärker als das, Mina.

Und ich war stärker als das.

Ich konnte den Mondstein besiegen. Wir konnten ihn besiegen.

Das Tosen der Magie schwoll an. Der Boden begann erneut zu zittern und die Kristallsplitter, die überall verteilt lagen, hoben sich und rasten durch die Luft. Ethan legte schützend die Hände um mich, doch es war, als befänden wir uns im Auge des Sturms. Wie durch ein Wunder blieben wir von den Kristallsplittern verschont.

Nein, das war kein Wunder: Es war Loki. Er streifte sanft meine Schulter, während er gerade genug blies, um die Splitter von uns fernzuhalten.

Der Himmel über uns grollte. Bunte Blitze in unzähligen Facetten von Blau, Lila und Grün zuckten durch die Nacht. Es regnete Eis und Feuer, und ich war sicher, die Welt würde untergehen.

Was hatten wir getan?

Ich schlang meine Arme so fest um Ethan, dass er aufschrie. Doch ich konnte nicht loslassen. Nicht, wenn das das Ende war.

Dann – einfach so – war es vorbei.

Das Grollen verklang, der Sturm legte sich, und die Nacht wurde klar und dunkel und still. So still, dass man die Schneeflocken, die durch die kaputte Kristalldecke rieselten, fallen hören konnte.

Wir hatten es geschafft.
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WER ZUERST ROT WIRD, HAT VERLOREN


»Wie lange musst du den Verband noch tragen?«

Cassy spazierte neben mir durch den Korridor. Es war seltsam, wieder durch die Gänge der Winter Academy zu laufen, als wäre nichts gewesen. Als hätten Ethan und ich nicht den Mondstein vernichtet und damit die Welt, in der wir lebten, auf den Kopf gestellt. Doch statt unseren Sieg zu feiern, musste ich mich jetzt auf die Halbjahresprüfungen konzentrieren. Und das, obwohl ich noch immer schwer verletzt war. Na gut, eigentlich waren es nur ein paar Schnittwunden am Arm, die mir der Mondstein zugefügt hatte, als er zersplittert war. Alles andere hatte die Magie bereits erledigt, und ich war wirklich froh, mich nicht mit gebrochenen Fingern oder Rippen herumschlagen zu müssen.

Gedankenverloren musterte ich den Verband, den mir die Schwester auf der Krankenstation mit viel Sorgfalt angelegt hatte. Cassy, Jeremy, Andrew und Kim hatten bereits darauf unterschrieben. Neben Cassys Namen und einem Herz stand:

Wehe, du lässt uns noch mal zurück.

Meine beiden besten Freunde waren wirklich sauer gewesen, weil ich die Drei-Musketier-Sache versaut hatte, aber sie hatten einstimmig beschlossen, mir zu vergeben.

»Nur noch ein paar Tage, dann kann er ab«, sagte ich.

»Sehr gut.«

Cassy biss sich auf die Unterlippe und schlenkerte mit den Armen. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass dies nicht die Frage war, die meine Freundin ursprünglich hatte stellen wollen.

»Na los, komm schon: Raus damit!«, forderte ich sie auf. »Was willst du wissen?«

Ich war sicher, dass ihre Frage etwas mit Ethan zu tun hatte. Meine Beziehung zu ihm war für Cassy immer noch seltsam. Sie konnte nicht verstehen, wie ich mich ausgerechnet in den verhasstesten Lehrer der Schule hatte verlieben können, und ich konnte es ihr nicht verübeln. Sie war nicht dabei gewesen, hatte nicht erlebt, was ich erlebt hatte.

»Findest du es nicht merkwürdig, jetzt wieder Unterricht bei Professor Abercroft zu haben?«, platzte es prompt aus Cassy heraus. »Vor allem, weil ihr euch seit dem Vorfall nicht mehr gesehen habt?«

Es stimmte. Seit Ethan und ich gemeinsam den Mondstein vernichtet hatten, waren sechs Tage vergangen. Sechs Tage, in denen ich mich auskuriert hatte. Ethan hatte schon nach kurzer Zeit wieder mit dem Unterrichten begonnen. Und das, obwohl er all diese Verletzungen hatte und ich beinahe unversehrt war.

Außer Cassy, Jeremy und der Schulleiterin wusste niemand von unserer Beziehung. Ethan war nicht im Krankenflügel aufgetaucht, und ich hatte mich nicht getraut, jemanden nach ihm zu fragen. Ich hatte zu viel Angst, ihn in Schwierigkeiten zu bringen. Wir durften nicht zusammen sein, das war mir klar. Dennoch hoffte ich, er hätte seine Meinung über uns ebenso wenig geändert wie ich. Nach allem, was wir gemeinsam durchgestanden hatten, waren mir die Regeln herzlich egal. Ich liebte ihn, und das war schließlich alles, was zählte. Oder?

»Es ist seltsam«, gab ich leise zu, wobei seltsam die Untertreibung des Tages war.

Vor lauter Sehnsucht hatte ich in den vergangenen Nächten kaum schlafen können. Ständig hatte ich mich gefragt, was Ethan gerade machte, wie es ihm ging und ob er ebenso an mich dachte, wie ich an ihn.

Jetzt, auf dem Weg zu seinen Unterrichtsräumen, fühlten sich meine Beine an, als würden sie jeden Moment unter mir nachgeben. Ich hatte einen nervösen Knoten in meinem Magen und keine Ahnung, wie ich Ethan begegnen sollte. Er war mein Lehrer, aber er war so viel mehr als das.

»Glaubst du, er wird rot, wenn er dich sieht?«, fragte Cassy und gluckste bei der Vorstellung. »Vielleicht muss er ja daran denken, wie ihr euch geküsst habt.«

»Wer hat hier wen geküsst?«

Ich sah mich erschrocken um, aber es war nur Jeremy, der hinter uns aufgetaucht war und neugierig zwischen Cassy und mir hin und her sah. Die anderen Schüler schienen sich nicht für unser Gespräch zu interessieren, obwohl sie mir hin und wieder verstohlene Blicke zuwarfen. Schließlich war ich das Mädchen, das entführt worden war, fast in eine Ehe mit dem Winterkönig gezwungen worden wäre und am Ende den Mondstein zerstört hatte. Damit hatte ich den Bedarf an Klatsch und Tratsch für den Rest des Schuljahres abgedeckt.

»Na, Mina und …«, begann Cassy, aber ich stoppte sie mit einem Kopfschütteln, bevor sie hinausposaunte, dass ich meinen Lehrer geküsst hatte.

Das war eindeutig nicht der richtige Ort für ein solches Gespräch.

»Lasst uns über etwas anderes reden!«, schlug ich vor.

»Ich habe 15 Punkte für meine Arbeit in Geschichte des Winters bekommen«, erzählte Jeremy und nahm damit bereitwillig meinen Vorschlag auf. »Diese ganze Charles Prescott-Sache war dabei echt hilfreich. Professor Blossom war begeistert.«

»Gut für dich«, murmelte ich, meinen Blick auf die letzte Tür am Ende des Ganges gerichtet.

»Ein bisschen enthusiastischer könntest du schon reagieren«, beschwerte sich Jeremy, aber ich hörte ihm schon längst nicht mehr zu.

Gleich würde ich Ethan wiedersehen. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Meine Schritte wurden langsamer, aber um mich herum drängten die Schüler in den Unterrichtsraum, und ich wurde mit ihnen hineingeschoben.

Ethan stand mit dem Rücken zu uns über sein Pult gebeugt. Ich versuchte zu erkennen, ob die vergangenen Tage im Palast des Winterkönigs Spuren bei ihm hinterlassen hatten, aber wenn es so war, versteckte die Robe sie. Wie immer sah alles an ihm makellos aus.

Deswegen ist er der Meisterspion und du nur irgendein Mädchen, das zufällig die Erbin des Mondsteins ist.

War, berichtigte ich mich. Denn es gab keinen Mondstein mehr und niemanden, den Ethan ausspionieren musste.

Als er sich schließlich aufrichtete und zu uns umdrehte, setzte mein Herz einen Schlag aus. Ich konnte nicht verhindern, dass unzählige Erinnerungen auf mich einströmten.

Wie er meinen völlig zerschundenen Körper auf seine Arme gehoben und zurück in den Palast getragen hatte, nachdem meine Flucht vor dem Winterkönig missglückt war. Wie er meine Magie zum ersten Mal getriggert hatte, nur mit Worten und einer sparsamen Berührung, und ich in Flammen gestanden hatte. Wie er eine Eisrose aus meinen Tränen erschuf, um mein Vertrauen zu gewinnen. Wie er mich auf der Flucht küsste, und dann wieder in der Hütte. Wie wir uns liebten, nur um wenig später voneinander getrennt zu werden. Und wie er mich schließlich noch einmal rettete: vor der Macht des Mondsteins, die von mir Besitz ergriffen hatte.

Ich dachte an all diese Dinge und fragte mich, ob es Ethan ebenso erging. Doch sein Blick glitt über mich hinweg, als sei ich gar nicht da. Ich versuchte die Enttäuschung hinunterzuschlucken. Natürlich würde mir Ethan nicht vor versammelter Klasse um den Hals fallen. Und er war gut darin, seine Gefühle zu verbergen, war es immer gewesen.

Aber was, wenn er gar nichts verbergen musste? Er hatte in den vergangenen sechs Tagen keinen Kontakt zu mir gesucht. Vielleicht, weil er nicht dieselben Gefühle hatte wie ich? Wir waren in einer Ausnahmesituation gewesen. Da sagte und tat man schon mal Sachen, die man nicht so meinte.

Vor lauter Unsicherheit fingen meine Hände an zu zittern, und ich kämpfte gegen den Kloß in meinem Hals. Ohne Ethan noch einmal anzusehen, ging ich zu meinem Platz und kramte meine Unterlagen heraus. Ich würde das hier durchstehen, egal, wie er für mich empfand.

»Seite 256. Der Concutere-Zauber und seine Gefahren«, bellte Ethans Stimme durch den Raum, noch bevor der letzte Schüler seinen Platz eingenommen hatte.

»Also, seine Laune hat sich durch euer wildes Rumgeknutschte nicht gebessert«, flüsterte Cassy, die neben mir saß, ein wenig zu laut. »Vielleicht hat er jetzt Hormonstau.«

»Psst!«, zischte ich, und mir brach der Schweiß aus bei der Vorstellung, dass Ethan sie gehört haben könnte.

Selbst wenn er sich nicht wünschte, alles zwischen uns rückgängig machen zu können, wäre er bestimmt nicht begeistert, dass ich es herumgetratscht hatte.

»Miss Morgenstern, wenn Sie etwas Fachliches beizutragen haben, stehen Sie doch bitte auf und lassen uns alle daran teilhaben!«

Oh, Gott! Er hatte es wirklich gehört. Wo war das Loch im Erdboden, wenn man mal eins brauchte?

Während ich krampfhaft auf meine Tischplatte starrte, stand Cassy auf und betete die Gefahren des Concutere-Zaubers herunter, als hätten wir die ganze Zeit über nichts anderes gesprochen. Mein wilder Herzschlag beruhigte sich ein wenig, und ich merkte, wie albern ich mich benahm.

Das hier war Ethan. Wir waren füreinander durch die Hölle und wieder zurück gegangen, und wir hätten es beinahe nicht überlebt. Nichts konnte furchteinflößender sein als das.

Obwohl meine Wangen brannten, hob ich den Kopf und begegnete seinem Blick. Und ich meinte, ein kleines Lächeln zu sehen, das an seinem Mundwinkel zupfte.

[image: ]


»Miss Goodwin, auf ein Wort.«

Die Unterrichtsstunde war wie im Flug vergangen, was vielleicht auch daran lag, dass ich meine Augen – jetzt, wo ich sie einmal gehoben hatte – nicht von Ethan nehmen konnte. Früher hatte ich auf mein Buch gestarrt und gehofft, er würde mich nicht drannehmen. Nun bot sich mir die Gelegenheit, ihn in aller Ruhe zu mustern.

Er war ein strenger Lehrer, aber er war immer fair. Cassy hatte sogar eine gute Note für ihre Ausführungen bekommen. Jetzt, wo der Unterricht vorbei war, packte sie vergnügt ihre Tasche und zwinkert mir zu.

»Viel Spaß!«, formte sie mit den Lippen und folgte den anderen Schüler nach draußen.

Ich wartete, bis auch der Letzte gegangen war, bevor ich mit klopfendem Herzen aufstand und zu Ethan nach vorne ans Pult ging.

»Hi!«, sagte ich und kam mir dabei furchtbar dämlich vor.

Es war ja nicht so, als hätten wir nicht die ganze vergangene Stunde im selben Raum verbracht und immer wieder den Blickkontakt des anderen gesucht.

Ethan schrieb etwas in sein Notizbuch. Er schrieb und schrieb, und mit jedem Atemzug wurde ich angespannter, bis es aus mir herausplatzte.

»Also, wegen des Hormonstaus …«

»Ja.«

Er legte den Füller beiseite und sah mich fragend an.

»Cassy hat das nur gesagt, weil …« Ich rang verzweifelt um Worte. Scheiße, warum hatte ich überhaupt davon angefangen? »Ich habe nur ihr und Jeremy von uns erzählt. Sonst niemanden. Und auch nur, dass wir uns geküsst haben. Nicht mehr. Ich …«

»Mina?«

»Ja.«

Meine Stimme war mindestens eine Oktave höher.

»Es ist okay«, sagte Ethan, und ich konnte ihm ansehen, dass er innerlich lachte.

»Wirklich?«

»Ja.«

Er nickte, und ich atmete erleichtert auf – zumindest bis Ethan weitersprach.

»Die Schulleiterin will uns sehen.«

»Oh.«

Lag es an dem, was ich im Krankenflügel zu ihr gesagt hatte: dass Ethan mich liebte? Würden wir deswegen Schwierigkeiten bekommen?

»Weißt du, warum?«, fragte ich mit zitternder Stimme.

Ethan schüttelte den Kopf.

»Nein.«

Sekunden verstrichen, in denen ich mir das Schlimmste ausmalte. Ethan würde suspendiert werden, und ich würde von der Schule fliegen. Er würde nie wieder ein Wort mit mir sprechen. Vermutlich würden wir uns nie wiedersehen.

»Ich weiß nur, dass ich das hier nicht aufgeben werde«, durchbrach Ethan meine panischen Gedanken.

Er machte einen Schritt auf mich zu und legte seine Hand in meinen Nacken, streichelte sanft über das Muttermal in meiner Halsbeuge. Und dann küsste er mich.
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ICH PACKE MEINEN KOFFER UND NEHME MIT …


Die Schulleiterin empfing uns mit einem freundlichen Lächeln und einem Teller Kümmel-Anis-Plätzchen. Während Ethan dankend ablehnte, zwang ich das krümelige Gebäckstück hinunter. Es konnte schließlich nicht schaden, für eine gute Grundstimmung zu sorgen.

»Schmeckt wunderbar!«, behauptete ich, während wir auf den riesigen Ohrensesseln Platz nahmen und uns von Professor Grayson Tee einschenken ließen.

Nachdem die Schulleiterin auch der Schlosskatze einen Teller mit Plätzchen hingestellt hatte – kein Wunder, dass das Tier sie hasste –, bedachte sie uns mit eindringlichem Blick.

»Ich sage es ungern, aber wir müssen reden.«

Jetzt kommt’s.

Ich unterdrückte den Impuls, mich an Ethans Arm festzuklammern, und krallte meine Finger stattdessen in die Sessellehne. Ethan schien äußerlich ganz gelassen. Er griff nach seiner Teetasse und trank einen Schluck.

»Worum geht es, Theodora?«

»Nun.« Die Schulleiterin neigte den Kopf. »Der Winterkönig ist besiegt, und der Mondstein dank Ihrem Einsatz zerstört. Doch der Winter hat sich noch immer nicht zurückgezogen, und wir wissen nicht, was aus den Eisdämonen geworden ist. In den vergangenen Tagen wurde keiner gesichtet, aber das heißt nicht, dass sie gemeinsam mit dem Winterkönig verschwunden sind.«

Dieses Gespräch ging eindeutig in eine andere Richtung, als ich es erwartet hatte. Ich warf einen Blick aus dem Fenster, dicke Schneeflocken tanzten durch den Himmel. Es war mir gar nicht in den Sinn gekommen, dass sich der Winter mit dem Tod des Königs zurückziehen könnte. Aber jetzt, wo die Schulleiterin es ansprach, kam es mir selbst merkwürdig vor, dass es nicht so war.

»Ich will, dass Sie beide nach New Orleans zur Summer Academy reisen«, ließ Professor Grayson die Bombe platzen. »Der Schulleiter dort ist ein enger Vertrauter. Er hat Zugriff auf einige alte Schriften, die mit den Steinen in Verbindung stehen. Zusammen mit Charles Prescotts Aufzeichnungen und Ihrem Wissen können wir vielleicht herausfinden, ob es Ihnen beiden gelungen ist, den Mondstein endgültig zu vernichten, oder ob er noch eine Bedrohung darstellt.«

»Okay«, stammelte ich, leicht überfordert.

Da glaubte man, die Welt gerettet zu haben und dann das. Vielleicht lagen noch irgendwo Splitter herum, in denen die Magie des Mondsteins weiterlebte. Sollten wir noch mal zurück zum Palast gehen und diesmal Schaufel und Besen mitnehmen?

Professor Grayson stand auf und ging zu ihrem Schreibtisch. Als sie zurückkam, hielt sie ein braunes, in Leder gebundenes Buch in den Händen.

»Das Tagebuch von Charles Prescott«, sagte sie mit einem Lächeln. »Es befindet sich erst seit wenigen Wochen in unserem Besitz. Einige der Einträge konnten Sie ja bereits in Ethans Grimoire lesen, Miss Goodwin.«

Ich wand mich unbehaglich in meinem Sessel. Ein Grimoire war etwas sehr Privates. Ich hatte Ethan schon auf unserem Rückweg vom Eispalast gestanden, dass ich in seinem gelesen hatte, und es war für ihn kein Problem gewesen. Doch das musste ja nicht bedeuten, dass Professor Grayson es ebenfalls guthieß.

Die Schulleiterin schlug das Tagebuch auf und legte es vor mir auf den Tisch. Dann sank sie zurück in ihren Sessel, schlug die Beine übereinander und beobachtete mich erwartungsvoll über den Rand ihrer Brille hinweg.

»Nur zu, Miss Goodwin! Das sind die Aufzeichnungen Ihres Urahns. Sie haben ein Recht darauf, sie zu lesen.«

Ich beugte mich vor. Mein Blick flog über jenen Absatz, den ich in der Nacht in Ethans Privatgemächern gelesen hatte:

Oktober, 1664

Ich habe einen wiederkehrenden Traum, in dem ich vor einer dunklen Eichentür stehe. Verzweifelt hämmere ich gegen das Holz. Auf der anderen Seite befindet sich ein Mädchen. Ich weiß, dass sie in großer Not ist und dass ich ihr helfen kann. Aber es gelingt mir nicht, zu ihr durchzudringen.

Es ist mir ein Rätsel, warum mich dieser Traum so sehr verfolgt. Er scheint ohne jede Bedeutung. Trotzdem werde ich in der Nacht wach, und mein Herz klopft wild, als wolle es mir etwas sagen.

»Der Tagebucheintrag war der Schlüssel, um den Winterkönig zu besiegen«, erzählte ich, was Ethan und vermutlich auch die Schulleiterin längst wussten. »Ich hatte denselben Traum, nur dass ich das Mädchen auf der anderen Seite war. – Woher haben Sie das Buch?«

Ethan räusperte sich mehrmals. Zum ersten Mal wirkte er so, als wäre er wirklich nervös.

»Von deiner Großmutter.«

»Was?«

Ich blickte ihn erstaunt an. Hatte er gerade wirklich Großmutter gesagt? Wie in: Rotkäppchen besucht seine Großmutter?

Ethan rieb sich die Stirn, als wäre er es, der sich gerade wie das explodierende Kopf-Emoji fühlte und nicht ich.

»Nachdem dein Flagrare-Zauber damals im Wald all die Eisdämonen angelockt hat, habe ich versucht, mehr über dich und deine Vergangenheit herauszufinden«, erklärte er. »Deine Eltern schienen ahnungslos, aber deine Großmutter war sehr kooperativ. Sie ließ mich auf ihrem Dachboden stöbern, und dort fand ich das Tagebuch.«

»Nana ist wirklich viel zu leichtgläubig, wenn sie jemanden wie dich einfach auf ihrem Dachboden herumschnüffeln lässt«, murmelte ich kopfschüttelnd und vergaß dabei fast, dass Ethan und ich nicht allein waren.

Er grinste.

»Es half, dass ich eine Schachtel Pralinen dabeihatte und sagte, ich sei ein entfernter Verwandter, der Ahnenforschung betreibt.«

Ich schnaubte.

»Nana war schon immer bestechlich, wenn es um Schokolade geht. Nur mit Eierlikör kannst du ihr einen noch größeren Gefallen tun.«

»Ist notiert«, antwortete er trocken.

Kaum zu glauben, dass das alles hinter meinem Rücken abgelaufen war. Ethan hatte meine Nana besucht, wie seltsam war das bitte? Da stand dem Kennenlernen der Eltern vermutlich nicht mehr viel im Wege.

Professor Grayson schlug das Tagebuch zu und legte es mir in die Hände.

»Nehmen Sie es, mein liebes Kind, und passen Sie gut darauf auf! Die Geschichte der Winter Academy befindet sich jetzt in Ihrer Obhut.«

Oha! Na, wenn das keine große Verantwortung war. Andererseits war das Tagebuch jahrelang auf dem Dachboden meiner Großmutter verstaubt.

Ich verkniff mir jeden Kommentar und nickte.

»Danke, Professor Grayson, das werde ich.«

»Wann brechen Miss Goodwin und ich zur Summer Academy auf?«, fragte Ethan.

Er schien sich mit unseren Reiseplänen bereits abgefunden zu haben, während mir immer noch der Kopf schwirrte. Okay, ich hatte mir Sommerurlaub mit Ethan gewünscht, aber das klang irgendwie nach Arbeit und als würde ich noch ein paar mehr gebrochene Finger und Rippen riskieren.

Professor Grayson schob ihre Brille zurecht und erhob sich aus ihrem Sessel.

»Gleich morgen«, antwortete sie. »Es wäre wohl das Beste, Sie verabschieden sich jetzt von ihren Freunden und packen Ihre Sachen. Und nehmen Sie noch ein paar Plätzchen als Wegzehrung mit. Es ist eine weite Reise nach New Orleans.«
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»Zur Summer Academy? Ist ja der Wahnsinn!«, staunte Jeremy, als ich meinen beiden Freunden davon erzählte.

Wir saßen in meinem Zimmer auf dem Dielenboden. Um uns herum lagen meine Klamotten verstreut, die ich einpacken wollte, bevor mir alles zu viel wurde und ich beschloss, dass ich eine Pause brauchte.

Cassy knuffte Jeremy gegen die Schulter.

»Von wegen, der Wahnsinn. Mina wird die Abschlussprüfungen verpassen. Und wer weiß, wie lange du weg bist. Ohne dich wird es hier furchtbar langweilig sein.«

»Dafür kann sie jetzt mit ihrem neuen Lover ganz ungestört sein«, sagte Jeremy und wackelte mit den Augenbrauen.

»Kannst du Professor Abercroft bitte nicht als Lover bezeichnen? Das ist widerlich. Sorry, Mina!«

»Was werdet ihr beiden Streithähne nur ohne mich machen?«, fragte ich lachend und fühlte dabei eine Welle der Wehmut in mir aufsteigen.

Loki fegte durch das Zimmer und rüttelte an den Fensterläden, als wollte er sagen: Und was ist mit mir?

»Dich werde ich natürlich auch vermissen, kleiner Eiswind. Aber dort, wo ich hingehe, kann ich dich nicht mitnehmen.«

»Wir passen gut auf ihn auf«, versprach Cassy und wurde zum Dank dafür kalt angepustet, sodass ihre blonden Locken in alle Richtungen abstanden.

»Schicke Sturmfrisur!«, kommentierte Jeremy.

Ja, ich würde sie alle ganz schrecklich vermissen, aber ich war auch aufgeregt. Ich würde New Orleans und die Summer Academy kennenlernen. Und ich würde Zeit mit Ethan verbringen können, ohne dass ich mir Sorgen darüber machen musste, was irgendjemand von unserer Beziehung hielt. Dort wären wir nicht mehr Lehrer und Schülerin. Wir wären nur noch Mina und Ethan.

»Was wisst ihr über die Summer Academy?«, fragte ich von Cassy und Jeremy. »Ist es dort so wie hier, nur … sonniger und wärmer?«

»Ich habe gehört, dass sie gegen die Sonnenpriesterin und ihre Anhänger kämpfen. Und dass die Anhänger wie ein Phönix aus der Asche auferstehen können, wenn man sie um die Ecke bringt. Da hilft kein Kopfabschlagen und gar nichts. Nur irgendeine komische Art Voodoomagie, die sie dort beherrschen.«

Jeremy riss theatralisch die Augen auf und fuchtelte wild mit den Händen, um das Gesagte zu unterstützen.

»Ich habe gehört, sie können dort Handys benutzen«, ergänzte Cassy.

Wir warfen ihr einen irritierten Blick zu.

»Was denn? Findet ihr das fehlende Mobilfunknetz in dieser Welt nicht auch supernervig? Ich meine, das wäre während deiner Entführung echt praktisch gewesen, Mina. Dann hätten wir dir eine Nachricht geschickt, wo du bist und ob es dir gut geht, und du hättest zurückgeschrieben: Sorry, dass ich jetzt erst antworte, bin gerade entführt worden. Könnt ihr mich eventuell aus dem Palast des Winterkönigs abholen, oder soll ich mir ein Uber rufen?«

»Das wäre wirklich praktisch gewesen«, stimmte Jeremy ihr zu, und ich musste erneut lachen.

»Okay, Handys, Voodoomagie und eine Sonnenpriesterin. Noch irgendetwas, das ich wissen sollte?«

»Ich würde Sonnencreme einpacken. Es heißt schließlich nicht umsonst Summer Academy.«

»Ethan.«

Ich sprang auf die Beine, als ich seine dunkle Stimme hörte. Die Tür zu meinem Zimmer war nur angelehnt gewesen, doch nun stand sie offen, und er lehnte im Türrahmen, die Arme lässig vor der Brust verschränkt. Wie lange hatte er dort schon gestanden?

»Hey.«

Unsicher, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte, solange meine Freunde in der Nähe waren, trat ich von einem Bein auf das andere.

»Ich wollte dich fragen, ob du gepackt hast, aber das erübrigt sich wohl«, sagte er.

»Tja.« Ich betrachtete das Chaos, das ich hinterlassen hatte und folgte Ethans Blick zu einem schwarzen Spitzenhöschen, das an einem Bettpfosten hing. Meine Wangen begannen zu glühen, während ich zwanghaft versuchte, mir nicht vorzustellen, wie er es mir auszog. »Sieht so aus, als hätte ich noch ein bisschen was zu tun.«

Er hob eine Augenbraue.

»Sieht so aus.«

»Willst du …« Ich machte eine ungelenke Handbewegung. »Willst du reinkommen?«

Ethans Blick glitt zwischen Cassy, Jeremy und mir hin und her.

»Nein, ich will eure kleine Party nicht stören.« Dann stieß er sich vom Türrahmen ab, trat er einen Schritt auf mich zu und senkte seinen Kopf, bis seine Lippen mein Ohr berührten. »Aber du solltest sicherstellen, dass du dieses Höschen mitnimmst«, flüsterte er mit einer kehligen Stimme, die mir eine Gänsehaut bescherte.

O Gott! Ich war offiziell verloren. Jetzt würde ich erst recht an nichts anderes mehr denken können.

Ich sah ihm dabei zu, wie er sich abwandte und mit langen Schritten davonschlenderte. Dann drehte ich mich wieder zu meinen Freunden um, die mich mit großen Augen anstarrten.

»Also?« Ich versuchte unverkrampft zu klingen, was mir angesichts von Ethans Auftritt in meinem Zimmer mehr schlecht als recht gelang. »Was könnt ihr mir noch über die Summer Academy erzählen?«
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ENDE GUT, ALLES … ACH, VERDAMMT!


»Hey!«

Eine Hand streichelte sanft über meine Wange. Der Duft von Minze und Lavendel stieg mir in die Nase. Ich schlug die Augen auf und blickte auf Ethans dunkelblaues Sakko. Mein Kopf war an seine Schulter gesunken.

»Du hast geschlafen«, informierte er mich über das Offensichtliche.

Ich richtete mich auf und blickte aus dem Fenster des Zuges. Die grüne, wolkenverhangene Landschaft rauschte an uns vorbei.

»Wie lange war ich weg?«

»Lange genug, um mein Sakko vollzusabbern.«

»Oh.«

Ethan lachte über meinen peinlich berührten Gesichtsausdruck. Ein dunkles, volles Lachen, von dem ich nicht genug bekommen konnte.

»Wir müssen gleich umsteigen«, informierte er mich.

Wir hatten bereits ein paar Stunden Fahrt hinter uns. Nachdem wir den Wald durchquert und in Wigtwizzle angekommen waren, hatten wir den Bus genommen, dann den Zug. Der nächste Anschluss würde uns nach London bringen, und von dort ging es mit dem Flieger direkt weiter nach New Orleans.

Es war schön, so zu reisen. Es fühlte sich normal an, und normal war gerade genau das, was ich brauchte.

»Ich geh mich mal frisch machen«, murmelte ich immer noch schlaftrunken, gab Ethan einen kurzen Kuss und stemmte mich aus meinem Sitz.

Der Zug ruckelte, als ich mich auf den Weg zu den Toiletten machte, und ich schwankte auf dem Gang hin und her. Offenbar hatten mich auch die vergangenen Wochen weder Anmut noch Grazie gelehrt.

Ich fand die erste Toilette unbesetzt, öffnete die Tür und stolperte hinein. Mit den Händen klatschte ich mir Wasser ins Gesicht. Dann betrachte ich mich im Spiegel. Ich sah ein wenig zerzaust aus. Nichts, was Ethan nicht ohnehin schon zu Gesicht bekommen hatte. Trotzdem versuchte ich, meine Haare wenigstens ein bisschen zu richten.

Als ich fertig war, fiel mein Blick auf den Verband an meinem Unterarm. In den vergangenen Tagen hatte die Haut darunter immer wieder geprickelt und gejuckt. Wahrscheinlich lag es daran, dass die Wunden langsam heilten. Sie waren nicht sehr tief gewesen, und vermutlich konnte ich den Verband mittlerweile abnehmen.

Kurzentschlossen schob ich den Ärmel meines Pullovers hoch und machte mich an den Mullbinden zu schaffen, legte meine Haut Zentimeter für Zentimeter frei. Als ich fertig war, hob ich meinen Arm, der sich von der Zeit im Verband noch ein wenig steif anfühlte …

… und erstarrte.

Dort, wo die Splitter des Mondsteins meine Haut aufgeritzt hatten, waren silbrig-blaue Narben zurückgeblieben, die sich in schmalen Verästelungen über meinen ganzen Unterarm zogen.

Was zum Teufel …?

Ich war ziemlich sicher, dass so keine normalen Narben aussahen. Argwöhnisch fuhr ich mit dem Zeigefinger über die feinen Linien. Sie fühlten sich kühl an. Da war ein sanftes Prickeln, das eindeutig magisch war.

Nicht ausflippen, Mina! Es ist alles gut. Du bildest dir das ein. Bestimmt ist der Arm nur ein wenig empfindlich, und das funzelige Toilettenlicht sorgt dafür, dass die Narben so aussehen, wie sie eben aussehen. Daran ist nichts merkwürdig. Gar nichts.

Aus dem Lautsprecher des Zuges dröhnte eine unverständliche Ansage und unterbrach meine Anti-Panikattacken-Rede. Vermutlich hatten wir unser Ziel fast erreicht.

Eilig stopfte ich den Verband in den Mülleimer unter dem Waschbecken, schob meinen Ärmel wieder nach unten und trat aus der Kabine.

Ethan warf mir einen fragenden Blick zu, als ich zurück zu meinem Platz wankte, mich neben ihn fallen ließ und starr nach vorne blickte.

»Ist alles in Ordnung? Du siehst blass aus.«

Ich lächelte schwach.

»Ja, alles in Ordnung.«

Wir hatten so viel durchgemacht, da würde ich Ethan nicht wegen ein paar dämlicher Narben beunruhigen. Schon gar nicht, wenn ich mir nicht sicher war, ob ich sie mir nur einbildete und was sie zu bedeuten hatten. Stattdessen schloss ich die Augen und kuschelte mich erneut an seine warme Schulter.

»Mach es dir nicht zu gemütlich. Wir sind in fünf Minuten da«, sagte Ethan und drückte einen Kuss auf meinen Scheitel.

Ich dachte daran, dass wir den Winterkönig besiegt und den Mondstein zerstört hatten. Dass Ethan und ich zusammen waren und nichts und niemand uns je wieder würde trennen können. Was machten da schon ein paar komische Narben? Alles war gut. Ich musste nur daran glauben.

Alles. War. Gut.
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Vielen Dank, dass du mit mir zusammen in die fantastische Welt der Winter Academy eingetaucht bist!

Lust auf ein kostenloses Bonuskapitel? Melde dich für meinen Newsletter an und erfahre, wie Mina und Ethan sich kennengelernt haben (Spoiler Alert: Möglicherweise hat sie ihm bei ihrer ersten Begegnung die Nase gebrochen. :D).

https://karolynciseau.de/newsletter-winter-academy/
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ENDE


LIEBE LESERIN, LIEBER LESER …


Mein neuer Roman wurde aus einer verrückten Idee heraus geboren: Ich habe auf TikTok fünf Klappentexte vorgestellt und ihr durftet darüber abstimmen, welches Buch ich schreiben soll. Winter Academy war der Gewinner, und ich bin wahnsinnig froh darüber. Denn was als vage Idee begann, hat sich zu so viel mehr entwickelt. Ich liebe die Welt, in der Winter Academy spielt, ich liebe die Charaktere (allen voran Professor Abercroft *schwärm*) und die Liebesgeschichte.

Nachdem ich mich in den vergangenen Monaten ziemlich durchboxen musste (mein letzter Roman lief nicht so gut, mein kleiner Sohn war ständig krank und dann hatte ich auch noch einen schlimmen Fahrradunfall mit anschließender OP), wollte ich mit diesem Buch einfach nur Spaß haben.

Und ich hatte Spaß – so, so sehr!

Allen voran also ein riesiges Dankeschön an all die Menschen auf TikTok, die sich so begeistert auf meine Idee gestürzt haben. Ihr habt mir so viel Energie gegeben und immer wieder ein Lächeln auf mein Gesicht gezaubert. :-)

Vielen herzlichen Dank auch an M. D. Hirt für das wunderbare Cover, das mich zum Schreiben inspiriert hat!

Danke an meine Lektorin Anne Paulsen, die mich schon so viele Jahre zuverlässig begleitet. Ich bin jedes Mal ganz aufgeregt, wenn ich ein Manuskript von dir zurückbekomme und mich erneut in die Arbeit stürzen darf.

Last but not least gilt mein Dank meinen wunderbaren Testlesern, allen Bloggern und Lesern, die mich auf so vielfältige Weise unterstützen – sei es durch Posts, Weiterempfehlungen oder einfach nur, indem ihr meine Bücher kauft, lest und liebt. Ihr seid die Besten!

Ich freue mich über jede Nachricht, jede Rezension und jeden Like. Wenn du mir schreiben willst, schau am besten hier vorbei:

www.instagram.com/karolynciseau/

www.tiktok.com/@autorin_karolynciseau/

Und natürlich freue ich mich auch über Mails an: mail@karolynciseau.de
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